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  Tief in den Cambrian Mountains, Wales

  April 1815


  Kilronans Tagebuch war wieder aufgetaucht.


  Máelodor pochte mit einem knotigen Finger auf den Brief, als er über die Bedeutung dieser jüngsten Nachricht seines Dubliner Kontakts nachdachte. Seit sechs Jahren war er davon ausgegangen, dass das Tagebuch zerstört worden war, konfisziert während desselben Angriffs der Ambas-draoi, bei dem der alte Earl sein Leben verloren hatte und sein Netzwerk aufgelöst und zerstreut worden war.


  Von den Neun, die den inneren Kreis gebildet hatten, war nur Máelodor geblieben. Und er war zu einem Leben auf der Flucht gezwungen gewesen, bis Zeit und Zorn vergingen und die Amhas-draoi neue Beute fanden.


  Er schnaubte vor Abscheu vor diesen selbsternannten Hütern der Trennung zwischen Magiern und Sterblichen. Unruhestifter, die ihre Nase in alles steckten, war seiner Meinung nach die richtigere Bezeichnung. Glaubten sie etwa, mit ihrem unsinnigen Schlag gegen die Neun eine ganze Bewegung auslöschen zu können? Sie hatten der Hydra den Kopf abgeschlagen, das war alles. Aber die Empörung schwelte weiter. Verbitterung griff um sich, als jede neue Generation von Anderen sich gezwungen sah, ihr Magierblut in einer Welt des Aberglaubens zu verleugnen. Und da es bei der derzeitigen Engstirnigkeit der Menschheit schlicht unmöglich war, voranzukommen, war vielleicht die Zeit gekommen, die Uhren zurückzustellen.


  Zurück zu den Verlorenen Zeiten. Zu einer verschwundenen Welt, in der die Magie regierte und Magier und Andere sich mit Leichtigkeit zwischen dem Reich der Sterblichen und dem der Feen bewegten.


  Máelodor warf einen Blick zum Fenster, hinter dem die Sonne durch schmutziggraue Wolken sank, um von den hohen schwarzen Bäumen verschluckt zu werden. Doch vor seinem inneren Auge sah er eine völlig andere Szene. Einen König mit goldenem Haar, dessen wie gemeißelt wirkende Gesichtszüge von Ehrgeiz und von Machthunger geprägt waren. Sein von Magierhand geschmiedetes Schwert fuhr zischend durch die Luft, als er seine Anhänger um sein Banner scharte und seinen rechtmäßigen Platz in einer Geschichte suchte, die ihn zum Mythos degradiert hatte.


  Ein seltenes Lächeln glitt über Máelodors Lippen. Falls die Amhas-draoi das Tagebuch übersehen hatten, wusste vielleicht auch die Bruderschaft nicht alles. Möglicherweise bestand ja doch noch eine Chance, das Ziel der Neun zu erreichen. Den Traum zu verwirklichen, der sie verbunden hatte, bis er durch Mord zerstört worden war.


  Durch Mord und durch Verrat.


  Máelodors Gedanken verdüsterten sich von einem Hass, den die Jahre nicht hatten entschärfen können. Ein Mann hatte alles zerstört. Ein Mann hatte sich sein Leben erkauft, indem er die Neun verraten hatte. Sein Tod würde kein leichter sein, falls Máelodor ihn jemals finden sollte.


  »Ruf Lazarus!«


  Der scharfe Befehl ließ einen jungen Diener zusammenfahren, aber er zögerte nur sekundenlang, bevor er hinauseilte, um den Mann zu finden, dem Máelodor mehr als jedem anderen zutraute, die Aufgabe zu erfüllen, die in seinem Kopf langsam Gestalt annahm.


  Mithilfe seines Gehstocks setzte er sich mühsam auf im Bett und legte seine hölzerne Prothese an, bevor er aufstand. Er durfte nicht einmal einen Anschein von Schwäche erwecken. Autorität beruhte ebenso sehr auf Wahrnehmung wie auf Realität.


  Langsam humpelte er auf das Fenster zu. Hier, wo die untergehende Sonne ihn vielleicht mit einer Aura der Helligkeit umgeben würde, wollte er seine Audienz abhalten. An diesem Fenster, wo Máelodors Gegenüber fortwährend das Licht in den Augen haben würde, während seine eigenen zerstörten Züge im Schatten bleiben würden.


  Máelodor hatte sich soeben auf seinen thronähnlichen Sessel fallen lassen, als die Tür aufging. Ohne Klopfen und ohne Ankündigung. Später würde er sich den Pagen dafür vornehmen. Ein solcher Fehler würde nicht noch einmal vorkommen.


  »Ihr habt mich holen lassen?« Lazarus betrat das Zimmer mit der Geschmeidigkeit eines sich heranpirschenden Tigers. Alles an ihm strahlte Selbstverliebtheit und Verachtung aus, von seiner breitbeinigen Haltung bis zu seiner herablassenden Miene, mit der er, eine Braue arrogant erhoben, seinen unheimlichen Blick durchs Zimmer gleiten ließ. Erst danach wandten sich seine Augen Máelodor zu.


  Der konnte sich ein zufriedenes Lächeln über diesen lebenden Beweis seiner magischen Kräfte nicht verkneifen. Es hatte Jahre des Scheiterns erfordert und ihn seine Gesundheit gekostet, aber dann hatte er endlich das Unmögliche erreicht: Leben aus Tod hervorzubringen. »Ich habe eine Aufgabe für dich, Lazarus. Du wirst nach Irland fahren, um ein Buch zu holen und es mir zurückzubringen.«


  »Wie Ihr wünscht, oh Großartiger.« Der Mann stimmte widerspruchslos zu, wie es sich gehörte; aber er legte auch wie nebenbei in einer kühnen, einschüchternden Geste eine Hand an seinen Schwertknauf.


  Máelodor umfasste seinen Stock noch fester, obwohl er ihm bei einem Kampf zwischen ihm und Lazarus nichts nützen würde. Nur Magie hielt diesen Uralten unter seinem Joch, wie sie es auch bei einem noch viel Überlegeneren täte.


  Diesmal würde er sich den Sieg nicht nehmen lassen. Dieses Mal, wenn alles wie geplant lief, würde Máelodor aus den Überresten der Verlorenen Zeiten ein neues, glückliches Zeitalter der Anderen schmieden. Und die Leitung des Ganzen würde der legendäre König Artus übernehmen.


  1. Kapitel


  Kilronan House, Dublin

  Mai 1815


  Cat kauerte im Gebüsch unter dem Fenster. Zweige stachen sie an Stellen, die besser unangerührt geblieben wären, und ihr Magen kribbelte vor Unruhe. Aber sie zwang sich, tief durchzuatmen und sich zu entspannen, wie Geordie es sie gelehrt hatte. Es brachte nichts, sich aufzuregen. Es würde eine Sache von Minuten sein, hineinzuflitzen und das Ding zu stehlen. Kinderleicht.


  Sie zog sich auf das Fensterbrett hinauf und suchte Halt auf dem rutschigen, moosbewachsenen Granit, wandte ihre Aufmerksamkeit dem Fenster zu und schob das dünne Metall ihres Dietrichs zwischen Fensterflügel und Fensterrahmen.


  Cat verkniff sich ein verächtliches Naserümpfen, als sich nach einem bisschen Rütteln und einer Drehung ihres Handgelenks löste, was hier für ein Schloss durchging. Dennoch prägte sie sich diesen traurigen Ersatz für Sicherheit im Gedächtnis ein, während sie sich lautlos in das Zimmer hinunterfallen ließ. Vielleicht würde es sich lohnen, in einer anderen Nacht zurückzukehren. Nicht zu bald natürlich. Aber wenn sie eine Kleinigkeit zum Versetzen brauchte, war es gut zu wissen, wo sich vielleicht ein Vorrat leicht einsteckbarer Wertgegenstände finden ließe.


  Sie warf einen raschen Blick um sich. Im Dunkeln waren die Möbel nur noch dunklere Umrisse und Buckel, aber der Schreibtisch war leicht genug zu erkennen – ein großer schwarzer Schatten am anderen Ende des Raums, dem Fenster gegen über, durch das sie gerade hereingekommen war. Aber es waren die vielen Bücherregale, die Cat den Atem stocken ließen und ihren Optimismus dämpften.


  War sie verrückt? Was hatte sie sich dabei gedacht, als sie sich erboten hatte, an Geordies Stelle herzukommen? Dies hier war ein Auftrag für einen Fachmann, aber nicht für eine Anfängerin, die über mehr Waghalsigkeit als Geschick verfügte. Wie sollte sie ein bestimmtes Buch finden unter den Hunderten, die sich an allen Wänden vom Boden bis zur Decke türmten?


  Einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, mit leeren Händen heimzugehen und ihr Scheitern zu erklären, verdrängte die Idee aber fast sofort wieder. Geordie brauchte sie. In all den Jahren, in denen sie zusammen gewesen waren, hatte er so wenig von ihr verlangt, dass sie zum Allermindesten diesen einen kleinen Auftrag ausführen konnte.


  Von einem niedrigen Tisch in der Nähe nahm sie eine Kerze und murmelte die entsprechenden Worte, um sie anzuzünden. In den vergangenen paar Jahren hatte sie gelernt, selbst das kleine bisschen Haushaltsmagie zu verbergen, das ihr daheim erlaubt gewesen war. Denn Überleben bedeutete, normal zu erscheinen – als einer der nicht magisch begabten Duinedon durchzugehen in einer Welt, in der es Verfolgung und noch Schlimmeres bedeutete, zu den Anderen zu gehören. Aber Cat war zu sehr in Eile, um sich mit der Suche nach Flintstein und Stahl aufzuhalten. Nicht jetzt, wo eine viel größere und anstrengendere Suche vor ihr lag. Da musste eben auch schon mal Magie herhalten.


  Die Sinnlosigkeit ihrer Aufgabe wurde jedoch nur noch deutlicher im Licht der kleinen Kerzenflamme. Hatte sie gesagt, Hunderte von Büchern? Es mussten Tausende sein. Und noch mehr lagen auf Tischen herum, türmten sich auf dem Schreibtisch und waren in Ermangelung von Raum sogar in den Ecken aufgestapelt. Noch nie hatte sie so viele Bücher an einem Ort gesehen. Nicht einmal in der Bibliothek ihres Stiefvaters, dem begehrten Symbol seines neu erworbenen Reichtums.


  Cat begann bei den Regalen, überflog Titel und Buchrücken und hoffte wider besseres Wissen, dass das verdammte Ding herausspringen und schreien würde: Hier bin ich! Aber sie fand nichts, das auch nur entfernt der Beschreibung des Tagebuches ähnelte, die Geordie ihr gegeben hatte.


  Schließlich ging sie zu den Tischen, hob Bücher auf, blätterte sie durch und legte sie enttäuscht wieder zurück. Stirnrunzelnd, die Hände in die Hüften gestemmt, betrachtete sie das bibliophile Übermaß. Aber das brachte sie nicht weiter. Und die Zeit war ihr Feind. Je länger sie blieb, desto größer war das Risiko, entdeckt zu werden. Sie brauchte einen Einsatzplan.


  Wenn sie ein Tagebuch hätte, wo würde sie es aufbewahren?


  Wo es mühelos zu finden war. Bei der Hand. Leicht zugänglich. Also im Schreibtisch oder darauf wahrscheinlich.


  Sie wandte sich den Büchern auf der Schreibtischplatte zu. Eins war aufgeschlagen. Aber es enthielt nur Spalten und in kleiner, sorgfältiger Schrift zu Papier gebrachte Zahlenkolonnen. Sie blätterte Seite um Seite um und sah immer nur sehr wenig Ertrag am Ende, soweit sie das beurteilen konnte.


  Sie schob das Buch beiseite und wandte sich dem nächsten auf dem Stapel zu. Und dem übernächsten. Dem dritten und dem vierten.


  Schließlich gab sie auf und begann die Schubladen zu durchsuchen. Rechnungsbücher, Quittungen, Korrespondenz. Sie war schon bei der untersten Schublade auf der rechten Seite angelangt, als sie ein Schloss entdeckte. Der Dietrich musste wieder her. Eine geübte Drehung ihres Handgelenks, und das Schloss gab nach. Und ... es sah ganz so aus, als hätte sie es geschafft. In der Schublade lag ein Buch. In einer Schublade, die völlig leer war bis auf dieses Buch.


  Behutsam nahm sie es heraus und hielt gespannt den Atem an, als sie es auf den Schreibtisch legte.


  War es alt?


  Seine Ränder waren zerfleddert, der Einband aus geprägtem Leder glatt und abgegriffen. So weit, so gut.


  Eine von einem gebrochenen Pfeil durchbohrte Mondsichel aus Blattgold?


  Cat betrachtete das Buch in dem schwachen Licht und drehte es von einer Seite auf die andere.


  Hier sah sie einen seltsamen, zu einem dunklen Braun verblassten Schnörkel, aber wenn sie die Augen zusammenkniff, ähnelte er der Zeichnung, die Geordie ihr gegeben hatte.


  Und nun der letzte Test. Das Familienwappen der Kilronan.


  Cat lächelte, denn das war nicht schwer zu erkennen. Ein Vogel, der mit ausgebreiteten Schwingen auf einem krummen Schwert saß, war in eine Ecke des Einbandes geprägt. Fortuna ventus validus. Das Glück ist bei den Starken.


  Latein. Eine geradlinige Sprache, deren Geheimnis sie vor langer Zeit erlernt hatte, obwohl Mutter sie immer scharf im Auge behalten hatte, wenn sie nicht mit Handarbeiten oder ihren Halbschwestern beschäftigt war.


  Das war’s dann also. Cat konnte die Süße des Erfolgs schon schmecken.


  Aus purer Neugierde begann sie in dem Buch zu blättern.


  Ihr Herz schlug schneller, ihr Mund wurde trocken, ihre Kehle eng. Das war kein Latein, was sie hier sah. Es war überhaupt keine ihr bekannte Sprache.


  Sie verlor sich in den handgeschriebenen Zeilen auf dem Pergament, in den Schleifen und Windungen der verblassten Buchstaben, die zusammengereiht waren wie Perlen an einer Schnur. Sie prüfte ihre Bedeutsamkeit und Form, die leeren Stellen zwischen ihnen, die ihr in den Kopf sprangen wie Steine in einen Teich, kleine Wellen in ihrem Gehirn auslösten und ihr Echo in der stillen Mitte von ihr fanden. Und nach und nach eine Bedeutung aus dem Unverständlichen erwachsen ließen.


  Das war es, wozu sie hergeschickt worden war. Sie würde ihren letzten Penny darauf verwetten, dass sie das Buch gefunden hatte.


  Cat strahlte und hätte Luftsprünge machen können vor Freude über ihren Erfolg, als sie das Tagebuch an ihre Brust drückte, als hielte sie einen Säugling in den Armen.


  »Haben Sie gefunden, was Sie suchten?« Eine tiefe Männerstimme, unterbrochen durch das Klicken einer Pistole, die entsichert wurde.


  Cat erstarrte.


  Aidan betrachtete die Frau, als ob er eine seltene neue Spezies vor sich hätte.


  Eine Femina Exotica.


  Rabenschwarzes, locker aufgestecktes Haar, das eine zarte Kinnlinie betonte. Eine kleine, schmale Narbe an einer ihrer Wangen. Große grüne Augen, die aufgerissen waren vor Panik. Und ein Körper, der unter einer engen Jacke und einer nicht weniger eng anliegenden Hose beunruhigend klar erkennbar wurde.


  »Legen Sie das Buch hin und treten Sie zurück vom Schreibtisch!«, befahl er ihr.


  Ihr Blick huschte zum offenen Fenster.


  »Denken Sie nicht mal daran!« Erschöpfung klang in Aidans Stimme mit. Ihm dröhnte der Kopf von einem langen Tag des Gezänks mit Anwälten, Bankiers und vereinzelten Familienmitgliedern, und der Schlaf winkte wie die offenen Arme einer Geliebten. Der einzigen Geliebten, die er seit mehr Monaten gehabt hatte, als er sich erinnern konnte.


  Auch das war etwas, was er schleunigst ändern musste, wenn seine Reaktion auf diese Frau unbegreiflicherweise mehr zu sinnlicher Begierde als zu Zorn tendierte.


  Sein Blick fiel auf das Buch, das sie noch immer an die Brust drückte. War es Zufall, dass sie statt glitzernder, verlockender Schmuckstücke diese alten Aufzeichnungen stehlen wollte? Aidan hatte schon vor langer Zeit beschlossen, dass es keinen Zufall gab. Aber noch viel beunruhigender war, dass sie den unverständlichen Text des Buchs sogar zu lesen schien, was bisher kein Buchhändler und kein Gelehrter in Dublin fertiggebracht hatte. Und er musste es wissen, denn schließlich hatte er restlos alle aufgesucht.


  Die Frau versteifte sich, und ihr Blick fiel über Aidans Schulter auf irgendetwas oder irgendjemand hinter ihm. Ihre Augen weiteten sich, ihre Lippen formten ein erstauntes »Oh«.


  Ein Komplize? Ein Diener?


  Aidan drehte sich um. Einen Moment nur ließ seine Aufmerksamkeit nach, aber mehr brauchte es nicht, um Chaos ausbrechen zu lassen.


  Ein Buch flog auf seinen Kopf zu und traf ihn am Arm, worauf seine Pistole mit einem Knall losging, der Tote hätte erwecken können. Der Rückschlag erschütterte Aidans Schulter, und seine Augen tränten von dem Rauch.


  Die Diebin nutzte diesen Moment, um zum Fenster zu rennen, wo sie sich mit zitternden Fingern und stöhnend vor Verzweiflung hochzog und hinauszuspringen versuchte.


  Doch Aidan war mit einem Satz bei ihr, packte sie am Fußknöchel und zog die zappelnde, um sich tretende junge Frau wieder herein. »Netter kleiner Trick«, zischte er.


  »Sie sind aber drauf reingefallen, nicht?«, fauchte sie. »Das zeigt, was für ein dummer Kerl Sie sind.«


  Ein Knie traf Aidan in der Leistengegend und sandte einen fürchterlichen Schmerz durch seinen Unterleib. Er widerstand jedoch dem Impuls, sich zusammenzukrümmen, weil er erkannte, dass er sich jetzt ernsthaft mit ihr auseinandersetzen musste. Sie war eine Frau, aber sie war gefährlich.


  Unter völliger Missachtung seiner Erziehung, die es ihm verbot, Frauen zu misshandeln, versetzte Aidan ihr einen Schlag gegen den Kopf, packte sie am Arm und ignorierte ihren Aufschrei und ihre schmerzverzerrten Lippen. Ihren anderen Arm zog er hinter ihren Rücken und hielt ihn unerbittlich fest, während er ihren Tritten auswich und ihre raffinierten Manöver, ihm zu entkommen, eines nach dem anderen durchkreuzte.


  »Seien Sie vorsichtig mit Ihren Beleidigungen!«, warnte er und führte seine Gefangene zu einem Stuhl, auf den er sie nicht allzu sanft hinunterdrückte.


  »Ich war vorsichtig«, knurrte sie und rieb sich ihre Oberarme. Weiße Linien hatten sich in ihrem ohnehin schon blassen Gesicht eingegraben.


  Ohne Hoffnung, noch entkommen zu können, schien sie in sich zusammenzusacken, und was Aidan vorher von ihrem Gesicht hatte erkennen können, verschwamm auf einmal und verblasste. Was er für grüne Augen gehalten hatte, waren in diesem Licht jetzt blaue, aber ein Kerzenflackern genügte, um die vermeintlich blaue Farbe zu Goldbraun wechseln zu lassen. Und obwohl die Frau anfangs schlank gewirkt hatte, wirkte sie mit ihren hochgezogenen Schultern jetzt viel breiter, und auch ihr Gesicht wurde derber, sodass Aidan an seinem ersten Eindruck zweifelte. Entweder hatte er sich geirrt, oder ...


  Er blinzelte, und das Bild der Frau setzte sich wie Sand in einem Glas.


  Ein fith-fath? Nicht wirklich. War er hier sah, war eine subtilere Verwandlung – eine geschickte Manipulation des Bewusstseins, die das Opfer an seinen eigenen Beobachtungen zweifeln ließ. Was natürlich sehr von Vorteil war in dem Beruf, den sie gewählt hatte.


  Aidan packte sie unsanft am Kragen und zog sie näher, bis sie Nase an Nase standen, und versuchte, ihre nur allzu gut erkennbaren Rundungen zu ignorieren. Ihr leichter Lavendelduft stand in markantem Gegensatz zu ihrer jungenhaften Kleidung.


  »Wer sind Sie? Antworten Sie, oder ich schwöre Ihnen bei Gott, dass Sie morgen früh vor einem Richter stehen werden!«


  Sie schluckte, starrte ihn mit großen Augen an und biss sich auf die Lippe, bevor sie sich seinem Griff wieder zu entwinden versuchte. »Ich wurde beauftragt«, stieß sie hervor.


  »Wozu beauftragt?«


  Sie schüttelte abwehrend den Kopf.


  »Ich fragte, wozu Sie beauftragt wurden?«


  Sie schwieg verbissen.


  »Na schön! Sie lassen mir keine andere Wahl.« Aidan schleppte die sich wehrende Frau, die wütend ihre Absätze in den Teppich grub, zur Tür. »Was ich nicht von Ihnen erfahre, kriegen Ihre Kerkermeister sicherlich aus Ihnen heraus.«


  »Warten Sie! Bitte!«


  Er verlangsamte seine Schritte. »Haben Sie sich eines Besseren besonnen?«


  »Ich ... das heißt ... diese Männer ... sie würden vielleicht ...«


  Aidan verzog mit voller Absicht keine Miene. »Das ist zweifellos ein Risiko. Die Kerkermeister in Newgate sind nicht gerade für ihre Ritterlichkeit bekannt. Eine Frau allein ...« Er zuckte die Schultern.


  Sie wurde kreidebleich.


  »Also, was meinen Sie? Werden Sie mir Rede und Antwort stehen oder lieber ihnen?«


  Wenn Blicke töten könnten, wäre er schon dreimal tot. »Ihnen«, fauchte sie.


  Aidan lockerte seinen Griff. »Ich wusste, dass Sie es so sehen würden wie ich. Nun?«


  »Ich wurde beauftragt, ein Buch zu suchen. Ein Buch mit rotem Einband und einem merkwürdigen Bild darauf«, sagte sie schnell, aber mit zittriger Stimme.


  »Wer hat Sie beauftragt? Wie ist sein Name?«, beharrte Aidan.


  »Er sagte, er hieße Smith. Ich sollte das Buch stehlen und es in St. Patrick’s hinterlassen. Das ist alles, was ich weiß. Ehrlich.«


  Mit einem unterdrückten Fluch schob Aidan sie wieder auf den Stuhl zurück. Er hatte zwei Möglichkeiten: Er konnte einen Wachtmeister rufen und den Vorfall als ein Beispiel mehr für Dublins zunehmende Kriminalität abschreiben. Oder er sperrte die Frau in einem fensterlosen Zimmer ein, bis es hell wurde und Tageslicht und ein paar Stunden Schlaf ihm vielleicht helfen würden, sich einen Reim auf eine Situation zu machen, die auf mehr als einen simplen Einbruch hinzudeuten schien. Ein quälendes Gefühl des Unbehagens beherrschte ihn und machte die erste Wahl nicht annehmbar.


  »Kommen Sie!« Er riss sie wieder auf die Füße und bezog eine grimmige Befriedigung aus ihrem unterdrückten Aufstöhnen, als sie gegen ihn prallte. »Ich habe den perfekten Ort, um Sie heute Nacht hier festzuhalten.«


  Am Arm führte er sie zum Küchentrakt hinunter und bog in einen Gang dahinter ein, der immer schmaler und verstaubter wurde, je weiter sie sich entfernten.


  »So, da sind wir«, sagte Aidan schließlich und zog eine quietschende Tür auf.


  Die Frau duckte sich, um einzutreten, und sah sich prüfend um. Eine Reihe von Regalen, die bis auf einige nicht zusammenpassende Porzellanteile leer waren. Keine Fenster und nur eine Tür.


  Sie umklammerte noch immer ihren Oberarm, als sie sich fragend zu Aidan umblickte und er in diesen beunruhigend schönen grünen Augen die Tränen sah, die sie zu unterdrücken versuchte.


  »Sie werden hier die Nacht verbringen«, sagte er kühl und ärgerte sich über das Schuldbewusstsein, das ihm die Brust zusammenpresste, als sei er dabei, ein Kätzchen zu misshandeln oder einem Schmetterling die Flügel auszureißen. Er verdrängte den Gedanken jedoch schnell und knurrte: »Genießen Sie die Unterkunft. Sie wird für eine ganze Weile das Sauberste sein, was Ihnen geboten wird, vermute ich.«


  Bevor er es sich anders überlegen konnte, schlug er die Tür hinter seiner Gefangenen zu und legte auf der anderen Seite den Riegel vor. Er hatte es jedoch kaum zur Hälfte durch den dunklen Gang geschafft, als ihm plötzlich eine Idee kam, die ihn derart aus der Fassung brachte, dass sein krankes Bein unter ihm nachgab und er wie ein Betrunkener zu der Tür zurücktorkelte.


  Eine irre, dumme, lächerliche Idee, die nie im Leben funktionieren würde. Die gar nicht funktionieren konnte. Aber nachdem der Gedanke sich in seinem Kopf festgesetzt hatte, ließ er sich nicht mehr vertreiben.


  Wenn diese Frau die Fähigkeiten der Anderen gut genug beherrschte, um seine Wahrnehmung verfälschen zu können, wer konnte da schon sagen, wozu sie sonst noch fähig war? Aidan war sicher gewesen, dass er nicht nur Interesse, sondern auch Verstehen in ihren Augen gesehen hatte, als sie das Tagebuch seines Vaters durchblätterte. Etwas, das er für unmöglich halten würde, wenn er es nicht selbst mit angesehen hätte. Aber er hatte richtig gesehen. Eine Diebin, die diese Migräne erzeugende, völlig unentzifferbare Schrift entschlüsseln konnte, die all seinen monatelangen Bemühungen um eine Übersetzung widerstanden hatte.


  Aidan zog den Riegel an der Tür wieder zurück, spürte das widerstrebende Nachgeben des uralten Metalls, riss die Tür weit auf ... und verhielt abrupt den Schritt. Mit einer ganzen Serie derber Flüche entwich der Atem aus seiner Brust. Himmelherrgott Kruzifix noch mal! Femina Exotica hatte ihr Gefieder abgelegt.


  Falls es noch Erbarmen gab auf dieser Welt, sollten die Götter auf der Stelle einen Blitz herunterschicken, um sie in Asche zu verwandeln!


  Die Wunde an Cats Arm pochte mit jedem ihrer Herzschläge, während sie nervös mit ihrem Hemd herumhantierte, um ihre Nacktheit zu bedecken. Als sie um den Blitzschlag betete, der der demütigenden Tortur des schockierten Blicks des Mannes ein Ende setzen würde. Seine Flüche klangen ihr noch in den Ohren wie ein Grabgeläut.


  Aber es tat sich nichts. Die Götter hörten ihre Bitten nicht. Sie war verloren.


  Der Mann fand fast sofort die Fassung wieder. Sein Blick glitt von ihrem blutdurchtränkten Hemd, das jetzt mehr oder weniger ihre Brust bedeckte, zu der brennenden Wunde an ihrem Oberarm, wo die Kugel aus seiner Pistole sie gestreift hatte.


  »Sie sind verletzt.«


  Seine Feststellung des Offensichtlichen riss Cat aus ihrer Benommenheit. Blitzschnell zog sie das Hemd über, als könnte sie ihn damit vergessen lassen, was ihm gerade noch so offen ins Gesicht gestarrt hatte. Hätte sie ihre fünf Sinne beisammengehabt, wäre sie zu der offenen Tür gestürzt, als er dort gestanden und sie angegafft hatte. Aber diese Chance war ihr entgangen, und inzwischen war er in den Raum gekommen. Seine langgliedrige, hochgewachsene Gestalt blockierte ihr den Fluchtweg, und seine braunen Augen hielten sie wie eine Speerspitze an Ort und Stelle fest.


  »Es ist nur ein Kratzer«, sagte sie.


  »Ich habe Männer schon an geringfügigeren Wunden erkranken sehen.« Er kniete sich neben sie und löste ihre verkrampfte Hand von ihrem Arm. Sein Duft, eine Mischung aus Pimentöl und Tabak, kitzelte sie in der Nase. »Lassen Sie mal sehen.«


  Wollte er so erreichen, dass sie unaufmerksam wurde? Und wenn ja, was dann? Sie versteifte sich in seinem Griff. »Ich bin keines Mannes Hure.«


  Seine Augen funkelten. »Fügen Sie nicht noch Dummheit Ihrer Liste der Verfehlungen hinzu!«


  Hitze stieg ihr in die Wangen, und ein Gefühl der Demütigung begann die Oberhand über ihre Panik zu gewinnen.


  »Haben Sie einen Namen?«, fragte er mit einer widerwilligen Freundlichkeit in seinem Ton.


  »Aye.«


  Eine lange Pause folgte, die von einem freudlosen Lachen von ihm unterbrochen wurde. »Und wie ist dieser Name, wenn ich fragen darf?«


  Wieder errötete sie und spielte mit dem Gedanken, ihm einen falschen Namen anzugeben. Aber das hätte wahrscheinlich wenig Sinn gehabt. »Ich heiße Cat.« Langsam ließ sie ihren Blick über sein strenges Profil gleiten. Augen, die unter schweren Lidern lagen. Eine lange, schmale Nase. Ein markantes, willensstarkes Kinn. Der Mann hätte nicht aristokratischer aussehen können, wenn er eine in Marmor gemeißelte römische Skulptur gewesen wäre. Cat biss sich auf die Lippe und berichtigte sich widerstrebend. »Miss Catriona O’Connell.«


  Ein besorgtes Murmeln folgte ihrer Antwort, als er vorsichtig den Streifschuss untersuchte und ein stechender Schmerz durch ihren Arm bis in ihre Finger hinunterschoss. »Sie ist nicht tief, die Wunde. Eine gründliche Reinigung, und Sie werden im Nu wieder auf Diebestour gehen können, Miss O’Connell.«


  Die kühle Belustigung in seinem Ton erzürnte sie mehr, als barsche Worte es gekonnt hätten. Was erdreistete er sich? Wer war er, um sie so verächtlich zu behandeln? Hatte er auch nur eine Ahnung, wie es war, immer den Druck von Verzweiflung und Sinnlosigkeit im Rücken zu spüren? Ständig angespannt zu sein? Nervös? Immer auf der Hut vor der einen Sekunde, in der nachlassende Wachsamkeit eine Katastrophe nach sich ziehen könnte?


  Wie in seinem Arbeitszimmer.


  Cat sprang auf. Der Zorn gab ihr den Mut dazu. »Was kümmert es Sie, ob ich lebe oder sterbe?«, fauchte sie. »Was bedeutet Ihnen schon einer weniger von meiner Art auf dieser Welt?« Furcht, Verlegenheit und Verzweiflung krampften ihr den Magen zusammen.


  Ohne sich von ihrem Verhalten aus der Ruhe bringen zu lassen, richtete der Mann sich auf und blieb mit einem tief empfundenen Seufzer vor ihr stehen.


  Zum ersten Mal bemerkte Cat die Schatten unter seinen unergründlichen Augen, seine hohlen Wangen und die Bartstoppeln, die sein eckiges Kinn verdunkelten, sowie die roten Tintenflecken an den Fingern seiner linken Hand.


  Er rieb sich den Nacken, als dächte er über eine gewichtige Entscheidung nach, und plötzlich erhellte der Anflug eines Lächelns seine dunklen Augen. Oder war es nur der Widerschein der erlöschenden Kerze?


  »Sie haben die Situation soweit ganz gut erfasst«, erwiderte er, »obwohl ich hinzufügen muss, dass Ihre Art und die meine vielleicht gar nicht mal so unterschiedlich sind, wenn mich mein Gefühl nicht trügt.«


  Lazarus lehnte an der Reling des Postschiffes. Die aufspritzende Gischt schlug ihm wie Nadeln ins Gesicht, während der Seewind ihn beharkte wie eisige Krallen, seine Lungen schier gefrieren ließ und ihm die Haut vereiste. Trotzdem blieb er an Deck, weil er den beengten, überfüllten Frachtraum und die misstrauischen, halb verängstigten Blicke der anderen Passagiere hasste. Sie spürten irgendwie die Wahrheit über ihn, auch wenn sie diese Wahrheit nicht verstanden. Welcher vernünftige Mensch könnte auch etwas verstehen, das über jegliches Begriffsvermögen hinausging?


  Seine Hände ballten sich zu Fäusten.


  Das schiere Böse.


  Jemand räusperte sich hinter ihm. »Der Käpt’n lässt Ihnen sagen, wenn der Wind so bleibt, werden wir in der Morgendämmerung im Hafen sein.«


  So schnell? Lazarus erinnerte sich schwach, die Überfahrt von Wales nach Irland in Tagen gezählt zu haben, nicht in Stunden. Aber das war ja auch in einem anderen Leben gewesen. In einer anderen Existenz. Er nickte kurz, ohne sich zu dem Seemann umzudrehen, und hörte dessen unterdrückten Fluch und davoneilende Schritte. Er würde morgen in Dublin sein, wie befohlen das Buch bei Quigley abholen und sich innerhalb von vierzehn Tagen auf den Rückweg zu Máelodor machen.


  Als sein Blick über den Horizont glitt, über den schmalen Streifen dunkler Nacht vor dem noch schwärzeren Wasser der Irischen See, meinte er, schon die engen Straßen und Gässchen der irischen Hauptstadt und die Biegung des Liffey sehen zu können. Doch das war eine Illusion. Eine Erinnerung. Das Dublin, das er gekannt hatte, gab es schon lange nicht mehr. Mit der Zeit hatte es sich von einer schmucklosen Festung zu einer ebenso großartigen und lichterfüllten Metropole wie jede andere europäische Stadt gewandelt.


  Auch die Männer, die er einst gekannt hatte, waren nicht mehr. Wilim. Grifid. Seine Waffenbrüder, seine Kameraden. Sie waren alle tot. Nichts als ein paar verstaubte Knochen waren von ihnen geblieben, ein paar Fetzen Stoff und verrostete Rüstungen vielleicht.


  Mehr hatte Máelodor auch nicht gebraucht.


  2. Kapitel


  Die Bibliothek enthielt kaum mehr als den Schreibtisch, ein paar bequeme Sessel und eine Lawine von Büchern, die Reste der Sammlungen aus Belfoyle und aus Kilronan House. Überbleibsel aus zahllosen Auktionen und Privatverkäufen, die entweder zu esoterisch oder unbedeutend waren, um den beständigen Strom von Käufern zu interessieren, die nach dem Tod seines Vaters ins Haus gekommen waren. Es hatte Aidan wehgetan, die anderen zu verkaufen und die lebenslange Leidenschaft seines Vaters auf Pfunde und Pennys reduzieren zu müssen. Aber gerade diese blinde Leidenschaft war es gewesen, was die Finanzen der Familie in diese Zwangslage gebracht hatte. Es hatte keine andere Möglichkeit gegeben, als die Bücher zu verkaufen. Alles »Belanglose« war gewissermaßen zu Freiwild geworden.


  Cat O’Connells gescheiter Blick schien überall zugleich zu sein, als sie mit zögernden Schritten durch das Zimmer ging und die leeren Wände ohne die auserlesenen Kunstwerke, die sie einst geschmückt hatten, registrierte. Den von seinem kostbarsten Zierrat leer geräumten Kaminsims und all die anderen Stellen im Zimmer, an denen einst wertvolle Familienerbstücke gestanden hatten. Der Rest von Kilronan House sah nicht viel anders aus. Auch er war ein trauriger Zeuge all dessen, was verloren worden war.


  Aidan deutete auf einen Sessel am Kamin. »Nehmen Sie Platz, Miss O’Connell!«


  »Cat passt schon.«


  Sie hatte recht. Cat passte zu dieser Frau, die sich mit einer katzenhaften Anmut bewegte, die durch diese verdammten Männerhosen nur noch unterstrichen wurde. Aidan schüttelte den Kopf. Dem Himmel sei Dank, dass Frauen normalerweise Kleider trugen! Männer würden zu brabbelnden Idioten werden, wenn sie Tag für Tag dem Anblick weiblicher Beine ausgesetzt wären. Die männliche Spezies war dieser Art von ununterbrochener Versuchung nicht gewachsen.


  Das Erste, was auf Aidans Liste der zu erledigenden Dinge stand, war etwas, womit sich diese langen Beine und dieser wohlgerundete Po verdecken ließen. Ob das allerdings die Lösung war, war fraglich. Diese Frau bräuchte schon einen verdammten Sack, um ihre verführerische Sinnlichkeit zu tarnen. Aber helfen würde es auf jeden Fall.


  »Sie sprechen nicht wie die Diebe, die ich bisher gehört habe«, sagte er zu ihr.


  Sie versteifte sich und schob das Kinn vor, als sie trotzig seinen Blick erwiderte. »Und mit wie vielen Dieben sprechen Sie, Lord Kilronan?«


  »Nun ja, da haben Sie nicht ganz unrecht, aber meine Frage ist damit nicht beantwortet.«


  »Sie haben mir keine gestellt.«


  Auch diesen kleinen Sieg gestand er ihr mit einer Handbewegung zu. »Dann lassen Sie mich das gleich berichtigen. Wer sind Sie, Miss O’Connell? Und was tun Sie in meiner Bibliothek?«


  Für einen Moment lang drückte ihre Miene Unsicherheit aus. Aber dann verhärtete sie sich zu einem Ausdruck grimmiger Entschlossenheit, und aus porzellanener Eleganz traten die frostigen Gesichtszüge der Diebin hervor, die in sein Haus eingebrochen war und gekämpft hatte wie eine Tigerin. Zwei Seiten einer höchst interessanten Münze, dachte Aidan.


  »Hören Sie auf, mich Miss O’Connell zu nennen! Das war einmal. Heute bin ich einfach nur noch Cat – oder was immer ich auch sein muss, um zu überleben.«


  »Kein aufgebrachter Vater sucht die Straßen nach Ihnen ab? Kein Bruder mit einer Donnerbüchse und einem Priester im Schlepptau ist hinter Ihnen her?«


  Sie presste die Lippen zusammen, bis weiße Linien um ihren Mund erschienen. »Niemand.«


  »Auch gut.« Aidan zuckte die Schultern und gab seine Neugier, wenn auch widerstrebend, auf. Eine Einbrecherin, die sich hielt wie eine Königin und sich auch so auszudrücken wusste, steckte voller Möglichkeiten. Aber was ihn anging, so hatte er sein Quantum an Geheimnissen bereits erreicht.


  »Und was Ihre Bibliothek betrifft«, fuhr sie fort, »so war ich dort, um zu stehlen.« Sie verschränkte ihre Arme. »Werden Sie jetzt also die Wache rufen oder nicht?«


  Er verkniff sich die Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag, und beschränkte sich darauf, mit »Nein« zu antworten.


  Sichtlich verwirrt, aber auch erleichtert, setzte sie sich gerader hin. »Wenn Sie also nicht vorhaben, mich nach Newgate zu schicken, kann ich dann gehen?«


  »Noch nicht.«


  Sie sank wieder zurück auf ihrem Stuhl.


  Die Antworten, die er suchte, waren in dem Tagebuch enthalten. So musste es sein. Warum wäre es sonst versteckt gewesen, statt bei den anderen persönlichen Papieren seines Vaters? Und nicht nur versteckt, sondern zudem auch noch geschützt durch eine Sprache, die jeder Gelehrte, den er aufgesucht hatte, als Kauderwelsch bezeichnete? Das Tagebuch enthielt den Schlüssel, um endlich die Wahrheit über den Tod seines Vaters herauszufinden. Vielleicht enthielt es sogar Anhaltspunkte zu dem Verschwinden seines Bruders.


  Und er saß der einzigen Person gegenüber, die diese unmögliche Schrift entziffern konnte. Deshalb konnte Newgate warten. Für den Moment gehörte diese hübsche Diebin ihm.


  Aidan trommelte mit den Fingern an sein Bein, während er langsam auf dem Teppich auf und ab schritt und sehr bedachtsam seine Worte wählte. »Ich mache Ihnen ein Angebot.«


  Sie zupfte an einem losen Fädchen an ihrem Ärmel, ohne ihren misstrauischen Blick von seinem Gesicht zu nehmen. Und dann, im Bruchteil von Sekunden, verblassten ihre jadegrünen Augen zu Grau. Oder war es Blau? Und ihr Haar – war es dunkelbraun oder von einem tiefen, dunklen Rot? Lockte es sich im Nacken oder war sah es nur so aus in diesem Licht?


  Aidan schloss die Augen und zählte bis zehn, bevor er einen Gegenzauber flüsterte. »Visousk distagesh.«


  Wie immer drehte sich ihm der Magen um und schien bis in seine Kehle hinaufzusteigen, als hätte er zu viel Wein getrunken. Sowie er die Augen jedoch wieder öffnete, hatten ihre verschwommenen Züge sich wieder gefestigt, und sie schien so entgeistert zu sein, dass sie ihn nur offenen Mundes anstarren konnte.


  »Wie haben Sie das gemacht? Das hat bisher noch niemand ...« Sie presste die Lippen zusammen, und ein trotziger Gesichtsausdruck legte sich über ihre feinen Züge.


  »Ich habe einen nix verwendet, um Ihren Zauber zu durchbrechen. Etwas drastisch, aber wirkungsvoll.« Aidan gestattete sich ein kühles, zufriedenes Lächeln. Gerade dieser Zauber war höllisch schwer zu erlernen gewesen, aber er hatte es geschafft. Nicht, dass Vater besonders beeindruckt gewesen wäre. Es brauchte schon mehr, als einen kleineren Zauber zu beherrschen, um Lob von ihm zu ernten. »Aber ich hatte recht.« Aidan hockte sich auf die Schreibtischkante und nutzte die lässige Haltung, um den stärker werdenden Schmerz in seinem Bein zu überspielen. »Wir haben etwas gemeinsam.«


  Ihre Lippen blieben zu einer schmalen, unnachgiebigen Linie verzogen. Sie würde ihn um jeden Zentimeter kämpfen lassen. Na schön. Die letzten sechs Jahre hatte er unaufhörlich kämpfen müssen und beherrschte die Kunst, mit dem Kopf gegen die Wand zu rennen, wie niemand anderer, den er kannte. »Sie haben von den Anderen gehört?«, fragte er.


  Sie machte eine Bewegung mit ihrem Kinn, die alles Mögliche bedeuten könnte.


  Ohne sich von ihrem Schweigen beirren zu lassen, fuhr Aidan ruhig fort: »Männer und Frauen, die sowohl das Blut von Magiern wie auch das von Menschen in sich haben. Was ihre Macht angeht, liegen sie zwischen dem mächtigsten Amhas-draoi-Krieger, dem Fischer, dessen Netze immer voll sind oder dem Künstler, dessen Fähigkeit schon nahezu ... magisch zu sein scheint. Oder vielleicht sollte ich besser sagen, unsere Macht. Denn Sie sind eine der Anderen.« Er ließ eine bedeutungsschwere Pause folgen. »Genau wie ich.«


  »Dann sind wir also beide Sonderlinge«, murmelte sie. »Das ist gut zu wissen.«


  »Einige mögen uns so nennen«, stimmte er ihr zu. »Aber andere bezeichnen uns als Hexen oder Teufel. Als Geschöpfe der Nacht.«


  Sie lachte spöttisch. »Narren, die Stroh statt Hirn in ihren Köpfen haben, und einen Magier höchstens dann erkennen würden, wenn er seinen Hut vor ihnen zöge und sich vorstellte.«


  Aidan zog eine Augenbraue hoch. »Sie wissen also, wovon ich rede. Gut. Das macht es leichter.« Er lehnte sich zurück und griff nach dem Tagebuch auf der Schreibtischplatte hinter ihm. Nachdem er es wahllos aufgeschlagen hatte, ging er zu Cat hinüber und drückte es ihr in die Hand. »Lesen Sie.«


  Sie fuhr zusammen, ließ ihren Blick aber über die Seiten gleiten. »Ich sagte Ihnen doch schon, ich kann es nicht.« Sie versuchte, ihm das Buch zurückzugeben, aber er war schon zur anderen Seite des Schreibtischs zurückgegangen.


  »Und die meisten Leute würden Ihnen das auch abnehmen, nicht wahr?«


  Sie zuckte die Achseln und blätterte in dem Tagebuch, das jetzt aufgeschlagen auf ihrem Schoß lag.


  »Ich bin aber nicht wie die meisten Leute, Miss O’Connell! Ich denke sehr wohl, dass Sie es lesen können. Ich würde sogar wetten, dass Sie so gut wie alles lesen können, was ich Ihnen vorlege.« Er deutete auf die vollen Bücherregale. »Jedes Buch, egal, in welcher Sprache.«


  Sie biss sich auf die Lippe, während ihr Blick und ihre Hände über die Seite glitten, als könnte sie die Worte allein durch den Sichtkontakt mit ihnen deuten. Ihre fein gezeichneten Augenbrauen zogen sich zu einem konzentrierten Stirnrunzeln zusammen, während ihre Lippen stumm die Worte formten. Nach einer Weile blickte sie auf. »Es ist nur ein altes Kindermärchen. Eine Fabel. Ich habe sie oft gehört in ...« Sie schluckte, was immer sie auch hatte sagen wollen. »In meinem Elternhaus. In meiner Kindheit, meinte ich.«


  Eine Woge der Erregung erfasste Aidan, die seine Haut wie statisch aufgeladen prickeln ließ. Um die wilde Hoffnung, die in ihm erwachte, zu beruhigen, atmete er ganz tief und langsam durch. »Ich bin bereit, über Ihren Einbruch hinwegzusehen und Ihnen darüber hinaus noch eine Stellung anzubieten. So würden Sie ein Dach über dem Kopf haben und drei Mahlzeiten am Tag.« Er betrachtete ihren Aufzug und versuchte, sich nicht vorzustellen, was darunter verborgen lag. Was natürlich gar nicht leicht war, nachdem er es bereits gesehen hatte. »Und dazu noch anständige Kleidung.«


  Cat errötete. »Und was müsste ich für diese großzügige Unterstützung tun? Sie haben bereits gesagt, dass ich für Ihre hochherrschaftliche Person nicht akzeptabel bin.« Ihr fester Blick blieb unbeirrt auf sein Gesicht gerichtet.


  Angesichts ihres biegsamen, schlanken Körpers und der zarten Linien ihres reizenden Gesichts hätte Aidan seine Meinung revidiert, wenn er nicht hätte befürchten müssen, dass das Cat schneller abschrecken würde als alles andere. Sollte er Talente auf dem Gebiet der Fleischeslust benötigen – und nach seiner beunruhigenden Reaktion heute Nacht zu urteilen war es so –, würde er Jack auf einer seiner nächtlichen Vergnügungstouren begleiten. Sein Cousin hatte das Talent, eine bestimmte Sorte Frauen anzuziehen, eine sehr unbekümmerte, charmante Art, die Frauen unwiderstehlich fanden und Männer zu imitieren versuchten.


  Auch Aidan hatte einmal dieses Selbstvertrauen und diese charmante Unbekümmertheit besessen.


  Aber das schien ein ganzes Leben her zu sein.


  Mit einem Mal wie ausgelaugt, frustriert und mutlos, fuhr er sich mit der Hand über das Gesicht.


  »Sie brauchen nichts anderes zu tun, als dieses eine Buch zu übersetzen. Vom Anfang bis zum Ende.«


  »Und wenn ich das tue«, erwiderte sie langsam, als ließe sie sich den Vorschlag durch den Kopf gehen, »werden Sie mich nicht wegen Diebstahls anzeigen?«


  »Sie haben es erfasst.«


  Versonnen strich sie mit der Fingerspitze das verblasste Muster auf dem Ledereinband des Buches nach. Dann blickte sie plötzlich wieder auf und kam ganz ohne Umschweife zur Sache. »Und was soll mich daran hindern, jederzeit zu verschwinden, wenn ich will? Oder wollen Sie mich in meinem Zimmer an einen Schreibtisch ketten?«


  »Nein, natürlich nicht. Sie werden sich innerhalb des Hauses und des Gartens frei bewegen können. Ich werde mich darauf verlassen, dass Ihr Ehrgefühl Sie daran hindert, fortzugehen.«


  Sie schnaubte verächtlich, als hätte er ihr gerade die Bestätigung für seine Naivität gegeben. Aber was konnte er schon anderes tun? Er war schließlich kein Kerkermeister. Er hatte ihr das Angebot gemacht und es versüßt, so gut er konnte. Entweder würde sie ihn beim Wort nehmen oder nicht.


  »Nun?« Aidan versuchte, die gespannte Erwartung aus seiner Stimme fernzuhalten, denn es war besser, wenn Cat nichts von seiner Verzweiflung ahnte. Seit ihm die Idee gekommen war, hatte sie sich so tief in ihm verwurzelt, dass ein Nein ihm den Boden unter den Füßen wegziehen würde.


  Noch einmal senkte sie den Blick auf das geschlossene Buch auf ihrem Schoß und überlegte, bevor sie langsam wieder aufschaute.


  Diesmal brauchte Aidan nicht zu Magie zu greifen. Cats Blick war von Entschlossenheit geprägt, und ihre jadegrünen Augen glitzerten. »Ich muss verrückt sein, aber wir haben eine Abmachung, Kilronan.«


  Cat lag auf dem Bett und beobachtete den Tanz der Flammen im Kamin, kämpfte gegen den Schlaf an und wartete, bis die letzten Geräusche, die sie noch hörte, wie das Knacken einer Bodendiele und der Ruf des Nachtwächters, der die Stunde ausrief, nach und nach verstummten.


  Wenn dieser Kilronan sich einbildete, er könnte sie mit ein paar armseligen Klamotten und einem warmen Feuer kaufen, hatte er sich schwer getäuscht. Sie war keine Bettlerin, die auf der Straße saß und dankbar jeden Bissen annahm, der ihr zugeworfen wurde. Sie und Geordie verdienten gar nicht schlecht. Und wenn es auch nicht mit dem Luxus zu vergleichen war, den sie verloren hatte, war es doch weder das Elend des Arbeitshauses noch das beengte Leben in einem winzigen Zimmerchen wie während der ersten Monate, in denen sie allein gelebt hatte.


  Und was Geordie anging, so war er bestimmt schon sehr beunruhigt über ihr langes Ausbleiben. Sie musste zu ihm zurück und ihm gestehen, dass sie den Auftrag vermasselt hatte. Als endlich alles still wurde im Haus, stand sie auf, zog ihre Jacke und Hose glatt und schlüpfte in ihre Stiefel. Einen Moment lang rieb sie sich nervös die Hände, bevor sie einen tiefen, beruhigenden Atemzug tat.


  Und das verräterische Klicken eines Schlüssels im Schloss hörte.


  Sie erstarrte, weil sie begriff, dass weder Schreien noch Klopfen Kilronan dazu bewegen würden, sie herauszulassen.


  Verdammt!


  Jetzt saß sie wirklich und wahrhaftig in der Falle.


  Ein Lichtschein und von gedämpftem Lachen unterbrochenes Flüstern weckten Aidan. War Jack schon wieder zurück? Oder hatte er länger geschlafen, als er glaubte? Es kam ihm so vor, als wären erst Minuten vergangen, seit sein Kopf das Kissen berührt hatte.


  »Bist du wach, alter Junge?« Bei der von säuerlichem Alkoholgeruch begleiteten Frage drehte sich Aidan der leere Magen um.


  Sekundenlang überlegte er, ob er sich schlafend stellen sollte, weil sein Peiniger dann vielleicht aufgeben und sich ins Bett verziehen würde. Aber dann erschien ein glühendes Rot hinter seinen Augenlidern, gefolgt von einer Hitze, die genügte, um ihm die Nasenhaare zu verbrennen, als sein Cousin nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt eine Kerze schwenkte. Wenn er nicht reagierte, brachte dieser bezechte Narr es fertig, ihn in Brand zu setzen.


  Und so öffnete er die Augen. »Inzwischen schon. Was willst du?«


  Jacks schwankendes Gesicht vor seinen Augen verzog sich zu einem trunkenen Lächeln. »Ich hab dich vermisst heut Nacht. Barbara Osborne war da. Sie hat nach dir gefragt.«


  »Hat sie das?«


  »Wenn du nicht aufpasst, Aido, wirst du deine Chance bei ihr verlieren. Ganz zu schweigen von der verlockenden Mitgift, Alter.«


  Aidan zog sich die Decken über den Kopf. Jacks Gequassel, wenn er nüchtern war, war schlimm genug. War er dazu auch noch betrunken, war es mehr, als er ertragen konnte. »Das spielt alles keine Rolle mehr, wenn Sir Humphrey seine Einwilligung nicht gibt. Er denkt, ich sei nur hinter ihrem Geld her.«


  »Und? Bist du das denn nicht?« Aidan hörte Jacks Stimme nur noch gedämpft, aber ein Entrinnen gab es trotzdem nicht vor ihr. »Mit einem bisschen von deiner früheren ... Überredungskunst könnten die Einwände ihres Vaters schnell Geschichte sein.«


  »Ich soll ihren guten Ruf ruinieren, meinst du?«


  »Ich ziehe es vor, es als Einführung in die sie erwartenden Freuden zu bezeichnen.«


  Aidan schnaubte und erstickte fast unter den schweren Decken. »Warum führen wir schon wieder diese Unterhaltung?«, murmelte er und tauchte lange genug auf, um seinen Cousin mit einem giftigen Blick zu messen.


  Jack zuckte die Achseln. »Ich bin noch nicht müde.« Das Thema wechselnd, fuhr er fort: »Ich hörte, dass du heute Abend ein bisschen Aufregung hier hattest. Wie schade, dass ich sie verpasst habe.« Mit glasigen Augen und einem einfältigen Lächeln im Gesicht strahlte er Aidan an. »Eine Frau war hier, und wie ich hörte, ist sie das noch immer.« Als könnte Cat sich unter den Decken verstecken, ließ Jack prüfend seinen Blick über das Bett gleiten.


  Aidan bewegte sich voller Unbehagen bei der Erinnerung an seinen letzten, sehr anschaulichen Traum und blinzelte, um das Bild zweier verführerischer grüner Augen und eines katzenhaft geschmeidigen Körpers zu verdrängen.


  Er setzte sich auf, lehnte sich an das Kopfteil seines Betts und fuhr sich resigniert mit einer Hand durchs Haar, weil er wusste, dass er seinen angetrunkenen Cousin nicht eher loswerden würde, bis er Farbe bekannte. »Da ich Miss O’Connell für Übersetzungsarbeiten eingestellt habe, hielt ich es für das Beste, sie vorläufig im Haus zu halten.«


  »Für Übersetzungsarbeiten. Gute Idee.« Jack wackelte anerkennend mit den Augenbrauen. »Die muss ich mir merken.«


  Es war, wie mit einem nicht zu bändigenden Schäferhund zu reden. Aidan wünschte zum tausendsten Mal, er hätte nicht dem verrückten Impuls nachgegeben, seinen Cousin nach Kilronan House einzuladen. Das war vor zwei Jahren gewesen, in denen Jack es geschafft hatte, aus einem vierzehntägigen Besuch einen permanenten Domizilwechsel zu machen.


  Jetzt straffte er sich. »Na schön. Bis morgen früh dann, Aido«, sagte er und wandte sich in Richtung Tür – viel zu schnell zufrieden mit dem Unsinn, den er ihm aufgetischt hatte, fand Aidan. Er hatte mehr neugierige Fragen von seinem Cousin erwartet, ein regelrechtes Verhör, gespickt mit Sticheleien und respektlosen Anspielungen, ja, sogar eine trunkene Tirade. Diese schnelle Akzeptanz war völlig untypisch für Jack.


  Die Erklärung dafür traf ihn mit der Wucht eines Rückhandschlags. So schnell er konnte, befreite Aidan sich aus den Decken, rannte durch das Zimmer und schlug Jack die Tür vor der Nase zu, bevor er den Raum verlassen konnte. »Miss O’Connell steht unter meinem Schutz. Sie ist tabu für dich, Ende der Geschichte. Hast du das verstanden?«


  Jack machte ein finsteres Gesicht und hielt sich die Fingerspitzen, die nahe daran gewesen waren, von der schweren Tür zerquetscht zu werden. »Ich wollte mich nur vorstellen. Ihr ist vermutlich nicht einmal bewusst, dass sie bei zwei der begehrtesten Junggesellen Dublins wohnt.«


  »Oh? Hast du Gäste eingeladen?«, konnte Aidan sich nicht verkneifen zu erwidern.


  »Touché.« Jacks Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, aber sein siegessicherer Blick verriet Aidan, dass er sich nicht beirren lassen würde. »Wie ich hörte, hast du die Kleine erwischt, als sie sich mit Douglasschen Erbstücken davonmachen wollte. Da dürfte sie ja wohl kaum eine Sprachstudentin oder so was sein. Komm schon, Aidan, ich bin nicht blöd!«


  »Sie ist eine Andere.« So. Das sollte Jack sich erst mal durch den Kopf gehen lassen. »Und tabu, wie ich schon sagte.«


  Jack kratzte sich mit den Knöcheln am Kinn, während er diese Neuigkeit verdaute. »Nun, das verändert die Sache natürlich ein wenig. Dann ist sie also eine Andere. Aber jetzt trotzdem mal im Ernst, Aidan -was hast du dir eigentlich dabei gedacht? Willst du, dass wir in unseren Betten ermordet werden?«


  »Sie ist eine Diebin, keine Mörderin. Und im Augenblick ist sie auch das nicht, sondern meine Angestellte.«


  »Bist du sicher, dass sie dir nicht eins über den Schädel geben wird?«, fragte Jack, in dessen glasigem Blick nun ein Anflug von Beunruhigung erschien.


  »Das ist doch ...«, begann Aidan sich zu verteidigen, aber Diskussionen würden die Unterhaltung nur verlängern, und im Moment brauchte er Schlaf dringender als Jacks Verständnis. »Das lass mal meine Sorge sein. Vergiss einfach, dass sie hier ist, Jack.«


  Sein Cousin warf ihm einen zweifelnden Blick zu, aber sein spontanes Nicken wirkte ehrlich. »Na schön. Dann überlasse ich sie dir«, sagte er und ging, enttäuscht wie jemand, dem ein Nervenkitzel entgeht, den Gang hinunter. Nach ein paar Schritten drehte er sich jedoch noch einmal um. »Sie muss etwas Besonderes sein, um dich aus deinem Schneckenhaus hervorzuholen«, bemerkte er mit nachdenklichem Blick.


  Aidan schloss die Tür. Seine Hand, die den Türknauf hielt, war weiß um die Fingerknöchel, sein gesenkter Kopf lehnte sich an das massive Holz. Von wegen Schneckenhaus.


  Gefängnis!


  Aber wenn er sich nicht irrte, hielt Cat O’Connell die Schlüssel dazu in der Hand.


  3. Kapitel


  Aidan schob die verhassten Rechnungsbücher beiseite, um einen Schluck Tee zu trinken, der jedoch schon so kalt war, dass er das Gesicht verzog.


  Aus Gewohnheit war er im Morgengrauen aufgestanden und hatte die ersten Tagesstunden mit den labyrinthischen Biegungen und Windungen seiner finanziellen Situation verbracht. Erst im vergangenen Jahr hatte seine Sparsamkeit sich ausgezahlt, und endlich überstiegen seine Einkünfte den Berg seiner ererbten Schulden. Aber nach wie vor betrachtete er das nicht als selbstverständlich. Denn genauso, wie der Reichtum sich vermehrte, konnte er auch wieder schwinden.


  Eine vorteilhafte Verbindung mit einer Frau von Stand und Vermögen würde sechs Jahren heftigen Kampfs den letzten Stempel aufdrücken. Und Barbara Osborne passte wunderbar in diese Kategorie hinein. Sir Humphrey erregte sich zwar darüber, dass seine einzige Tochter ihre Chancen wegen eines verarmten Earls wegwarf, dessen Familie seit Generationen den Ruf besaß, nicht ganz bon ton zu sein. Aber ein Titel, egal wie befleckt, war immer noch ein Titel, und ein Baron durfte nicht allzu penibel sein, wenn eine Gräfinnenkrone auf dem Spiel stand.


  Andererseits konnte Aidan jedoch auch nicht voraussetzen, dass Barbara ihn favorisierte. Blumen und ein kurzes Briefchen, in dem er sein Bedauern darüber äußerte, am Vorabend anderweitig zu tun gehabt zu haben, würde viel dazu beitragen, ihm auch weiterhin seinen Platz in ihrem Herz zu sichern. Frauen liebten solche Dinge. Sowie er sich dazu entschlossen hatte, zog er ein Blatt feines Briefpapier aus der obersten Schreibtischschublade und fragte sich, an seinem Federhalter kauend, was er dem Gegenstand seiner Verehrung schreiben sollte.


  Ein diskretes Hüsteln unterbrach seine Gedanken.


  Cat O’Connell stand zaudernd auf der Schwelle. Ihre Haut war blass wie Marmor, glattes schwarzes Haar umrahmte ihr schmales Gesicht, und eine schon fast magere Gestalt vertuschte eine unbeugsame Zähigkeit, die er aus eigener schmerzlicher Erfahrung kannte.


  In einem geliehenen Kleid, dessen Oberteil zusammengesteckt worden war, sah Cat aus wie ein Kind, das sich mit den Kleidern seiner Mutter kostümierte. Aber nicht wie irgendein x-beliebiges Kind. Stolz und Selbstvertrauen verrieten sich in jeder Linie ihres schlanken Körpers und funkelten herausfordernd in ihren grünen Augen.


  Aidan schob das unbeendete Briefchen beiseite, als könnte er so auch seine ihm unangenehme Reaktion auf ihre Erscheinung von sich schieben. Sein vorübergehendes Unbehagen verbarg er mit einem raschen Blick zur Uhr. »Ich begann mich schon zu fragen, ob Sie es sich anders überlegt hatten.«


  Sie hatte seinen Blick zur Uhr gesehen. »Ich habe verschlafen«, erklärte sie widerwillig und in einem Ton, der ihn dazu herausforderte, etwas dazu zu sagen.


  Aidan entgingen nicht die leichten Schatten unter ihren großen Augen und die kalkige Nuance ihrer ohnehin schon blassen Haut. Dachte sie etwa, er würde wegen ein paar Minuten Verspätung schimpfen? Er missgönnte niemandem eine traumlose Nacht. Dafür hatte er selbst zu wenige gehabt in all den Jahren. Aber vielleicht konnte er mit Cats Hilfe eine Antwort auf die Fragen finden, die seinen Schlaf seit Langem störten.


  Was hat Vater so angestrengt zu verstecken versucht?, fragte er sich mit einem Blick auf das Tagebuch am Rande seines Schreibtischs. Offensichtlich etwas von Bedeutung. Warum sonst wäre Cat wohl hierher geschickt worden, um es zu stehlen? Dafür konnte es nur zwei Gründe geben. Entweder wollte es jemand lesen – oder er wollte verhindern, dass es gelesen wurde. »Haben Sie schon etwas gegessen?«, fragte er.


  »Eine Kleinigkeit in der Küche.« Ein spitzbübischer Glanz erhellte ihre Augen. »Die Dienstboten dort haben mit Argusaugen jede meiner Bewegungen verfolgt. Ich glaube, sie dachten, ich würde das Silber stehlen, wenn sie auch nur blinzeln.«


  Aidan lachte, was erstaunlich laut klang in diesem Ehrfurcht gebietenden Grab von einem Raum. »Und? Haben Sie es getan?«


  Ein Schatten fiel über ihr Gesicht, das Licht in ihren Augen erstarb. »Ich treibe kein doppeltes Spiel mit Ihnen, Kilronan. Und ich breche auch nicht mein Wort.«


  War das eine Beschuldigung? Eine verhüllte Anspielung auf ihre verschlossene Tür? Er hatte sie auf frischer Tat ertappt, da konnte sie sich wohl kaum beklagen, wenn es ihm an Vertrauen mangelte. »Sie haben nur versprochen, zu bleiben und mir bei dem Buch zu helfen. Mich währenddessen zu bestehlen oder nicht, hat nie zu unserer Abmachung gehört.«


  Sie blinzelte und kaute an ihrer Unterlippe, eine Eigenart, die ihm in den wenigen Stunden ihres Zusammenseins schon vertraut geworden war. Dann griff sie mit einer ungewollt aufreizenden Bewegung in das lose Oberteil ihres grünen Musselinkleids und zog einen Teelöffel hervor, den sie so vor ihn auf den Schreibtisch legte, dass er wie ein Pfeil in seine Richtung zeigte.


  »Haben Sie sonst noch was darin? Den Rest des Gedecks? Oder die silberne Teekanne vielleicht sogar?«


  Ihre Augen, die sie unter gesenkten Wimpern verbarg, lieferten ihm keinen Hinweis auf ihre Gedanken. »Platz hätte ich dafür, glaube ich. Aber die Antwort ist trotzdem Nein. Da drinnen ist nichts mehr außer mir.«


  Wäre er noch der junge Bursche gewesen, der London wie ein einziges Spiel betrachtet hatte, hätte er sie mit frivolen Anspielungen geneckt. Wäre er der undisziplinierte Lebemann gewesen, der mit jugendlichem Überschwang, den sein älteres Ich verachtete und beneidete, von Eroberung zu Eroberung und Bett zu Bett gehüpft war, hätte er sie charmant gebeten, ihre Unschuld zu beweisen.


  Seine Haut prickelte, als wäre sie plötzlich zu eng für seine Knochen, und ihm wurde so heiß, dass sich ein dünner Schweißfilm über seine Schultern legte. Die verkrampften Muskeln in seinem wehen Bein pochten im Gleichklang zu dem Pumpen seines Herzens.


  Aber er tat nichts von alldem, was er früher vielleicht getan hätte. Er stand nur auf, wobei er sich so alt vorkam wie die Bücher, die ihn umgaben, und klopfte sich die Krümel des Frühstücks von der Hose. Noch immer ohne etwas zu sagen, führte er Cat zu einem Stuhl und überreichte ihr das Tagebuch.


  Cat versuchte, nicht an die demütigende Herausgabe des stibitzten Teelöffels in ihrem Oberteil zu denken. Oder an den unerklärlichen Impuls, der sie den Diebstahl hatte gestehen lassen, noch bevor sie überhaupt beschuldigt worden war. Was hatte sie sich dabei gedacht, in ihrem Mieder herumzuhantieren, als grübe sie nach Gold? Hatte sie seine Ehre auf die Probe stellen wollen? Oder er die ihre? Und wer hatte gesiegt?


  Es war nur ein winzig kleiner Zwischenfall gewesen, doch aus irgendeinem Grund erhärtete er die Abmachung zwischen ihnen wie ein Vertrag.


  »Warum ist es so wichtig, zu wissen, was in dem Buch steht?«, fragte sie. Dass Sie sich dazu herablassen, mit einer Diebin Tauschhandel zu treiben, hing unausgesprochen zwischen ihnen.


  Kilronan fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes, rötlich braunes Haar, und Cat ertappte sich dabei, wie fasziniert sie von dem gebräunten Gesicht unter den schön geschwungenen Augenbrauen, den scharf blickenden Augen und strengen, kantigen Zügen war. Sein ganzes Verhalten war das eines Mannes, der in ein Leben voller Privilegien und Macht hineingeboren war. Er hielt sich sehr gerade, strahlte eine Menge Selbstvertrauen aus und schien sich richtig wohlzufühlen in seiner Haut.


  Etwas, dass Jeremy trotz all seines Reichtums nie hatte erlangen können.


  Nur Kilronans schlichter Rock und seine Lederhose, der Zigarillogeruch, der in seinen Kleidern hing, und die Klugheit seiner scharfen Augen deuteten darauf hin, dass dieser Earl etwas anderes sein könnte als der typische, verschwenderische Bonvivant, der seine Tage in gepflegter aristokratischer Langeweile verbrachte. Und seine Nächte zwischen den Beinen seiner neuesten Mätresse.


  Ein Schauer der Erregung – oder Vorahnung – durchlief Cat, und ihr war, als schlitterte sie aus einer lediglich gefährlichen Situation in eine Katastrophe.


  »Warum? Weil das Buch meinem Vater gehörte«, antwortete er. »Ich fand es unter seinen persönlichen Dingen, nachdem ...« Er ging zum Fenster und schob die Gardine beiseite, um einen Blick hinauszuwerfen. Dann wandte er sich ihr wieder zu. »Mein Vater wurde ermordet, Cat. Vor sechs Jahren von den Mitgliedern des Amhas-draoi. Haben Sie von ihnen gehört?«


  »Sie sind Soldaten der Kriegerprinzessin Scathach und Hüter der Trennung zwischen Mensch und Magier.« Cat hatte einmal einen Amhas-draoi gesehen, und wenn auch nur aus der Entfernung. Er war ein Hüne von einem Mann gewesen, mit den starken Muskeln eines Kämpfers und einem Blick wie ein Rasiermesser, der ebenso sehr Gewalt wie auch Magie ausstrahlte. »Was hat der verstorbene Earl getan, um den Zorn der Amhas-draoi zu erregen?«


  Kilronan durchquerte das Zimmer mit einem seltsam schleppenden Gang, als verliefe ein unsichtbarer Draht von seiner Wirbelsäule in sein Bein. Bei ihrer Frage blieb er jedoch stehen. »Getan?« Er hielt inne, als überlegte er, was die beste Antwort darauf war.


  Cat legte fragend den Kopf ein wenig schief, aber Aidan führte den Gedanken nicht zu Ende. Stattdessen zog er einen Zigarillo aus der Tasche und zündete ihn am Kaminfeuer an. Nach einem langen, tiefen Zug daraus warf er ihn achtlos wieder in das Feuer. Als er sich wieder aufrichtete, verlor sich seine Erbitterung, oder jedenfalls bis auf den grimmigen Blick in seinen Augen. »Ich habe alles verloren in der Nacht, in der mein Vater ermordet wurde.«


  »Bis auf Ihren Titel. Ihren Besitz, Ihre Einkünfte ...«


  »Ein schwacher Trost, als ich mitansehen musste, wie meine Familie auseinanderbrach«, knurrte er, aber sein Ärger schien mehr sich selbst als ihr zu gelten.


  War ihm das nervöse Trommeln seiner Finger an seinem Bein bewusst? Oder war es eine Angewohnheit von ihm? War sein Hinken die Folge einer alten Verletzung oder eines erst kürzlich geschehenen Unfalls? Cat wünschte, sie hätte den Mut, danach zu fragen, aber sein grimmiges Gesicht ließ keine Fragen zu. Bis jetzt hatte er sich auf Zuckerbrot beschränkt, aber sie zweifelte nicht daran, dass er auch die Peitsche anwenden würde, falls es nötig war.


  In den langen, leeren Stunden der vergangenen Nacht hatte sie beschlossen mitzuspielen, bis sich eine Möglichkeit zur Flucht ergab. Bis jetzt, trotz Kilronans gegenteiliger Versicherungen, war sie aufmerksam beobachtet, wenn nicht sogar regelrecht bewacht worden. Aber sie würde bereit sein, wenn die Zeit kam. Und selbst wenn sie nicht mit dem Tagebuch zu Geordie zurückkehren konnte, würde sie doch zumindest wieder ihre Freiheit haben.


  »Ihr versuchter Diebstahl bestätigt nur, was ich schon die ganze Zeit vermutet habe: Das Tagebuch ist der Schlüssel, um zu enträtseln, was geschehen ist. Und die Frage nach dem Warum zu klären«, fuhr Kilronan fort.


  Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnte er sich an seinen Schreibtisch und bedachte Cat mit einem Blick, der Milch gerinnen lassen könnte. Er war wieder ganz der unbarmherzige Aristokrat von gestern Nacht. Einschüchternd, nüchtern und, alles in allem, viel zu souverän und selbstbewusst. Cat glaubte, die Schärfe seines Blickes bis ins Innerste zu spüren. Und wieder durchfuhr sie dieses seltsam elektrisierende Prickeln und weckte Empfindungen, die sie mit ihrem kleinen Sohn zusammen begraben geglaubt hatte.


  »Jemand hat dich angeheuert, Cat. Er wird sich fragen, was geschehen ist, wenn du nicht erscheinst. Und vermutlich wird er herkommen, um nach Antworten zu suchen. Ist er jemand, den ich fürchten sollte?«


  Sie zuckte die Schultern, ganz kribbelig vor Nervosität.


  Kilronan trug die Zähigkeit eines Kämpfers in seinem schlanken, aber muskulösen Körper, in seiner langgliedrigen, breitschultrigen Arroganz und seinen tüchtigen, offenbar von der Arbeit rauen Händen. Aber es lag immer noch etwas sehr Menschliches in seinen braunen Augen – was man von dem feisten Erzgauner, den sie mit Geordie hatte sprechen sehen, nicht behaupten konnte. Was würde er tun, wenn er kam, um seine bestellte Ware abzuholen und Geordie bettlägerig mit einem arg verstauchten Knöchel und ohne Tagebuch antraf?


  Cat erschauderte, zum ersten Mal voller Furcht vor dem, was frei zu sein bedeuten könnte. »An Ihrer Stelle würde ich ihn fürchten, ja.«


  Ein Mann kam in das Frühstückszimmer hereingeschlendert, bekleidet nur mit einem lose sitzenden Morgenmantel, unter dessen offenem Kragen seine nackte Brust herausschaute, und langen Hosen. Normalerweise sah er wahrscheinlich ziemlich gut aus, auf eine weltmännische, routinierte Art, nahm Cat an, aber nicht an diesem Nachmittag. Sein Kinn war mit Bartstoppeln bedeckt, sein Gesicht blass und verkatert.


  Aber ein Lächeln erschien auf seinen fein geschnittenen Zügen. »Dann habe ich also nicht geträumt.«


  Verlegen setzte sie sich gerader hin und wünschte, Kilronan wäre da, um einzugreifen. Und war das nicht paradox? Er hatte eine Waffe auf sie gerichtet, sie in einen Keller eingesperrt, ihr mit Gefängnis gedroht, und jetzt sah sie in ihm einen Beschützer?


  »Sie müssen Aidans« – der Fremde ließ anerkennend seinen Blick über sie gleiten, vom Scheitel bis zur Sohle, und das Lächeln wich nicht von seinem Gesicht –, »Übersetzerin sein.« Er ließ sich auf einen Sessel fallen und schenkte sich eine Tasse Tee ein, hielt sie zwischen beiden Händen und atmete den Dampf ein, als wäre er ein Lebenselixier. »Wenn Miss Osborne allerdings davon erfährt ...« Bedauernd schüttelte er den Kopf. »Sie sehen nicht wie eine Bewohnerin der Liberties aus. Erzählen Sie etwas von sich! Was ist Ihre Geschichte?«


  »Das könnte ich Sie auch fragen.«


  Wieder blitzten weiße Zähne auf zu einem Lächeln, das Wasser zum Kochen bringen könnte. Der Mann erhob sich und machte eine formvollendete Verbeugung. »Jack O’Gara. Ich lebe hier, weil mein großzügiger Cousin mich duldet. Was ist es, was Aidan Sie übersetzen lassen will? Irgendein verschimmelter alter Band aus der Bibliothek seines Vaters?«


  Cat war nicht sicher, wie sie sich verhalten sollte. Als Cousin des Earls war zweifellos auch er aristokratischer Herkunft und ähnlich mächtig wie Kilronan. Falls es aber nicht so war und sie ein lang gehütetes Geheimnis preisgab ...


  Deshalb wählte sie ihre Worte mit Bedacht. »Sie machen sich lustig über die wissenschaftlichen Ambitionen des Earls?«


  »Nein, ich verzweifle an seinem Verstand.« Sein liebenswürdiger Gesichtsausdruck verhärtete sich. Im Bruchteil von Sekunden vom Schoßhündchen zum Wolf. Sie musste bei ihm auf der Hut sein. Er mochte den Witzbold geben, doch falls sie sich nicht irrte, war es nicht mehr als eine Rolle, die er spielte.


  »Aidan ist unerbittlich zu sich selbst«, fuhr er fort. »Er sucht nach Antworten, aber ich habe die Feststellung gemacht, dass Antworten immer mit Bedingungen verknüpft sind. Und selbst die, von denen man glaubt, man wollte sie, sind nicht immer sehr gesund.«


  Cat zerknüllte ihre Serviette in den Händen, bevor sie merkte, dass O’Garas Blick auf sie gerichtet war. Mit voller Absicht legte sie sie langsam auf den Tisch zurück und strich sie glatt. »Ich bin nur Übersetzerin, nicht Lord Kilronans Gewissen. Vielleicht sollten Sie mit ihm darüber reden.«


  Wieder blitzten seine weißen Zähne auf, diesmal aber in einem grimmigen Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. »Glauben Sie etwa, das hätte ich noch nicht getan?«


  Cat strich sich eine Locke hinters Ohr und beugte sich über das Tagebuch. Als sie es aufschlug, sah sie, dass das fleckige Pergament des Deckblatts die gleiche Mondsichel mit dem gebrochenen Pfeil aufwies wie der abgegriffene Ledereinband. Der untere Rand der Seite war mit Anmerkungen in einer kühnen Schrift bekritzelt, es ließ sich jedoch nicht feststellen, was dort stand, da irgendjemand die halbe Seite herausgerissen hatte. Cat blätterte zur nächsten weiter.


  »Nun?« Kilronans Erregung wühlte die Luft auf wie ein unheilvoller Wind.


  Sie gab sich alle Mühe, seinen eindringlichen Blick zu ignorieren und die langen, schlanken Finger seiner Hände, die die Rückenlehne eines Stuhls umklammerten, und die Kraft seiner schlanken, muskulösen Gestalt, die keinen Zentimeter von ihrer Seite wich und ihrer Worte harrte, als erwartete er ein sybillinisches Ereignis, zu übersehen.


  Seine Nähe machte es ihr nicht gerade leichter, sich auf die seltsamen Wortgruppen und Wendungen der Sprache vor ihr zu konzentrieren.


  Latein war Cat nicht fremd. Sie konnte auch Griechisch, Französisch, Spanisch, Italienisch und Deutsch lesen. So war es immer schon gewesen. Ihren Vater hatte es mit Stolz erfüllt, dass, wie in den seinen, auch in den Adern seiner Tochter das Blut der Anderen floss. Ihre Mutter war weniger angetan gewesen, und aus Angst vor Gerede hatte sie Cat nach dem Tod ihres Vaters dazu angehalten, ihre Fähigkeiten nie wieder zur Schau zu stellen.


  Aber diese Sprache, die sie jetzt vor sich hatte, war wie keine andere, die sie je gesehen hatte. Sie plätscherte und floss dahin wie Wasser, die kühnen Schriftzüge waren wie Wellenkämme, hier und da lenkte ein Tintenfleck von Zeit zu Zeit ihr Auge ab, und die Worte verdrehten und verkehrten sich zu neuen Bildern und neuen Gedanken, sowie sie sich wieder der Schrift zuwandte.


  Sie zeichnete die Linie der Feder des Verfassers nach, um sich geistig darauf einzustellen, und nahm sich immer nur ein Wort oder einen Satz vor. Ließ die Sprache sich in ihrem Geist kristallisieren und Bedeutung annehmen. Ihr Kopf schmerzte von der Anstrengung des Übersetzens, die Muskeln an ihrem Nacken und ihren Schultern verkrampften sich zu harten Knoten. »Das Wort des Ercaidu ist wie die Zunge der Schlange. Gespalten und züngelnd. Der Sucher seines Wissens muss dessen Gewicht ertragen. Muss das Leben, das er gekannt hat, aufgeben und einswerden mit Ercaidu. Ihm so gleich werden, wie es den Reinblütigen nichts ausmacht.«


  »Was zum Teufel soll das heißen? Und wer ist Ercaidu?« Kilronans Frage unterbrach Cats Konzentration. Sie kniff die Augen zusammen, aber die Worte verformten und verlagerten sich wieder, liefen wie Regen durch ein raues und zerklüftetes Gehirn.


  Sie schlug das Tagebuch zu. »Ich weiß es nicht. Ich habe das nicht geschrieben. Aber es hört sich nicht gerade sehr erbaulich an. Nicht, wenn man mit gespaltener Zunge durch die Weltgeschichte laufen muss.«


  Kilronan zog sich einen Stuhl heran, setzte sich rittlings darauf und stützte die Arme auf die Rückenlehne. Diese lässige Haltung stand in krassem Gegensatz zu seinem angespannten Körper. Sein unerbittlicher Blick suchte Cats und ließ ihn nicht mehr los. Wieder erwachte dieses quecksilbrige, prickelnde Gefühl in ihr. Was war es nur an diesem Mann, das eine so heftige Reaktion in ihr hervorrief? Cat verdrängte die träge Hitze, die die harten, kalten Schichten ihres Misstrauens durchdrang. Hatte sie denn gar nichts aus ihrem Fehler mit Jeremy gelernt?


  »Lesen Sie weiter. Was steht da sonst noch?«


  Verwirrt von der Kraft und Direktheit seines Blicks und ihrer Reaktion darauf, beeilte sie sich, die Stelle, an der sie aufgehört hatte, wiederzufinden, und überflog die nächsten paar Zeilen, obwohl es ihr Kopfweh noch verschlimmerte. Diesmal sprach der Text von einem Mann namens Toth. Von dem Umfang seiner Macht und seinem aufbrausenden Temperament.


  Nachdem dieser Toth den zehnten Kopf abgeschlagen hatte, blinzelte Cat und löste mühsam ihren Blick von dem Gelesenen, rieb sich ihre Schläfen und hoffte, das dumpfe Trommeln hinter ihnen damit zu bremsen. »Was für ein abscheuliches Ungeheuer! Glauben Sie, dass er wirklich die Innereien des armen Kerls gegessen hat?«


  Um Kilronans Lippen zuckte es. »Das bezweifle ich nicht. Allerdings klingt es so, als hätte der Bursche es verdient gehabt. Seinen Durst mit Strömen von Blut zu stillen und seine Feinde mit dem Blitz in seinen Augen zu erschlagen? Der arme alte Toth hatte vielleicht einfach nur das Ende seiner Geduld erreicht.«


  Cat schürzte ihre Lippen nach einem nervösen kleinen Lachen. Was für eine unsinnige Unterhaltung, die sie hier in diesem staubigen, in Schatten getauchtem Zimmer hielten! Aber für einen Moment lang waren die alten Geschichten beim Lesen zum Leben erwacht. Sie hatte Toth seine mächtige Axt schwingen und seine Feinde die Flucht ergreifen sehen, als er sich einen Weg durch die Gefallenen bahnte, von ihrem Blut bespritzt, als trüge er eine Kriegsbemalung.


  Sie hatte in ein Gesicht geblickt, das für die Dauer von zwei Herzschlägen das grimmige, blutbesudelte Angesicht von Kilronan gewesen war.


  »Keine Ausreden! Entweder haben Sie Kilronans Tagebuch, oder Sie haben es nicht«, unterbrach Lazarus die gestammelte Rechtfertigung mit erhobenem Zeigefinger, der wie eine Lanze auf sein Gegenüber zeigte.


  Augenblicklich herrschte Stille, und die Männer sahen sich an, bevor sie furchtsam das Waffenarsenal an der Taille des Fremden beäugten und dann zu seinem Gesicht aufblickten, das völlig unbewegt und ohne jeden Ausdruck war.


  Lazarus richtete seinen Blick auf den Anführer, und in mörderischer Absicht zuckte seine Hand, aber er konzentrierte sich auf seinen Herzschlag und ließ sich von dem langsamen Ausdehnen und Zusammenziehen seiner Lungen vom Rand des Punkts, an dem es kein Zurück mehr gab, zurückführen. »Was ist schiefgegangen?«


  »Ich hatte es in meinem Laden. In meinen Händen«, jammerte Quigley. »Aber Lord Kilronan wollte es nicht abgeben. Nicht einmal, als ich vorschlug, er solle es mir nur ausleihen, um einen Übersetzer dafür zu suchen.«


  Seine Verwirrung musste Lazarus anzusehen sein, denn Quigley beeilte sich, mit seiner Erklärung fortzufahren. »Der alte Earl muss gewollt haben, dass der Inhalt seines Tagebuchs vor neugierigen Augen sicher ist. Er hat es in einer Sprache geschrieben, die ich noch nie gesehen habe.«


  »Dann ist es also nutzlos für Kilronan«, meinte Lazarus.


  »Genau.« Quigley lächelte, aber es war nur ein nervöser, halbherziger Versuch, der von Lazarus nicht erwidert wurde. »Mr. Smith hat mir versichert, dass er das Tagebuch beschaffen wird. Das stimmt doch, Mr. Smith?«, sagte Quigley, um die Aufmerksamkeit von sich ab- und auf den Bär von einem Mann zu lenken, der an der Tür herumstand.


  Lazarus durchbohrte Smith mit einem Blick. »Stimmt es, was er sagt?«


  Mit einem aufgeschreckten Grunzen hörte Smith auf, sich unter seiner schmutzigen Weste den Bauch zu kratzen, und blickte voller Unbehagen zu dem Fremden auf. »Aye, so ist es«, brummte er. »Ich werde Ihr Buch schon holen. Aber dann will ich haben, was mir zusteht. Den vollen Preis. Quigley hat mir ... einen Hunderter versprochen.«


  »Ich ... das ... das habe ich nie ...«, stammelte Quigley.


  »Einverstanden«, unterbrach ihn Lazarus, der dieser Unterhaltung bereits überdrüssig war. »Quigley wird bezahlen.«


  Der Buchhändler erhob Protest, den ein Blick von Lazarus jedoch im Keim erstickte.


  Smiths Brauen zogen sich zu einem finsteren Stirnrunzeln zusammen, als würde ihm bewusst, dass er seine Dienste unter Preis verkaufte. Aber mit einem nervösen Nicken und schnellen Räuspern fasste er sich wieder. »Gut. Wenn Sie mich dann nicht mehr brauchen, mache ich mich gleich auf, um dieses Tagebuch für Sie zu holen.«


  »Gehen Sie!«, knurrte Lazarus.


  »Und wenn ich das Buch habe, finde ich Sie noch hier?«, vergewisserte sich Smith.


  Lazarus’ Antwort war ein Flüstern, bei dem es Smith eiskalt den Rücken hinunterlief. »Oder ich finde Sie.«


  4. Kapitel


  Aidan lehnte sich in seinem Sessel zurück und blickte zu dem Porträt auf, das über dem Kaminsims der Bibliothek hing. In einer ländlichen Umgebung, die Westseite Belfoyles im Hintergrund, stand seine Mutter mit dem lausbübischen Brendan, dessen eine Hand auf ihrer Schulter, die andere auf dem zotteligen Kopf des Familienhundes ruhte. Sabrina, mit ihren vier Jahren schon eine kleine Dame, lehnte sich an Mutters Röcke. Und Vater und er standen Seite an Seite da. Der Earl und sein Erbe. Beide groß und selbstbewusst. Niemand, der die häusliche Szene sah, würde je vermuten, welch große Distanz sie in Wahrheit voneinander trennte.


  Sie waren eine junge Familie auf dem Höhepunkt ihrer Macht gewesen. Stark und einflussreich.


  Ihr Niedergang war verfrüht und überstürzt gewesen.


  Ein leises Klopfen an der Tür riss Aidan aus seinen melancholischen Betrachtungen. »Ja, Mrs. Flanagan?«


  Die Haushälterin bewegte sich nervös, Schuldgefühle und Bestürzung standen ihr nur zu deutlich im Gesicht geschrieben. »Ich komme wegen dieses Mädchens, Mylord. Sie ist nicht mehr da.«


  Aidan sprang auf, sein Blick fiel automatisch auf das Tagebuch. »Himmeldonnerwetter ...«


  »Es ist meine Schuld, Mylord, ich weiß«, unterbrach ihn Mrs. Flanagan, den Tränen nahe. »Ich habe sie nur für einen Moment allein gelassen. Als ich in die Küche zurückkam, war sie nicht mehr da.«


  »Haben Sie im Garten nachgesehen? In ihrem Schlafzimmer?«


  »Ich habe sogar die Büsche abgeklopft, Mylord, und jedes Zimmer im Haus durchsucht, aber alles vergeblich. Sie ist zurückgeschlichen in was auch immer für eine Gosse, aus der sie hervorgekrochen ist.«


  Ihr Ton besagte klar und deutlich: Was haben Sie auch anderes von einer kleinen Schlampe aus den Slums erwartet? Wir können von Glück sagen, dass wir nicht in unseren Betten ermordet worden sind!


  »Soll ich einen Wachtmeister rufen?«, fragte die Haushälterin.


  Aidans Blick glitt von dem Tagebuch zu dem Porträt zurück, von dem die Geister seiner zerbrochenen Familie zu ihm hinunterblickten und seine Entscheidung erwarteten. Cat konnte das Tagebuch lesen. Bisher war sie der einzige Mensch mit dieser Fähigkeit, und deshalb dachte er nicht einmal daran, sich von ihrer Flucht seine Pläne durchkreuzen zu lassen. »Nein. Ich werde sie suchen und zurückbringen.«


  »Sie, Mylord? Wie in aller Welt wollen Sie sie finden?«


  Er verzog die Lippen zu einem grimmig aussehenden Lächeln. »Indem ich jedes gottverdammte Haus durchsuche, wenn es sein muss.«


  Mit unfehlbarer Sicherheit schlüpfte Cat durch die schmutzigen Seitenstraßen und schlammigen Gassen des Kirchenkreises von St. Patrick’s. Sie hatte es geschafft! War in die Anonymität der Stadt zurückgeschlüpft, um ungesehen von ihr verschluckt zu werden.


  Sie schob die Hände noch tiefer in ihre Jackentaschen. Kilronan würde sie niemals finden. Wahrscheinlich würde er nicht mal suchen. Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich jedoch nicht besser bei diesem Gedanken. Oder eigentlich sogar noch schlechter. Und wie lächerlich! Kilronan scherte sich nicht um Cat O’Connell. Ihn interessierte nur sein blödes Tagebuch. Er benutzte sie. Wie Jeremy. Wie ihr Stiefvater. Wie alle Männer mit ihren raffinierten Doppeldeutigkeiten und falschen Versprechungen. Alle Männer außer Geordie.


  Der Arme war bestimmt schon krank vor Sorge und fragte sich, was ihr zugestoßen war. Er war ihr erster wahrer Freund gewesen in der beängstigenden neuen Welt, in die sie hineingeraten war, und hatte sie beschützt in jenen furchtbaren ersten Wochen, als sie völlig außer sich gewesen war vor Angst und Kummer. Und dann hatte er sie in der Diebeskunst unterrichtet, die für genügend Essen auf dem Tisch und ein Dach über ihren Köpfen sorgte. Zwei Außenseiter gegen die Welt, so hatte er sie oft bezeichnet.


  Er war enttäuscht gewesen über den Verlust des Geldes für das Tagebuch, denn die versprochene Summe war unverhältnismäßig hoch gewesen. Aber Geordie hatte eine sehr gelassene Einstellung zum Leben – nimm es, wie es kommt, sagte er immer. Zu freudig oder zu betrübt zu sein bedeutete, dass es einem zu wichtig war. Dass man zu viel von sich investierte. Diese Gelassenheit hatte er auch Cat beizubringen versucht, was ihm bis zu einem gewissen Grad sogar gelungen war. Sie würde nicht wieder die gleichen Fehler machen. Es würde keinen weiteren Jeremy geben, der sie ein zweites Mal zerstören konnte.


  Nachdem sie die allzu aufdringlichen Hände eines bärtigen Mannes mit blutiger Schürze und aufgerollten Hemdsärmeln abgewehrt hatte, bog sie um die Ecke auf die Crooked Dog Lane. Dann ging es die letzte Gasse hinauf, und hier lief sie so schnell, dass die über den Schlamm gelegten Bretter unter ihren Füßen ächzten. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, eilte sie die Treppe hoch.


  »Geordie? Ich bin zurück!«, rief sie. »Ich bin’s, Cat.«


  Keine Antwort.


  Sie ging langsamer, und ein äußerst ungutes Gefühl begann sie zu beschleichen. »Geordie?« Ihre Stimme war jetzt unsicher und leise.


  Als sie den Treppenabsatz erreichte, stieß sie weit die Tür auf.


  »Vorsicht, Cat! Lauf weg!«


  Geordies Warnung zerriss die unnatürliche Stille und gab Cat nur einen winzigen Moment, um die Szene in sich aufzunehmen – die finsteren Gesichter dieses Smiths und eines anderen Mannes, und den am Boden liegenden Geordie, der mit seinem kleinwüchsigen, verwachsenen Körper natürlich keine Chance gegen die Bärenkräfte der anderen hatte.


  »Geh!«, schrie er wieder, bevor eine mächtige Faust ihn durch einen heftigen Schlag gegen die Schläfe verstummen ließ.


  Cat fuhr auf dem Absatz herum und rannte wieder die Treppe hinunter, die schweren Stiefel ihrer Verfolger hinter sich, die im gleichen Rhythmus wie ihr wild pochendes Herz die Stufen hinunterpolterten. Sie schluckte die Panik, die wie Galle in ihrer Kehle aufstieg und sie sich zum ersten Mal seit Jahren nach der klaustrophobischen Sicherheit des Hauses ihres Stiefvaters in Eli Place sehnen ließ.


  Smiths Drohungen hallten von den Mauern der kurvigen schmalen Gasse wider und verfolgten sie auf Schritt und Tritt. Einmal glitt sie aus und ermöglichte es den Männern, aufzuholen. Als sie sich wieder aufrappelte, rechnete sie jeden Moment damit, von einer Hand am Kragen gepackt zu werden, die sich wie eine eiserne Faust um ihren Nacken legen würde.


  Im Laufen beschwor sie die Konfusion des spyrel visouth herauf und benutzte den Zauber, um ihr Haar und ihre Kleidung zu verbergen. Mit etwas Glück würde das genügen, um sich in dem Gewimmel von Menschen zu verlieren, die sich auf den Straßen drängten.


  Sie rannte auf die Canon Street hinaus, machte unter einer überdachten Sackgasse aber schnell wieder kehrt und duckte sich unter Wäscheleinen hindurch und wich Marktständen aus. Inzwischen hatte sie Seitenstechen und Blasen an den Füßen von ihren schlecht sitzenden Stiefeln.


  Und dann waren ihre Verfolger plötzlich da, einer vor ihr, einer hinter ihr, und schlossen langsam zu ihr auf.


  In was für einen Schlamassel hatte sie sich gebracht? Was war so verdammt wichtig an diesem verflixten Buch? Und wo war jetzt Kilronan mit seiner Pistole?


  Wo zum Teufel steckte Cat? St. Patrick’s Cathedral, hatte sie gesagt. Sie sei angewiesen worden, das Tagebuch in dieser Kathedrale, die das Epizentrum seiner Suche war, zu hinterlassen. Aidan hatte schon sämtliche Straßen abgesucht, die von dort in alle Richtungen führten. Stundenlang war er auf und ab gelaufen, hatte misstrauischen Blicken und offener Feindseligkeit trotzen müssen. Nur seine blödsinnige Sturheit hatte ihn weitersuchen lassen, während jeder andere Instinkt ihn drängte, aufzugeben und heimzukehren. Wenn er jemanden gefunden hatte, der das Tagebuch lesen konnte, würde er auch jemand anders finden können. Doch leider wies ihn eine lautere Stimme darauf hin, dass nicht er Cat, sondern sie ihn gefunden hatte.


  Und so suchte er weiter.


  Tabakladen. Warenhaus. Abdeckerei. Mietshaus. Mietshaus. Stallungen. Bierschenke ... Alles wohlbekannt. Kein Wunder, nachdem er schon mindestens vier Mal an diesen Läden und Gebäuden vorbeigekommen war.


  Also noch einmal die verdammte Patrick Street hinauf.


  Wieder ging er langsam und aufmerksam, ließ den Blick über die verkniffenen, verzweifelten Gesichter gleiten und hoffte, Cats dunkles Haar und ihre gescheiten Züge in der Menge zu entdecken. Hoffentlich wandte sie nicht wieder den glamorie-Zauber an, um sich vor aller Augen zu verbergen. Aus einem Impuls heraus flüsterte er den nix. Die Freisetzung der magischen Energie war wie eine in seinem Gehirn angeschlagene Note, und der Schrei, der folgte, ließ ihn losrennen, ohne einen weiteren Gedanken zu vergeuden.


  Er hatte sie gefunden.


  So muss sich eine Schlange fühlen, die sich häutet, dachte Cat. Verwundbar. Hilflos. Mit einem Ruck, der sie wie ein jäher Schock durchfuhr, wurde ihre Gestalt wieder klar erkennbar und ihre verschwommenen Züge nahmen wieder Schärfe an. Angesichts dieser Verwandlung verschwand Smiths letztes Zögern, und er sprang sie an. Seine große Faust ergriff jedoch nur Luft, wo Cat gerade noch gestanden hatte, worauf er wütend fluchte, aber die Geduld bewahrte. Sein Komplize schnitt ihr den Weg ab. Sie konnte nirgendwohin, und das war allen dreien klar.


  Cats fieberhafter Blick glitt durch die plötzlich menschenleere Gasse, über die ausweglosen Eingangsstufen und verschlossenen Türen.


  »Sieh dir nur den hübschen Käfer an, Neddie! Was meinst du, wie die Kleine erst ohne was am Leib aussehen wird!«, johlte Smith. »Du und dein Partner, ihr denkt wohl, wir wären Idioten, was?«, höhnte er, an Cat gewandt. »Aber dem haben wir schon gezeigt, wie ernst wir’s meinen. Und jetzt bist du dran, falls du uns das Buch nicht gibst.«


  Geordie! Oh Gott, bitte lass ihm nichts zugestoßen sein. Mach, dass es ihm gut geht ...


  »Ich habe es nicht«, stammelte sie.


  Smith trat vor und zückte ein Messer. »Keine Tricks mehr, Mädchen! Her mit dem Buch! Sofort.«


  Mit jeder bedrohlichen Bewegung in ihre Richtung trat Cat einen Schritt zurück. »Ich habe es versucht. Wirklich. Es nützte aber nichts. Lord Kilronans Haus ist gut bewacht. Da kommt nicht mal eine Zecke rein.«


  »Unser Auftraggeber will keine Ausreden, sondern das Tagebuch. Und zwar jetzt gleich, kapiert?«


  »Und wer ist dieser Auftraggeber?« Aus dem Schatten zur Linken Cats kam eine vertraute tiefe Stimme, die triefte von aristokratischer Arroganz und der ruhigen Sicherheit unanfechtbarer Autorität.


  Cats überwältigende Erleichterung wurde allerdings gedämpft von einem etwas flauen Gefühl im Magen. Denn dies hier war nicht wirklich eine Rettung, sondern eher so, wie einen Verfolger gegen einen anderen auszutauschen.


  Smiths Blick glitt zwischen Cat und Kilronan hin und her, als versuchte er, diese neue Entwicklung einzuschätzen. »Das hier geht Sie gar nichts an«, beschied er Kilronan. »Die Kleine ist bloß ’ne verlogene Straßenratte, der ’ne Lektion erteilt werden muss.«


  Kilronan ging um Cat herum in die Kampfzone, wobei seine Augen nicht einmal für eine Sekunde von dem messerschwingenden Angreifer wichen, als könnte er ihn allein schon mit der Macht seines Blicks ins Schwanken bringen. »Ich frage noch einmal – wer will das Tagebuch?«


  Endlich dämmerte Verstehen in Smiths Augen. »Sie sind Kilronan!«, fauchte er.


  Der Earl neigte den Kopf. »Weder das Tagebuch noch das Mädchen gehen euch noch etwas an. Ihr werdet sie in Ruhe lassen.«


  »Einen Teufel werden wir tun!« Smith stürzte auf ihn zu, und sein Messer verfehlte nur um Zentimeter Aidans Rippen.


  Doch der beantwortete den Angriff mit einem schnellen Schritt zur Seite und einem Fausthieb gegen das Kinn des Schurken.


  »Neddie! Schnapp ihn dir von hinten!«, brüllte Smith zwischen Ausweichmanövern und Scheinangriffen.


  Der Earl näherte sich Smith, bekam seinen Waffenarm zu fassen und zwang ihm mit einer schnellen Drehung das Messer aus der Hand. Klirrend schlitterte es die Gasse hinunter.


  Smith wollte sich der verlorenen Waffe hinterherwerfen, aber Kilronan strafte ihn mit einer Faust ans Kinn, bevor auch er unter einem brutalen Hieb in seinen Magen schwankte. Ein weiterer traf ihn in den Rippen, auf den er mit einem Schlag parierte, der Smith zurücktrieb. Oder zumindest für einen Augenblick.


  Denn was Kilronan an Training und Geschick besaß, glich Smith durch Straßenkämpferschläue aus. Mit Fäusten, Füßen und Zähnen hielt er den Earl in Schach, während Neddie – der entscheidende Faktor in diesem bisher ausgewogenen Kampf auf Leben oder Tod –, mit einem mörderischen Blick in seinen Schweinsäuglein von hinten nachstieß.


  Cat stürzte sich ins Getümmel und packte Neddies Arm, um ihn von den beiden anderen, noch immer einen Hagel von Schlägen austauschenden Männern wegzuziehen.


  Neddie schüttelte sie jedoch ab wie eine lästige Fliege und schlug sie mit der flachen Hand so heftig ins Gesicht, dass ihr die Ohren dröhnten und sie im Morast der Gasse landete.


  »Kilronan! Vorsicht«, krächzte sie und spuckte Blut.


  Der Earl fuhr herum und duckte sich gerade noch rechtzeitig, als Neddie ihm ein Messer in den Nacken jagen wollte, aber seine Füße verloren dabei den Halt, und er stürzte seitlich in einen Stapel Kisten.


  Neddie und Smith ergriffen die Gelegenheit, dem Kampf ein Ende zu bereiten, aber es war Kilronan, der als Erster zuschlug.


  Der Zauber, den er sprach, kam schnell und heftig. Ein bösartiges Stückchen Magierenergie, das selbst Cat in seiner Turbulenz erfasste. Sie hielt sich den Magen, als ihr Frühstück hochkam, während Smith und Neddie sich krümmten, der saure Geruch von Angst und dann Erbrochenem von ihren schmuddeligen Kleidern aufstieg und sie die Augen verdrehten, um den Earl mit Blicken zu durchbohren, die voller Hass und ungläubigem Entsetzen waren.


  »Heilige Maria, Josef und Johannes! Er ist ’n Teufel, dieser Kerl!«, schnaubte Smith. »Zumindest tut er Satans Werk.«


  Kilronan rappelte sich auf, packte Cat an der Hand und zog sie weg, ohne die wüsten Flüche zu beachten, die ihnen die Gasse hinauf folgten. Sie schafften es jedoch nur bis zum nächsten Eingang, bevor Kilronan ins Schwanken kam und sein Körper von einer Entladung gebrochener Magie geschüttelt wurde, die ihn gegen den Türrahmen taumeln ließ.


  »Verdammt, das war’s«, murmelte er, als sich der Zauber auflöste und die Männer sich von ihrem Schreck erholten.


  Smith straffte sich und rannte, dicht gefolgt von Neddie, auf sie zu.


  Sie stürzten sich auf Kilronan und warfen ihn auf die Knie. Es regnete Schläge und Tritte, bis der Earl kaum noch etwas anderes tun konnte, als den Angriff durchzustehen, sich zu einem Ball zusammenzurollen und seine Nieren und seinen Kopf zu schützen.


  Schreiend versuchte Cat, die Kerle von ihm herunterzuziehen, aber sie stießen sie beiseite, weil sie über ihrem zwanghaften Bedürfnis, zu vernichten, was sie nicht kannten, ihr eigentliches Anliegen schlicht vergessen hatten.


  Fieberhaft suchte Cat mit ihrem Blick die Gasse ab – nach einem Ziegelstein, einem Stück Holz oder was auch immer, solange es ihr nur als Waffe dienen konnte.


  Da!


  In dem Eingang, an dem sie gerade vorbeigekommen waren, lag etwas metallisch Glänzendes ... mit einem krummen Griff aus Holz.


  Smiths Messer!


  Cat stürzte sich darauf, packte die Klinge und hielt sie vor sich, als könnte sie von ihr gebissen werden. Dann schrie sie, über die wüsten Flüche und das dumpfe Aufschlagen von Fäusten auf Fleisch: »Runter von ihm!«


  Verblüfft hielten die Männer inne, als Cat sich ins Getümmel wagte und Neddie das Messer an die Rippen drückte.


  »Auf der Stelle!«, zischte sie.


  Neddies Blick fiel auf das Messer, und er lachte höhnisch auf und wandte sich ihr zu, um ihr die Waffe zu entreißen.


  Cat holte aus und brachte ihm einen tiefen Messerstich im Arm bei, dem sie schnell einen weiteren folgen ließ, der allerdings nur seine Rippen streifte, als er aufschreiend zurückwich, um sich außer Reichweite zu bringen.


  Auch Smith hatte aufgehört, auf Kilronan einzuschlagen, und beobachtete Cat mit misstrauischem Blick. »Pass auf, du Luder, dass du dich nicht selbst verletzt!«


  »Ihre Besorgnis rührt mich.« Cats Blick verfolgte Smiths Bewegungen, während sie gleichzeitig versuchte, auch seinen Komplizen im Auge zu behalten.


  Smith sprang sie an, während Neddie versuchte, sie von hinten anzugreifen. Doch blitzschnell zog sie das Messer über Smiths Handgelenk, und ihr drehte sich fast der Magen um, als sie spürte, wie die Klinge in das Fleisch eindrang und auf Knochen traf. Er schrie gellend auf und riss den Arm zurück.


  Neddie erreichte sie erst gar nicht.


  Kilronan, der sich inzwischen wieder aufgerappelt hatte, versetzte Neddie einen so harten Schlag in die Rippen, dass dem Mann die Luft wegblieb und er zurücktaumelte.


  Die Schultern straffend, starrte Kilronan die Männer an. Seine Augen in dem wie aus Stein gemeißelten Gesicht waren wie glühende Kohlen. »Wer schickt euch?«


  Neddie hielt sich die Seite und flitzte die Gasse hinauf, während Smith, mit einer Hand sein blutiges Handgelenk umklammernd, schwankte, Kilronan und dann Cat einen langen, hasserfüllten Blick zuwarf und an ihnen vorbeistürzte, um sich im Gewühl des Marktes zu verlieren.


  Cat zitterte am ganzen Körper. Sie hatte ein ungutes Gefühl im Magen; ob von Neddies Schlag oder des Mannes wegen, der ihr steif vor Wut gegenüberstand, hätte sie nicht sagen können.


  »Ich kann das erklären ...«, begann sie, aber der Versuch klang selbst in ihren eigenen Ohren lächerlich. Was konnte sie ihm schon erklären? Die naiven, romantischen Ideen, die ihren jähen Ausstieg aus einem ehrbaren Leben herbeigeführt hatten? Das Blut, den Schmerz und die panische Angst, als ihr Kind das Licht der Welt erblickte? Die niederschmetternde, vernichtende Last des Kummers, als der Kleine starb?


  Der Blick des Earls glitt über sie, und sie wusste, dass nichts von alldem eine Rolle für ihn spielen würde. Er würde das gleiche Urteil über sie fällen wie alle anderen. Nichts, was sie erwidern konnte, würde etwas daran ändern.


  »Lassen Sie uns gehen«, sagte er mit schmalen Lippen.


  Sie straffte sich überrascht. »Aber ... Geordie ... er ...«


  Kilronan blinzelte, und der unergründliche Blick in seinen braunen Augen wich einem gequälten Ausdruck. Er schob seinen Rock beiseite, um den zusehends größer werdenden Fleck auf seiner Weste zu berühren, und als er die Hand wieder zurückzog, waren seine Finger rot. »Sparen Sie sich Ihre Argumente, Cat, wenn Sie mich nicht zur Henry Street zurücktragen wollen.«


  »Oh Gott!«, rief sie bestürzt.


  »Ja, das denke ich auch«, gab er mit unsicherer Stimme zurück. Überrascht beinahe. »Ich fühle mich nicht besonders gut.«


  Cat stützte ihn, bevor er ins Stolpern geraten konnte, und sein Gewicht erdrückte sie beinahe. Er war kreidebleich und atmete schnell und flach. Sie blickte über ihre Schulter. Geordie war nur ein paar Straßen entfernt. Hatten diese Männer ... war Geordie ... sollte sie ...


  »Cat?«


  Sie biss sich auf die Lippe und wandte sich ihm wieder zu. »Es wird alles gut, Kilronan. Ich werde Sie jetzt nach Hause bringen«, murmelte sie, als spräche sie mit einem Kind.


  Für einen Moment schärfte sich sein verschwommener Blick, und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. »Aidan genügt.«


  5. Kapitel


  Blake war betulich wie eine alte Frau, als Aidan heimkam, sein Gemurmel über Entzündungen und bevorstehenden Tod eine unaufhörliche Melodie zu dem pochenden Bass in Aidans Seite. Fairerweise musste er zugeben, dass sein Kammerdiener sich besser mit Krawattenstärken und Stiefelpolieren auskannte als mit Verwundungen, aber der Wirbel, den er um ihn machte, ging ihm langsam auf die Nerven.


  »Hör mit deinem gottserbärmlichen Gejammer auf und lass den Doktor holen!«, blaffte Aidan schließlich.


  Blake gehorchte, und die Erleichterung darüber, aus dem Krankenzimmer hinausgeworfen zu werden, wurde in seinem sofortigen Verschwinden deutlich.


  Aidan bewegte sich und fuhr zusammen bei dem scharfen Schmerz, der ihm den Oberkörper zu zerreißen schien. Tränen schossen ihm in die Augen. »Zum Teufel aber auch, verdammt!«, fluchte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Gefällt Ihnen, was Sie sehen? Es tut weh, als wäre der Teufel selbst am Werk.«


  Cat erschrak und errötete schuldbewusst an ihrem Platz neben der Tür, wo sie versucht hatte, sich unsichtbar zu machen. »Ich dachte, Sie hätten mich ...«


  »Nicht hereinkommen gehört? Ich fange an, Ihre Anwesenheit zu spüren ... wie einen nahenden Gewittersturm.« Vorsichtig berührte er mit einer Hand das Veilchen, das dank eines gut gezielten Tritts von Smith sein rechtes Auge schmückte. »Das nächste Mal mische ich mich nicht ein und lasse den Blitz in jemand anderen einschlagen.«


  Gekränkt verschränkte Cat die Arme vor der Brust. »Ich habe Ihnen das Leben gerettet, schönen Dank auch.«


  »Ja, aber erst nachdem ich Ihnen das Ihre gerettet hatte.«


  Sie hob den Kopf und schob das Kinn vor. »Ihr Zauber hätte uns fast beide umgebracht.«


  Da hatte sie recht, aber er wollte verdammt sein, wenn er das vor ihr zugab. Stattdessen schoss er zurück: »Ich hätte keinen Zauber sprechen müssen, wenn Sie nicht weggelaufen wären.«


  Ihre kleine Narbe zeichnete sich weiß von der Röte auf ihren Wangen ab, ihre Augen sprühten grünes Feuer. Gott allein wusste, was für Gedanken ihr hinter dieser streitlustigen Maske durch den Kopf gehen mochten. »Ich hatte Sie nicht gebeten, mir hinterherzurennen.«


  »Wir hatten eine Abmachung.«


  »Es besteht ein Unterschied zwischen einer Abmachung und einer Drohung.« Für einen Moment lang wandte sie den Blick ab. Als sie Aidan wieder ansah, war ihr Gesicht starr vor Zorn und etwas anderem ... von einem Ausdruck, der Bestürzung und Verwirrung ähnelte. Irgendwann, irgendwo hatte er sich nicht ihrem Plan gemäß verhalten. »Wenn Sie mich nur einfach hätten gehen lassen ...«


  »... würden Sie jetzt im Liffey treiben.«


  Das kam an hinter ihrem großspurigen Gehabe. Sie verkniff sich die trotzige Bemerkung, die sie anscheinend gerade machen wollte, senkte den Kopf und verkroch sich achselzuckend noch tiefer in ihrer Jacke. »Sie haben kein Recht, mich hierzubehalten.«


  »Ich habe jedes Recht dazu.« Aidan holte tief Luft gegen den Schmerz. Morgen würde er schwarze und blaue Flecken haben und in allen möglichen anderen Schattierungen dazwischen strahlen. »Jemand ist bereit, zu töten, um das Tagebuch meines Vaters in die Hände zu bekommen, Cat. Ich möchte wissen, wer. Und warum. Wir werden mit dem beginnen, der Sie beauftragt hat.«


  Ihr Blick glitt zum Fenster, wo ein leichter Nieselregen vom grauen Himmel fiel, und als sah sie ihn wieder ansah, verdüsterten ihre grünen Augen sich vor Kummer. »Der Mann heißt Smith. Oder zumindest ist das der Name, den er Geordie genannt hat.«


  Gut. Jetzt kamen sie endlich weiter. »Wer ist Geordie?«


  Nach kurzem Zögern antwortete sie: »Ein Freund. Er und ich haben Zimmer in der Nähe von St. Patrick’s Close.«


  Sie schürzte die Lippen und schien auf eine schockierte Reaktion auf dieses Arrangement zu warten, aber Aidan unterbrach die Stille nicht. Wie sie lebte, hatte nichts mit ihm zu tun. Sie war eine Diebin. Warum nicht also auch ein Flittchen? Aber eigentlich glaubte er das nicht. Ihre Anmut hatte nichts von dem einstudierten Gebaren der geübten Kurtisane. Dazu war sie zu arglos, zu natürlich.


  Er beobachtete sie, als sie in diesen gottverdammten engen Hosen wie ein eingesperrtes Tier in seinem Schlafzimmer herumlief.


  Und viel zu irritierend, dachte er.


  »Diese Männer haben Geordie nicht gesagt, warum sie das Tagebuch wollen. Nur dass es ein Vermögen wert ist und sie gut dafür bezahlen würden«, fuhr sie fort. »Aber dann verstauchte er sich den Knöchel, und da er selbst nicht herkommen konnte, erbot ich mich, die Aufgabe zu übernehmen.«


  Nun, da er sie endlich zum Reden gebracht hatte, wollte Aidan ihr keine Zeit lassen, um sich zu sammeln. »Und heute Morgen sind Sie verschwunden, weil ...?«, ermutigte er sie.


  »Was glauben Sie wohl, warum?« Sie tat einen tiefen, unsicheren Atemzug, und er konnte Tränen der Wut in ihren Augen glitzern sehen. »Aber Smith war bei Geordie und wartete auf mich. Und er ... Wäre ich nicht gescheitert, hätte Geordie nicht gelitten. Dann hätten diese Männer uns in Ruhe gelassen.«


  »Und das Tagebuch wäre in Ihren Händen statt in meinen.«


  Ihr Gesicht verhärtete sich. »Ihr verdammtes Tagebuch interessiert mich nicht. Es hat nichts mit mir zu tun.«


  Aidan beherrschte sich, obwohl er mit den Zähnen knirschte und im Stillen fluchte. »Selbstverständlich haben Sie damit zu tun, ob Sie wollen oder nicht. Diese Männer werden nicht aufhören, nach Ihnen zu suchen. Und solange Sie die Einzige sind, die herausfinden kann, was am Tagebuch meines Vaters so wichtig ist, dass Leute bereit sind, dafür zu töten, werden Sie dieses Haus nicht ohne mich verlassen.«


  In einem letzten verzweifelten Versuch, Widerstand zu leisten, verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Und wenn ich mich weigere?«


  Er bedachte sie mit einem scharfen Blick – so gut das möglich war mit einem rasch zuschwellenden Auge. »So dumm sind Sie nicht. Das werden Sie nicht tun.«


  Sie biss sich auf die Lippe, und er konnte sehen, dass ihr Widerstand von Sekunde zu Sekunde mehr erlahmte. Aber als sie antwortete, hörte es sich an, als erstickte sie an ihren Worten. »Sie haben gewonnen, Kilronan. Ich werde bleiben.«


  »Aidan. Schon vergessen?«


  Ihre Lippen formten ein überraschtes kleines Oh. »Aber Sie und ich ... das haben Sie doch nicht ernst gemeint?«


  »Im Gegensatz zu einigen, die ich erwähnen könnte, sage ich nie etwas, was ich nicht meine.«


  Ob es der Feuerschein und der Lavendelduft ihres Parfums war, oder der Blutverlust und beginnendes Fieber – Aidan war sich nicht sicher, doch das Ergebnis war, dass die Tiefen ihrer grünen Augen ihn gefangen nahmen. Und obwohl er im Kopf noch immer wütend war, reagierte der Rest von ihm mit einer Hitzewelle und einem fast schmerzhaften Verlangen, das ihn sich unruhig bewegen ließ. Was zum Teufel war es an dieser verdammten Frau, das ihn scharf machte wie einen rolligen Kater?


  »Na schön ... Aidan«, sagte sie mit leiser, unsicherer Stimme. Dann trat sie vor, und die Luft begann zu knistern wie vor einem Gewitter. Es war genauso, wie er schon gedacht hatte – diese Frau war eine lebende Gewitterwolke. Sie streckte ihm die Hand hin. »Ob Sie es wollten oder nicht, Sie haben mir das Leben gerettet. Und dafür möchte ich Ihnen danken.«


  Er wollte nicht, dass sie sich bei ihm bedankte. Nicht mit einem Händeschütteln. Nicht einmal mit einer leichten Berührung ihrer Fingerknöchel. Nicht jetzt, denn sein verräterischer Körper verlangte mehr. Sein Blick glitt über ihre schlanke, biegsame Gestalt, ihre korallenfarbenen Lippen, die anmutige Biegung ihres Nackens, wo ihr Puls flatterte und förmlich darum bat, geküsst zu werden.


  Was zum Teufel hatte eine solche Frau in den verkommenen Seitengassen Dublins zu suchen? Und warum wollte er Geordie plötzlich eins auf die Nase geben?


  Aidan verdrängte seine sinnliche Begierde in den hintersten Winkel seines Bewusstseins und legte sie dort wie ein tollwütiges Tier in Ketten.


  »Danken Sie mir noch nicht! Bevor es vorbei ist, werden Sie vielleicht noch wünschen, ich hätte Sie Smith überlassen«, knurrte er vor Ärger über diese ungewollte Reaktion auf ihre Nähe. Sie war ein Problem mit einem großen P. Sollte es ihn nach einer Frau gelüsten, würde er sich eine andere suchen. Er lachte freudlos auf. Professionelle, emotionslose Ekstase. Das war seine übliche Herangehensweise. Unwillkürlich warf er ihr einen drohenden Blick zu. »Schicken Sie mir Blake.« Mit einem finsteren Stirnrunzeln musterte er sie. »Und um meiner geistigen Gesundheit willen ziehen Sie diese verdammten Hosen aus und etwas Anständiges an.«


  Sie wich zurück, bevor sie wie ein in die Enge getriebenes Kaninchen aus dem Zimmer stürmte.


  Und kaum war er allein, untergrub Erschöpfung seinen schuldbewussten Ärger. Er schloss die Augen, lehnte sich seufzend im Sessel zurück und konzentrierte sich auf den nicht nachlassenden Schmerz in seiner Seite, um den völlig unerwarteten in seinem Herzen zu vergessen.


  Aidan lehnte sich schwer an die Mauerecke seines Hauses, um sich nicht vor Schmerz zu krümmen. Vielleicht hatte Blake ja recht gehabt und er hätte auf den Arzt hören und bis morgen im Bett bleiben sollen. Aber morgen könnte es zu spät sein. Er musste jetzt etwas tun, trotz der frischen Nähte, der vielen Prellungen und aller anderen Wehwehchen. Sein Werk war fast vollendet. Er musste nur einen Schutzschild mehr anbringen, dann konnte er aus dem Nieselregen heraus und in sein Bett zurück. Bis dahin atmete er nur ganz flach durch den Mund und sprach in einem gleichmäßigen, ununterbrochenen Tempo, als er den Zauber freisetzte. »Dor. Ebrenn. Dowr.«


  Die Macht erfasste ihn mit zerreißender Gewalt, zerrte an bereits lädierten Nerven und traf ihn mit der Wucht eines Peitschenschlags, der ihm den Atem raubte und die Tränen in die Augen trieb. Magische Energie hatte schon immer diese Auswirkung auf ihn gehabt. Sie war wie ein gewaltiger Vulkanausbruch von Macht, der ihm die pure Lebenskraft zu entziehen schien. Er hatte gelernt, sie unter Kontrolle zu bringen – kein Douglas würde ein Gefangener seines Magiererbes sein –, aber jedes Aufrufen der Macht in ihm brachte eine vorübergehende irrationale Furcht mit sich, dass dies der Zauber war, der ihn ein für alle Mal in Flammen aufgehen lassen würde.


  »Tanyow. Menhir. Junya.« Er schloss die Augen und konzentrierte sich allein auf diese Worte. Auf die dringende Notwendigkeit, die ihn dazu trieb, den Abwehrzauber um das Haus herum zu vollenden.


  Wer auch immer das Tagebuch in seinen Besitz bringen wollte, wusste sehr gut, was es war. Dass es einen Einblick in das Leben und in die Arbeit seines Vaters bot, in den geheimen Zirkel von Magiern, die sich wie bösartige Ableger an den Familiensitz in Belfoyle geklammert hatten. Was wiederum nur bedeuten konnte, dass er es mit Anderen zu tun hatte. Und Aidan wusste, dass es mehr als verschlossene Türen und entsicherte Pistolen erforderte, sich gegen die Magie seiner eigenen Art zu schützen.


  Magische Energie flammte in einer Kette grüner und gelber Lichter auf, bevor sie sich dann in der frühen Abenddämmerung verlor. Und Aidan, durchnässt vom Regen und am ganzen Körper zitternd, sackte an der Hausmauer in sich zusammen. Die Überreste seiner Macht krochen einen glühenden Zentimeter um den anderen durch seine Adern zu seinem Herz zurück. Er erhob das Gesicht zum Himmel, in der Hoffnung, das fiebrige Brennen abzukühlen, aber die Hitze lag zu tief in ihm. Nur Zeit und Ruhe würden den brodelnden Feuersturm in ihm beruhigen.


  »Du solltest es besser wissen, als in deinem Zustand mit Magie herumzuspielen«, schimpfte eine vertraute Stimme, und ein Arm legte sich um Aidans Schultern und richtete ihn auf.


  »Es geht mir gut, Jack«, behauptete Aidan zähneklappernd.


  Sein Cousin zog eine Augenbraue hoch. »Na, dann kann es dir im Bett ja nur noch besser gehen, nicht?«


  Aidan biss die Zähne zusammen vor den Höllenqualen, die er ausstand, als Jack ihm die Stufen hinauf und in das Haus half. »Du behandelst mich wie ein Kind.«


  »Du benimmst dich ja auch wie ein Kind.«


  Aidans schroffes Lachen erstickte den Strom von Flüchen, der ihm folgte. »Das war immer mein Spruch, Jack.«


  Sein Cousin warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Und was sagt uns das über diese Situation?«


  Aidan, der dem nichts entgegenzusetzen hatte, hielt es für ratsamer zu schweigen.


  Die Art, wie Jack die Arme vor der Brust verschränkte und ihn betrachtete wie ein großer Bruder, der allen Grund zum Schelten hatte, machte Aidan noch nervöser. Denn das passte nicht. Überhaupt nicht. Nicht nur, weil sein nichtsnutziger Cousin drei volle Wochen jünger war als er, sondern auch, weil unerwünschte Ratschläge zu geben seine Aufgabe war. Sie zu ignorieren war Jacks. Alles andere war unnatürlich.


  »Und?«, knurrte Aidan. »Sag, was du zu sagen hast, und lass es gut sein. Oder wolltest du vielleicht einfach nur dein Missfallen zum Ausdruck bringen?«


  Jack verzog beleidigt das Gesicht. »Du willst, dass ich es sage? Fein! Dann werde ich es dir kurz und bündig machen. Kann es sein, dass du erreichen willst, gelyncht zu werden? Was, wenn ein Nachbar dich da draußen Zaubersprüche sprechen sah?«


  »Ist das alles?« Aidan legte sich zurück und zog die Decken noch fester um sich, um sich aufzuwärmen. »Niemand hat mich gesehen, Jack. Du könntest mir schon ein bisschen mehr Vernunft zutrauen.«


  »Das würde ich, wenn ich nicht glaubte, dass sie dir ganz und gar von diesen Strolchen ausgeprügelt wurde. Das an sich schon hätte dich warnen müssen, wie gefährlich es ist, deine Macht zur Schau zu stellen.«


  Er war krank, erschöpft, und seine Wunde schmerzte höllisch. Musste Jack ihn ausgerechnet jetzt auch noch heruntermachen? »Dann hätte ich mich also von ihnen umbringen lassen sollen?«


  »Nein, aber ...« Jack brach ab und fuhr sich müde mit der Hand übers Gesicht. »Ich will nur sagen, dass es unruhige Zeiten sind. Die Leute sind nervös und suchen einen Sündenbock. Gib ihnen also bitte keinen Anlass, dich dazu zu machen.«


  Das ließ Aidan aufhorchen, und er biss die Zähne zusammen und setzte sich wieder auf. »Hast du etwas gehört?«


  »Nichts Bestimmtes, aber Gerüchte gibt’s in Hülle und Fülle. Einer alten Frau in Kildare wurde das Haus in Brand gesteckt, nachdem ihre Schwiegertochter sie beschuldigt hatte, eine Hexe zu sein. Eine Familie, die in der Nähe von Rathnure lebte, verschwand ganz einfach. Die Nachbarn sagen kein Wort, aber es geht die Rede vom seltsamen Tun und Treiben des Sohnes und der Tochter, das die Aufmerksamkeit der Gemeindevorsteher erregte. Von wegen Teufelswerk und so was alles.«


  Fast genau Smiths Worte. »Verdammter Mist«, murmelte Aidan.


  »Die Duinedon sind nervös, Aidan, und die Anderen, zumindest diejenigen, die die Warnzeichen verstehen, halten sich bedeckt. Unter den gegebenen Umständen ist größte Vorsicht angeraten.«


  Der Nieselregen draußen verstärkte sich zu einem Platzregen, der gegen die Fenster prasselte und das Tageslicht im Zimmer in ein trübes, kaltes Grau verwandelte. Eine jähe Sehnsucht nach Belfoyle erfasste Aidan. Wie lange war er schon nicht mehr über seine Felder geritten? Wann hatte er das letzte Mal an den öden Ufern des Burren gestanden, das Vorbeikommen unsichtbarer Magier gespürt und das Klingeln von Feenglöckchen gehört? Eine magische Welt befand sich dort gleich hinter den Grenzen seiner Sicht.


  Aidan berührte den straffen Verband um seine Rippen. »Glaubst du, dass es jemals einfach sein wird zwischen uns, Jack? Zwischen Anderen und Duinedon, meine ich.«


  Sein Cousin antwortete mit einem unverbindlichen Schulterzucken. »Ich würde keine Wette darauf eingehen.«


  Und das wollte bei Jack etwas heißen.


  Cat saß am Fenster des Salons. Der kurze Regenschauer war einer schwachen, milchig-trüben Sonne und steifen Brise gewichen, die die Leute auf der Henry Street vor sich hertrieb wie eine ungeduldige Hand.


  Aufmerksam betrachtete Cat die Gesichter der Passanten. Kein Smith befand sich unter ihnen, eigentlich sogar überhaupt niemand, den sie erkannte. Als wäre die Welt in den drei Jahren, die sie fortgewesen war, weitergezogen und hätte sie zurückgelassen. Als wäre die Miss Catriona O’Connell, die sie kannten, von der Liste gestrichen worden. Ein gefallenes Mädchen. Eine gewisperte Warnung für andere junge Debütantinnen bei ihrer Einführung in die Gesellschaft. Sei vorsichtig, oder du wirst so enden wie sie.


  Aber hatten die Leute sie überhaupt richtig gekannt?


  Hatte sie sich selbst gekannt?


  Kannte sie sich jetzt?


  Sie hatte sich so oft neu erfunden, dass sie nicht mehr wusste, wer Cat O’Connell war. Und jetzt sollte sie es schon wieder tun. Aber konnte sie das? Oder hatte sie nach so vielen Verwandlungen letztendlich ihren Kern verloren? Diesen Teil von ihr, der unveränderlich und unvergänglich war? War sie ebenso ein Geist wie die zu Annwin’s Unterwelt verdammten?


  Der Gedanke an den Tod brachte sie zu Geordie. Hatte Smith seine Wut und Enttäuschung an dem Kleinwüchsigen ausgelassen? Oder lebte ihr Freund noch und machte sich Sorgen, was aus ihr geworden war? Cat hasste es, es nicht zu wissen, aber die Gewissheit fürchtete sie sogar noch sehr viel mehr.


  So viele Menschen, die ihr etwas bedeuteten, waren gekommen und gegangen in ihrem Leben. Ihr Vater war als Erster daraus verschwunden. Er war bei einem Sturm in der See vor Gibraltar umgekommen. Dann Jeremy mit seiner Zungenfertigkeit und den lachenden Augen, der sich für die Verpflichtung einer anderen Frau gegenüber statt für seine Liebe zu ihr entschieden hatte. Ihr Kind, dessen Existenz in Tagen gemessen werden konnte, dessen blasses Gesichtchen ihre Träume jedoch mit unfehlbarer Regelmäßigkeit heimsuchte. Und nun Geordie. Alle waren sie für sie verloren, während sie von einem Leben ins andere purzelte wie ein von den Wellen hin und her geworfenes Stück Treibgut.


  Da sie es nicht mehr aushielt, mit nichts als ihren eigenen Gedanken zur Gesellschaft noch länger herumzusitzen, verließ Cat den Salon und stieg die Treppe zu den oberen Korridoren hinauf, die kalt und nur schwach erleuchtet waren. Vor der ersten geschlossenen Tür, deren bronzener Türknauf eine schier unwiderstehliche Verlockung war, blieb sie stehen und überlegte. Dann legte sie die Hand darum und drehte ihn, sodass die Tür sich einen Spaltbreit öffnete. Weit genug, um die Wärme eines gut brennenden Feuers in ihrem Gesicht zu spüren und den schwachen Geruch nach Zigarillorauch und Pimentöl wahrzunehmen. Nicht zu vergessen das langsame, beruhigende Atmen des Mannes in dem Bett, das ihr verriet, dass sie ihn trotz ihrer Dummheit nicht umgebracht hatte. Dieser Mann musste erst noch aus ihrem Leben verschwinden ...


  Trotz des Laudanumnebels, in dem er schwamm, spürte Aidan Cats Gegenwart. Ein Vibrieren in der Luft. Ein nachdenkliches, bedeutungsschweres Schweigen. Am Horizont aufziehende Stürme. Er spürte ihren Blick in dem Prickeln seiner Haut und in der Hitze, die in ihm aufwallte, und die nichts mit seiner erhöhten Temperatur zu tun hatte. Er stellte sich Cats blitzende grüne Augen vor, den seidigen Glanz ihres Haars und das zauberhafte Erröten ihrer wie Perlmutt schimmernden Haut. Er wollte sie beruhigen, ihr sagen, dass alles gut werden würde. Aber sein betäubter Verstand hatte sich von seinem Körper losgelöst, sodass er nur daliegen und Schlaf vortäuschen konnte.


  Noch lange nachdem sie sich zurückgezogen hatte, quälten ihn Träume von ihr, in denen er sie nicht als die Diebin sah, die er eingestellt hatte, sondern als eine Frau, die strahlend, furchtlos und energiegeladen war wie eine Königin. Eine Frau, die ihn verstand. Eine Frau zum Lieben.


  6. Kapitel


  Cat war umgeben von Päckchen. Einige hatte sie schon geöffnet, um ihren Inhalt zu durchforsten, andere waren noch mit braunem Papier und Bindfaden verpackt. Aidans aus dem Krankenzimmer geblaffter Befehl war binnen weniger Tage Wirklichkeit geworden. Eines der Privilegien eines Earls vermutlich, selbst wenn er nicht der Reichste war.


  Sehr zu Mrs. Flanagans Erstaunen hatte Cat es schon lange aufgegeben, die Pakete zu durchstöbern. Aus irgendeinem Grund hatte dieses Übermaß an schönen Dingen sie nicht erfreut. Im Gegenteil, die Zurschaustellung von Kilronans Gönnerschaft hing wie ein Stein um ihren Nacken. Wie ein Gewicht, das sie an diesem Ort und bei diesem Mann festhielt, obwohl ihre Vernunft ihr riet, so schnell wie möglich wegzulaufen.


  Gelangweilt strich sie mit der Hand über die leeren Tische, hob die wenigen herumliegenden Magazine auf, nur um sie sogleich wieder zurückzulegen. Da Aidan noch das Bett hüten musste, hatte sie nichts, um die vielen leeren Stunden auszufüllen, und überdies auch längst vergessen, wie man sich einigermaßen gelassen dem Müßiggang hingeben konnte. Nichts zu tun zu haben und nirgendwohin gehen zu können, war ausgesprochen langweilig für sie.


  Ein Klopfen an der Eingangstür rief die geschäftige Mrs. Flanagan herbei. Zunächst waren nur gedämpfte Stimmen in der Halle zu hören, die dann aber lauter und schriller wurden, und die Tür zum Salon öffnete sich einer perfekt frisierten und elegant gekleideten jungen Frau, die in Cats Alter oder ein wenig jünger war, mit tiefblauen Augen und schönem Haar, das die Farbe von reifem Sommerweizen hatte. Bei ihr waren Mrs. Flanagan und eine ältere, unscheinbare Dame, die neben der Lebendigkeit ihrer Begleiterin regelrecht im Hintergrund verblasste.


  Für einen Moment schnürte Panik Cat die Kehle zu, und sie wünschte verzweifelt, der Teppich unter ihren Füßen möge sie verschlingen. Sie warf Mrs. Flanagan einen eindringlichen Blick zu, aber die Haushälterin schien immun zu sein gegen ihre stumme Bitte. Oder vielleicht war sie selbst zu aufgeregt, um sich um Cats Nervosität zu sorgen. Auf jeden Fall sah sie ein bisschen blass um die Nasenspitze herum aus.


  »Miss O’Connell, darf ich ...«, begann sie in schon fast entschuldigendem Ton.


  »Siehst du, Stow?«, übertönte die junge Frau Mrs. Flanagans Versuch, sie vorzustellen. »Ich wusste ja, dass sie hier sein würde!« In einer Wolke aus teurem Duft und Musselin schwebte sie durch den Salon und brachte ihre üppige Figur auf eine Art und Weise in Bewegung, die in der richtigen Gesellschaft alle Blicke auf sie lenken musste.


  Nur war Cat nicht die richtige Gesellschaft.


  Sie besann sich jedoch lange genug auf ihre gute Erziehung, um einen Knicks zu machen und der jungen Dame einen Sessel anzubieten. Miss Osborne schien jedoch keine Eile zu haben, Platz zu nehmen, sondern tat in etwa das, was auch Cat gerade noch getan hatte: Langsam drehte sie sich um sich selbst und ließ ihren Blick über alle Ecken und Winkel des Zimmers gleiten, als versuchte sie, im Geiste seinen Inhalt einzuordnen. Ihr scharfer Blick verweilte lange auf dem Stapel Päckchen – und dem Morgenrock, der aus einem von ihnen herausschaute. Ein anderer Karton, dessen Seidenpapier zurückgeschlagen war, offenbarte viele Paare Strümpfe und drei Unterröcke.


  Cat errötete vor Ärger und Beschämung.


  »Ein gut eingerichteter Raum«, bemerkte Miss Osborne, während sie um eine Hutschachtel herumtrat, als wiche sie den Hinterlassenschaften eines Hundes aus. »Ein bisschen langweilig, aber nichts, was die Hand einer Frau nicht im Nu in Ordnung bringen könnte. Meinst du nicht auch, Stow?«


  Stow stimmte ihr geistesabwesend zu, während sie, offenbar nicht so geschickt darin wie Miss Osborne, Aidans Großzügigkeit zu ignorieren, mit großen Augen die noch geschlossenen Päckchen anstarrte.


  Miss Osborne, die ihre Begutachtung anscheinend beendet hatte, richtete ihren Blick wieder auf Cat, die still und von Übelkeit gequält dagesessen und gewartet hatte.


  Mrs. Flanagan versuchte es erneut. »Es tut mir leid, aber Seine Lordschaft ist nicht ...«


  »Nicht zu sprechen für Besucher?«, unterbrach Miss Osborne. »Oh, das weiß ich.« Sie wandte sich an Cat. »Mr. O’Gara hat mir von Lord Kilronans Zusammenstoß mit diesen grässlichen Strauchdieben erzählt. Hätte man mich nicht gebeten, gestern Abend bei einem Wohltätigkeitskonzert zu singen, wäre ich natürlich sofort hierhergeeilt. Und heute Morgen musste ich mich mit einigen Mitgliedern des Komitees für das Magdalenenheim zusammensetzen.« Ihre scharfen Augen verengten sich. »Vielleicht haben Sie ja schon davon gehört.«


  Cats Hände ballten sich zu Fäusten. »Nein, aber es muss eine bewundernswerte Sache sein. Ich bin sicher, dass etwas Unwichtigeres Sie nicht von der Seite Ihres Verlobten ferngehalten hätte.«


  Miss Osborne runzelte die Stirn, und ihre Lippen verzogen sich zu einem schnellen kleinen Flunsch, als sei sie sich nicht sicher, ob sie verspottet wurde. »So ist es. Auch wenn ich nicht so weit gehen würde, Lord Kilronan als meinen Verlobten zu bezeichnen.« Sie kicherte mit falscher Bescheidenheit. »Ich meine, es ist ja noch nicht offiziell. Bisher.«


  Die Frau hätte nicht plumper sein können, wenn sie Aidan einen Knüppel über den Kopf gezogen und ihn in ihre Höhle mitgeschleppt hätte.


  »Normalerweise, Miss O’Connell, würde ich einen Gentleman natürlich nie in seinem Haus besuchen. Des Geredes wegen, verstehen Sie. Aber ich war der Meinung, ich müsste den eventuellen Schaden für meinen guten Ruf hintanstellen, um mit Ihnen zu sprechen.« Sie warf Mrs. Flanagan ein strahlendes Lächeln zu. »Würden Sie so freundlich sein, uns etwas Tee zu bringen? Das ist genau das Richtige für ein Gespräch von Frau zu Frau. Und nehmen Sie Stow mit. Sie kann Ihnen helfen, den Toast zu buttern.«


  Die Autorität hinter dem freundlich vorgebrachten Vorschlag genügte, um Mrs. Flanagan und Miss Osbornes stille Begleiterin zur Küche eilen und Cat mit der anderen jungen Frau allein zu lassen. Die in ihr vermutlich ein Spielzeug sah, an dem sie ihre zarten Krallen schärfen konnte.


  »Oh, bleiben Sie doch meinetwegen nicht stehen, Miss O’Connell.«


  Cat klappte fast zusammen in ihrem Sessel, so überreizt waren ihre Nerven. »Wenn Sie nicht wegen Seiner Lordschaft hier sind, was bringt Sie dann nach Kilronan House?«


  »Als ich Gerüchte hörte, dass Kilronans liebe Cousine erst seit Kurzem in der Stadt ist, wusste ich, dass ich mich mit ihr bekannt machen musste. Und als Mr. O’Gara mir dann von der unerwarteten Erkrankung Ihrer armen Frau Mama berichtete, hielt ich es für angebracht, zu kommen und Ihnen mein aufrichtiges Mitgefühl auszusprechen.« Ihre blauen Augen weiteten sich in gespieltem Entsetzen. »Wie schrecklich, dass sie ausgerechnet am Vorabend Ihrer Abreise an der Pest erkrankte! Ich hoffe, dass sie inzwischen außer Gefahr ist, Miss O’Connell.«


  Pest? Von all den Krankheiten auf der Welt war Jack auf Pest gekommen? Warum hatte er nicht einfach behauptet, ihre imaginäre Mutter sei zum Mond geflogen? Aber Cat ließ sich von ihrer Verärgerung nichts anmerken, sondern verzog die Lippen nur zu einem bedauernden kleinen Lächeln und tat, als werfe sie einen raschen Blick gen Himmel. »Ja, das ist sie, danke. Die Ärzte haben uns versichert, es sei nur ein milder Fall von ... Pest, und sie könne bald wieder aufstehen und ihrem gewohnten Leben nachgehen. Ich bin nur froh und dankbar, dass meine Cousins«, sagte sie mit Betonung auf dem letzten Wort, »mich hier unterbringen konnten, wie es ursprünglich geplant war.«


  »Ja, das war ein Glück, nicht wahr?« Miss Osbornes falsche Liebenswürdigkeit ließ mit jeder Sekunde mehr nach, und Cat wappnete sich im Stillen schon für einen Streit. Zu Tätlichkeiten würde es in dieser Umgebung wohl nicht kommen, aber wenn doch ... Von Gewicht und Größe her war Miss Osborne ihr überlegen, aber dafür hatte Cat Erfahrung und einen wirklich bösen linken Haken.


  Die Frau setzte sich auf ein Sofa, legte die behandschuhten Hände in den Schoß und hob in einem perfekten Winkel das Kinn, um ihr makelloses Profil zu zeigen. Nur ihre Augen glitzerten vor unbeugsamem Trotz. »Können wir aufhören, einander etwas vorzumachen, Miss O’Connell?«


  Cats Magen verkrampfte sich noch mehr. »Ich weiß nicht. Können wir?«


  Miss Osborne verzog die Lippen zu einem falschen Lächeln. »Ich denke schon. Sie wirken wie eine intelligente Frau. Und natürlich erwarte ich nicht weniger von Aidan. Am Ende hat er nämlich doch Prinzipien.«


  Ah, die erste besitzergreifende Benutzung seines Vornamens! Miss Osborne ließ keinen Zweifel an ihren Zukunftsplänen. Cat wünschte ihr alles Glück der Welt, was das anging.


  »Ich weiß von der ... animalischen Natur der Männer.« Selbst Miss Osbornes Erröten war perfekt, ein entzückendes Rosa, das Cat Zahnschmerzen verursachte. »Und es ist nur natürlich, dass Aidan als Junggeselle die Gesellschaft von jemandem wie Ihnen sucht, um seine niederen Instinkte zu befriedigen.« Was übersetzt bedeutete, dass jemand wie Cat in Miss Osbornes Augen zwei oder drei Schritte unter Aussätzigen lag. »Doch sowie wir verheiratet sind, muss natürlich jegliche Verbindung zwischen Ihnen beiden enden. Oder ich werde das für Sie erledigen«, sagte sie mit der kühlen Selbstsicherheit einer Frau, die es gewöhnt ist zu bekommen, was sie will.


  Cat nahm ihrer Drohung die Schärfe, indem sie einfach lachte. »Ich kann Ihnen versichern, Miss Osborne, dass ich Ihnen viel Freude mit ihm wünsche. Und an diesem glücklichen Tag, von dem Sie sprechen, kann ich nur hoffen, so weit von Lord Kilronan entfernt zu sein, wie Irland es erlaubt.«


  Miss Osborne, sichtlich gefasst auf eine Auseinandersetzung und verwirrt über Cats gut gelaunte Zustimmung, schien ernüchtert von ihrem schnellen Erfolg, doch es dauerte nur einen Moment, bevor sie ihre Haltung wiederfand. Selbst als sie sich räusperte, klang es melodiös bei ihr. »Das kann ich Ihnen nicht verdenken. Es ist ja auch verständlich, dass jemand in Ihrer Position ins Fantasieren kommen kann. Das wäre nur natürlich. Aidans unsichere Finanzlage. Der eigenartige Ruf seiner Familie ...« Sie tat all das mit einer wegwerfenden Handbewegung ab, um dann eine Hand aufs Herz zu legen, als machte sie sich auf ein Martyrium gefasst. »Vorübergehende Hindernisse, die überwunden werden müssen. Sie sind mir nicht so wichtig, verglichen mit den Vorzügen der Grafenwürde, denn die ist wirklich etwas Bleibendes.«


  Mit anderen Worten, es kümmerte sie nicht, ob sie Attila den Hunnen heiratete, solange nur ein Titel für sie dabei heraussprang.


  Ein Dienstmädchen wählte genau diesen Moment, um mit einem schwer beladenen Tablett mit Tee hereinzukommen. Stow folgte ihr, ein nervöses Lächeln auf dem wächsernen Gesicht.


  Cat wartete, bis das Mädchen serviert und sich zurückgezogen hatte, und biss die Zähne zusammen, um nicht auszusprechen, was Miss Hochmütig mit ihrer Grafenwürde tun konnte. Statt ihre wahre Meinung kundzutun, lächelte sie nur, bis ihre Wangen schmerzten. »Kilronan kann sich glücklich schätzen, solch unerschütterliche Zuneigung gefunden zu haben, aber ich kann Ihnen versichern, dass ich keine Fantasien gegenüber Seiner Lordschaft hege. Er und Mr. O’Gara sind Familienangehörige für mich und weiter nichts.«


  Miss Osborne, die ihre Warnung erteilt hatte und an dem Tee nicht mehr interessiert war, ging zur Tür. Stow, die kaum mehr als ein Schatten ihrer Herrin war, folgte ihr dichtauf. »Ich bin so froh, dass wir zu einer annehmbaren Regelung gekommen sind, Miss O’Connell.« Mit einer affektierten Bewegung drehte sie sich um und bedachte Cat mit einem weiteren durchdringenden Blick. »Und grüßen Sie Ihre Frau Mama von mir.«


  Cat wartete, bis sich die Salontür hinter ihnen schloss, bevor sie sich mit einem wütenden Zischlaut in einen Sessel fallen ließ. »Himmelherrgott, Aidan! In was zum Teufel hast du mich da reingezogen?«


  Aidan fand Cat in der Bibliothek, wo sie Obszönitäten vor sich hinmurmelte, die aus dem Munde eines Seemanns hätten kommen können.


  »Pest! Von allen schwachsinnigen, idiotischen ... Was hat der Kerl sich bloß dabei gedacht? Da hätte er ja auch direkt sagen können, ich sei jedermanns Schlampe hier in diesem Haus! Im Endeffekt läuft es auf das Gleiche hinaus.«


  »Flanagan hat mir von Barbara Osbornes Besuch erzählt.«


  Cat fuhr herum. Verzweiflung und Furcht verdunkelten ihre Augen, sodass sie wie leere Seen in ihrem bleichen Gesicht erschienen. »Sie sind aufgestanden!«


  »Nach zwei Tagen wurde es mir ein bisschen zu langweilig, die Zimmerdecke anzustarren.«


  Er griff nach Cats Hand, aber sie entzog sie ihm und funkelte ihn böse an. »Nicht. Fassen Sie mich bloß nicht an! Das ist genau das, was sie denkt. Was alle denken werden, wenn sie mich erst hier entdecken.«


  Ein Riss in dem undurchdringlichen Geheimnis Cats? »Wer sind alle?«, hakte er behutsam nach.


  »Das spielt keine Rolle. Aber ich muss hier weg. Sofort.«


  Sie sprang auf und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. Vor und zurück. Vor und zurück. Ihre langen Schritte wurden von den voluminösen Röcken ihres neuen Kleids behindert.


  Was ihre neue Garderobe anging, so hatte er vollkommen danebengelegen, erkannte Aidan jetzt. Nicht einmal das sittsamste Kleid kaschierte ihre geschmeidige, verführerische Art, sich zu bewegen. Eine Schande, dass er für nichts und wieder nichts so tief in die Tasche gegriffen hatte. Aber zumindest konnte er sie bewundern. Und fantasieren. Aus sicherer Distanz natürlich.


  Genau das tat er. Blieb ruhig im menschlichen Auge des Orkans, der vor ihm tobte, und ließ Cat ihre Angst und Wut abreagieren, bis ihre Aufregung sich legte und sie sich, den Kopf in den Händen, auf ein Sofa fallen ließ.


  »Wir hatten eine Abmachung«, begann er.


  »Das war vorher. Verstehen Sie das nicht?«, murmelte sie.


  Er lehnte sich an den Kaminsims, als wäre sein zweiter Vorname Geduld. »Nein, aber Sie können es mir gern erklären.«


  »Sagen wir einfach, dass Vorwürfe wegen Unmoral mir leider wohl bekannt sind.«


  Aidan wartete mit angehaltenem Atem, dass sie fortfuhr, doch die Art, wie sie die Lippen zusammenpresste, verriet, dass er keine weiteren Geständnisse von ihr erwarten konnte.


  »Wenn Sie dieses Haus verlassen wollen, sollten wir mit der Arbeit beginnen.«


  »Und Miss Osborne? Sie hat Ihnen buchstäblich schon ihre Flagge aufgepflanzt.«


  »Also das ist ein Bild, um das Blut in Wallung zu bringen!«


  »Machen Sie sich nicht lustig! Das ist nämlich überhaupt nicht komisch«, zischte Cat, aber zumindest schien ihre Wut allmählich nachzulassen.


  »Wenn Sie wollen, spreche ich mit ihr. Erkläre ihr, dass sie, wenn sie abgewartet hätte, Ihre sehr strenge und sehr hässliche Anstandsdame, Miss Grimm, kennengelernt hätte, die Ihnen jeden Morgen Ihren Keuschheitsgürtel anlegt und nachts mit zwei Pistolen Ihre Tür bewacht. Und wenn das nichts nützen sollte, werde ich sie an unsere enge Verwandtschaft erinnern und ihr die Sache mit Ihrer armen kranken Mutter erklären, Gott segne ihre Seele. Die Pest kann sehr bösartig sein um diese Jahreszeit.«


  Cat kicherte. »Sie machen sich über mich lustig.«


  »Würde ich mich über jemanden lustig machen, dessen Mutter sterbenskrank ist?«


  Sie biss sich auf die Unterlippe, aber ihre Augen funkelten vor Erheiterung. »Sie sind lächerlich.«


  »Der einzige Wunsch der armen Frau, als sie, unter unsäglichen Pusteln leidend, in ihrem Krankenbett lag, war, ihre Tochter sicher in Dublin bei ihren überaus seriösen und platonischen Cousins zu wissen.«


  Jetzt konnte Cat nicht mehr an sich halten und lachte laut. »Sie denkt nie an sich selbst, die Arme, nicht?«


  Er lächelte. »Eine Märtyrin durch und durch, Ihre liebe Mutter. Das habe ich schon oft gesagt.« Er zog sie vom Sofa hoch, und diesmal ließ sie ihre Hand in seiner. Ihre Verzweiflung wich Vertrauen, schien es. Vertrauen und noch etwas anderem. Verbundenheit? Kameradschaft? Würde er so weit gehen, es als Freundschaft zu bezeichnen?


  »Überlassen Sie das mir, Cat. Barbara Osborne ist kein kaltherziges Ungeheuer. Ich werde die Wogen glätten, und Ihre Ehre wird wiederhergestellt sein.«


  Cat versteifte sich, entzog ihm ihre Hand und trat zurück. Die momentane Verbundenheit zwischen ihnen war verflogen. »Wenn es doch nur so leicht wäre.«


  Cat schloss das Buch und ließ die Schultern rollen, um ihre verkrampften Nackenmuskeln aufzulockern.


  Aus Tageslicht war Kerzenlicht geworden, als noch dunklere Regenwolken aufzogen und der Bibliothek das Licht nahmen. Cat schloss die Augen und genoss das Gefühl, es hier drinnen warm und gemütlich zu haben, während draußen der Donner am Himmel grollte. Viele Jahre waren vergangen, seit sie solche Annehmlichkeiten für selbstverständlich hatte halten können. Viele Jahre, seit sie aus dem Haus ihres Stiefvaters getrieben worden war, die Spuren seines Wutausbruchs auf dem Gesicht, das Geld, das sie ihm gestohlen hatte, in einem verknoteten Taschentuch an ihrer Seite. Der erste Diebstahl auf einem verhängnisvollen Weg, der sie letztendlich hierher gebracht hatte.


  Ihre zeitweilige Zufriedenheit verblasste. Sie hatte immer noch nicht erfahren, was aus Geordie geworden war, trotz Aidans Versprechen, Nachforschungen anzustellen.


  Die Zimmer, in denen sie gelebt hatten, waren durchwühlt und verlassen. Niemand konnte sagen, ob der Kleinwüchsige entkommen oder mitgenommen worden war. Nicht einmal das Versprechen einer Belohnung hatte den Nachbarn die Zunge lösen können, weil sie entweder zu misstrauisch oder zu ängstlich waren, um zu reden. Cat hatte sich damit begnügen müssen, eine Nachricht bei dem Gastwirt des Red Lion auf der New Street zu hinterlassen. Dieses von Geordie häufig besuchte Lokal war der einzige Ort, wohin er im Notfall gehen würde. Falls er noch lebte, würde er zumindest wissen, dass sie ihn nicht vergessen hatte. Dass sie in Sicherheit war und es bedauerte, alles so vermasselt zu haben.


  Kilronan saß in einem Sessel in dem großen Erkerfenster. Die Spuren des Kampfes in der Gasse verblichen langsam. Die Kratzer in seinem Gesicht waren zum größten Teil verheilt, sein blaues Auge zu einem hässlichen Braun verblasst. Ohne sich Cats Musterung bewusst zu sein, legte er den Kopf an die Wand und erhob den Blick zum Himmel. Die Muskeln an seinem Kinn zuckten. Eine spürbare Anspannung und eine nur gerade noch unterdrückte Kraft und Energie gingen von ihm aus.


  Cat hatte die Explosion gesehen, die der Freisetzung dieser beeindruckenden Energie gefolgt war, die mühelose Verwandlung des kultivierten Aristokraten zum hartgesottenen Kämpfer, als sein Überlebenswille in den Vordergrund getreten war. Es war wunderbar, aufregend und beängstigend zugleich mit anzusehen gewesen. Und wäre sie nicht krank gewesen vor Angst, hätte sie sich wohl vollkommen in der Fantasie verloren, dass er kämpfte, um sie zu beschützen.


  Jetzt streckte er seine steif gewordenen Glieder und stand auf. Wie die ersten Schritte eines Seemanns auf festem Boden waren auch seine ein wenig unsicher, bevor sich seine angespannten Muskeln lockerten. Aber auch dann bemerkte sie noch das etwas Schleppende seines Schritts, das ihr nicht zum ersten Mal auffiel.


  Als er ihren Blick bemerkte, während er seinen Schenkel rieb, sagte er abwehrend: »Das ist eine alte Verletzung, Sie können also aufhören, mich anzusehen, als ob Sie mich ins Bett zurückverfrachten wollten.«


  »Sind Sie verrückt? So etwas habe ich nicht mal angedeutet.«


  Sein grimmiger Gesichtsausdruck wich einem jungenhaften Grinsen, und er lachte. »Dann haben Sie schon meine ewige Dankbarkeit erlangt. Zwischen Blakes Gejammer und Jacks Ratschlägen höre ich genug Andeutungen.«


  Er drehte eine Runde durch das Zimmer, und sein Blick verhärtete sich wieder, als er an dem Porträt auf dem Kaminsims hängen blieb. »Sie würden es nicht glauben, wenn Sie mich heute ansehen, aber zu meiner Zeit rangen die Frauen um meine Aufmerksamkeit. Und ihre Ehemänner wollten mich erschießen.«


  Er hörte sich an wie ein Achtzigjähriger, der in Erinnerungen an seine Jugend schwelgte, dabei konnte er nicht älter sein als dreißig. Die Muskeln unter seiner Haut waren noch fest, seine markanten Gesichtszüge scharf und glatt.


  »Ist es deswegen ...« Sie deutete auf sein Bein.


  »Aye. Lassen Sie es sich eine Lehre sein. Ein betrunkener Ehemann und eine geladene Waffe sind keine gute Mischung. Sie hätten meinen Vater hören sollen! Das Entfernen der Kugel war ein Spaziergang verglichen mit der Predigt, die mein alter Herr mir hielt.« Seine Belustigung war von einem Anflug von Verbitterung durchdrungen. »Ich weiß nicht, ob er wütender über mein unehrenhaftes Verhalten war – oder weil ich ein Duell gegen einen einfachen Baronet verloren hatte.« Sein Blick schien sich in der Vergangenheit zu verlieren. »Ahh, aber sie war es wert! Eine große Schönheit mit ...« Er fing Cats verächtlichen Blick auf. Mit einem beschämten Lächeln, das ihn um Jahre jünger und viel verwundbarer erscheinen ließ, wechselte er schnell das Thema. »Und Sie, Cat? Waren Sie der Augapfel Ihres Vaters? Die kleine Helferin Ihrer Mutter?«


  Cat dachte an die Blindheit ihrer Mutter in Bezug auf ihren zweiten Ehemann. An das Schuldbewusstsein. Das Schmeicheln. Die Eifersucht. Aber dann wechselte die Szene zu dem aufbrausenden Charakter ihres Stiefvaters und seiner bissigen Zunge. Seinen aufdringlichen Händen. Seinen Anbiederungsversuchen und Drohungen. Jeremy hatte nie gewusst, ob er gehen oder bleiben sollte, nur hatte sie das damals nicht bemerkt.


  »Sie waren nichts Besonderes«, murmelte sie.


  Aidan beugte sich über ihre Schulter, um zu sehen, wie weit sie mit dem Tagebuch vorangekommen war. Und sie ertappte sich dabei, wie fasziniert sie zusah, als er die Seiten umblätterte. Wie sie seine starken Hände anstarrte, den großen Smaragd, der seinen kleinen Finger schmückte. Sein warmer Atem streifte ihren Nacken, sein Ärmel ihre Schulter.


  War es das anheimelnde Knacken des Feuers? Das Trommeln des Regens gegen die Fenster? Die Wirkung von zu viel rotem Wein? Was auch immer diese verwirrende Faszination erweckte, nahm sehr schnell zu, bis die angenehme Wärme seines Körpers ein unwillkommenes Feuer in den wenigen Zentimetern Abstand zwischen ihnen entfachte.


  Sie verfluchte ihr verdammtes Pech. Hätte sie nicht auch mit einem dürren, pferdegesichtigen Tölpel, der in der Nase bohrte oder sich den Mund mit dem Tischtuch abwischte, hier eingesperrt sein können? Aber nein, sie musste mit der sündhaftesten Fantasie einer jeden Frau in diesem Haus festsitzen. Mit einem Mann, der genügend Sinnlichkeit ausstrahlte, um einen ganzen Raum voller Frauen zu erobern.


  Cat hoffte nur, dass er nicht ihre Anspannung bemerkte, ihr schnelles, unsicheres Atmen und das nervöse Zucken, das durch ihre Glieder ging. Sie wehrte sich mit Erinnerungen an die Geringschätzung, mit der er auf ihre Besorgnis wegen seiner Absichten reagiert hatte. An die abwertende Art, mit der er sie gemustert hatte, als wäre sie nichts als Schmutz, der von seinem Absatz abgekratzt werden musste. An Miss Osbornes ältere und so nachdrücklich vorgebrachten Ansprüche auf ihn.


  Und es funktionierte.


  Der Aufruhr ihres Körpers legte sich, ließ einen dumpfen Schmerz in ihrer Brust zurück, der gegen ihre Rippen drückte, und eine neue Erkenntnis, dass sie wachsam bleiben musste oder sonst vielleicht den wahren Grund für ihren Aufenthalt in diesem Haus vergessen könnte. Egal, ob es der Komfort von Kilronan House oder das Elend einer Zelle in Newgate war: Sie blieb eine Gefangene.


  Die Dunkelheit hing schwer im Zimmer, unterbrochen nur von dem schwachen Schein des Kerzenlichts um Aidans Schreibtisch und dem rotgoldenen Schein des Feuers. Cat war sehr gut vorangekommen. Die vielen Seiten in ihrer sauberen Handschrift lagen verstreut auf Aidans Tisch. Er hob eine auf, als er beim Auf- und Abgehen daran vorbeikam, und klopfte sich nervös auf den Schenkel, während er neugierig die Brauen hochzog. »Meine Schwester schreibt nicht halb so leserlich.«


  Cat blickte überrascht aus dem Sessel auf, in dem sie mit dem Tagebuch auf ihren Knien saß. »Hm?«


  »Ich bezog mich auf deine Erziehung.« Ihrer angeblichen ›Verwandtschaft‹ wegen hatten sie sich auf das persönlichere Du geeinigt. »Wo hast du gelernt, so schön zu schreiben?«


  »Hab ich nicht«, erwiderte sie achselzuckend.


  Schon wieder eine dieser Antworten, die keine war. Aber Aidan ließ sie ihr durchgehen und kehrte zu seiner Lektüre der Seiten zurück.


  Anekdoten, alltägliche Familienereignisse. Aidan lachte laut, als er über den Tag las, an dem sein Vater ihn und Brendan auf Belfoyles Dach erwischt hatte. Und über den krönenden Abschluss mit all den Leitern, Dienern, Kindermädchen und Dachbodenfenstern, die es erforderte, um zwei kleine Jungs vom Dach zu holen. Die Wut seines Vaters war selbst in seiner Tagebucheintragung noch ganz klar zu spüren.


  »Lass mich raten. Die Geschichte mit dem Dach?«, fragte Cat.


  »Genau.«


  »Deine Eltern müssen beide Hände voll zu tun gehabt haben. Es ist ein Wunder, dass du es zum Erwachsenenalter geschafft hast.«


  »Zurückblickend muss ich zugeben, dass wir wirklich ständig auf der Suche nach Gefahren waren. Aber mein Vater förderte das in gewissem Maße auch. Er wollte, dass seine Söhne vor keiner Herausforderung zurückschreckten.«


  »›Entweder ihr schafft es, oder ihr sterbt bei dem Versuch‹?«


  Aidan sah sie an und schenkte ihr ein verwegenes Lächeln, das seine strahlend weißen Zähne offenbarte. »So ungefähr. Ich ritt. Ich focht. Ich boxte. Ich schoss ...« Er brach ab und ließ eine theatralische Pause folgen.


  »Aber?«, fragte Cat.


  Er zuckte die Schultern. »Am Ende schien nichts von alledem zu zählen gegen das eine, worin ich nicht vortrefflich war.«


  Sie hob erwartungsvoll die Brauen.


  »Magie. Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, bin ich nicht gerade sehr geschickt darin.«


  Sie sah ihn an, als ob sie etwas sagen wollte. Ihre Augen wurden größer, ihre Lippen teilten sich, aber dann schien sie sich es anders zu überlegen, denn sie senkte den Blick wieder auf das Tagebuch, und der Moment verflog.


  Auch gut. Was könnte sie auch schon sagen, um die Erinnerung daran, dass er den Maßstäben seines Vaters nie gerecht geworden war, erträglicher zu machen? Was wusste sie schon von dem Wirrwarr aus Liebe und Enttäuschung, Stolz und Erwartung, der seine Erinnerungen an seinen Vater ausmachte?


  Aidan fuhr sich mit der Hand durchs Haar, schob die sentimentalen Gedanken beiseite und konzentrierte sich wieder auf die Übersetzung. Oder versuchte es jedenfalls. Seine Schläfen pochten wie unter einem Schmiedehammer, und schwarzgelbe Kreise ließen die Buchstaben vor seinen Augen verschwimmen. Seit Stunden waren sie mit dem Tagebuch beschäftigt, aber bisher war er auf nichts gestoßen, das mit dem Mord an seinem Vater zu tun haben könnte.


  Die Seite, die er gerade las, enthielt Notizen, die sein Vater sich bei einer Besprechung gemacht hatte. Bei einer der geheimnisvollen Versammlungen, die einen solch großen Teil vom Leben seines Vaters einzunehmen schienen. Und von seinem eigenen. Besuche von Männern und Frauen mit grimmigen Mienen, die den ganzen Haushalt durcheinanderbrachten. Sie lungerten in den Gängen herum und behandelten die eigentlichen Bewohner des Hauses wie Eindringlinge. Seine Mutter pflegte nutzlos und nervös herumzulaufen, während sein Vater Anweisungen blaffte für Mahlzeiten, die zubereitet, und Räume, die vorbereitet werden mussten. Der Strom von Kommandos endete erst, wenn die Gruppe in Vaters Arbeitszimmer verschwand und die Türen vor allen Eindringlingen verschlossen wurden. Vor allen außer Brendan, der als einziges der Kinder fast immer eine Einladung erhielt.


  Aidan erinnerte sich, wie er vor Eifersucht gekocht hatte, bis sein jüngerer Bruder ihm die Natur der Versammlungen gestand. Es ginge um Astronomie, hatte er behauptet, um Mathematik und alte Sprachen. Und wie ein Tölpel hatte Aidan ihm das abgenommen.


  Oder hatte er nur so sehr gewünscht, es möge wahr sein, dass er all die Anhaltspunkte, die auf finsterere Zwecke hinwiesen, übersehen hatte? Und aus seiner Blindheit erst erwachte, als es schon zu spät war?


  Wieder überflog er Cats Übersetzung, las Namen, Daten, eine Art Terminplan, obwohl dies alles sogar übersetzt nur wenig Sinn ergab. Ein Name hob sich jedoch von den anderen ab, und Aidan erkannte ihn, als er ihn las: Daz Ahern, ein Mann, der ihm einst so vertraut gewesen war wie ein Lieblingsonkel. Ein Mann, der angeblich zuletzt außerhalb Knocknirys in der Einsamkeit der Heide der Slieve Aughty Mountains gelebt hatte. Aidan beschloss, per Post eine Anfrage zu schicken und herauszufinden, ob Daz noch lebte und was er wusste.


  Bei keinem der anderen Namen klingelte es bei ihm. Sie waren ein buntes Allerlei aus irischen und englischen Nachnamen, mit ein paar ausländisch klingenden Titeln, die noch zusätzlich hinzugefügt worden waren. Aber nichts, was erklärte, warum Unbekannte darauf aus sein sollten, an Informationen aus diesen bisher nichts als alltägliche Belanglosigkeiten enthaltenden Seiten heranzukommen.


  »Hier ist etwas Interessantes«, unterbrach Cat den endlosen Kreis von Fragen. »17. Oktober 1803. Einer der unseren hat mit der Gruppe gebrochen. Un ... unver ... oh nein, ich hab’s – inakzeptabel.«


  Aidan trat neben sie, und eine unerklärliche Furcht verkrampfte ihm den Magen, als Cat fortfuhr, den Eintrag stockend, aber Wort für Wort zu lesen.


  »M. schlägt vor, dass wir« – vor Anstrengung schürzte sie die Lippen –, »ihn überreden zurückzukehren. Als wüssten wir nicht alle, was er meint. Ich bin nicht ... nicht ... ich stehe seinem Vorschlag nicht ablehnend gegenüber, aber wie kann er es wagen, mich vor den anderen so ... herabzusetzen? Ich habe ihn in den Rat gebracht. Ich habe ihn zu einem der Neun gemacht. Und er dankt mir mein Interesse an seiner ... Ausbildung ... seinem Werdegang ... nein, das ist es nicht ...« – Cats Finger glitt über die Zeile, als müsste ihr ganzer Körper sie verstehen –, »an seinen Studien, indem er meine engsten Freunde aufhetzt.«


  Aidan verfolgte ihre Fortschritte über ihre Schulter. Die Schrift ergoss sich in kühnen, steilen Federstrichen über das dicke Pergament. Sie sprangen darauf auf und nieder, als hätte sein Vater hier in der Privatsphäre seines Tagebuches eine ungeheure Wut abreagiert. Nicht einmal Cats Übersetzung vermochte den Gefühlsausbruch zu mildern, der sich in Schriftführung und Tinte zeigte und sich wie eine Lanze der Qual auf Aidan übertrug. Glühende Auren, die im gleichen Rhythmus wie seine schnellen Herzschläge pulsierten, umrissen den Raum und alles, was darin war.


  »Ich bin nicht davon angetan, einen ... Streit zu verlängern, der nur unsere ... unsere Energie für Größeres untergraben wird. Aber M. kann nicht davon ausgehen, dass ich ihm erlauben werde, diese ... unverfrorenen Bemühungen um Vorherrschaft in unserem Kreise fortzusetzen.« Cat drehte sich in ihrem Sessel, sodass sie Aidan ansehen konnte. Ihre Lippen waren schmal vor Anstrengung, ihre Augen düster. »Hast du eine Ahnung, wer dieser M. sein könnte?«


  Aidan schüttelte den Kopf und bereute es augenblicklich, als Schmerz seinen Rücken hinunterkroch und an seinen Rippen entlang zu der Wunde in seiner Seite glitt.


  »Du siehst komisch aus«, sagte Cat und war mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung auf den Beinen, um ihn mit seltsamem Gesichtsausdruck zu mustern. »Wie viele Finger halte ich hoch?«


  Sie hatte das gleiche goldene Leuchten um sich wie der Rest des Raumes, ihr schwarzes Haar war umgeben von einer Gloriole, ihre Haut perlmuttern. Selbst ihre Lippen leuchteten rot, und die Augen unter den dunklen, besorgt gefurchten Brauen funkelten wie grüne Edelsteine.


  Aidan brannte darauf, diesen hinreißenden roten Mund zu küssen. Er wollte mit den Händen durch ihr seidiges schwarzes Haar fahren, ihre entzückenden kleinen Brüste umfassen und ihre zarten Spitzen streicheln, bis sie sich verlangend unter seinen Fingern aufrichteten. Eine weitere Nebenwirkung der archaischen Sprache des Tagebuchs? Eine Folge zu lange unterdrückter sinnlicher Begierde? Oder war es etwas anderes? Etwas, das er nicht einmal benennen wollte, aus Furcht, ihm Leben einzuhauchen. Denn diese Wünsche hatten keine Zukunft. Diese Frau hier war nur Cat. Er würde besser daran tun, sich seine Sehnsüchte für eine andere aufzuheben, die ihm Geld einbringen und dieses nicht nur einfach stehlen würde. Eine Frau wie die unvergleichliche Miss Osborne.


  Warum wollte er also diese Lippen, die er vor sich hatte, küssen, um herauszufinden, ob sie so süß waren, wie sie aussahen, oder ob dieser schlanke Körper so perfekt in seine Arme passen würde, wie er es sich vorstellte?


  Ihr Atem stockte, ihre Wangen färbten sich zu einem bezaubernden Rosaton, bevor ihre Augen schwarz wurden wie Gewitterwolken. »Ich sagte, wie viele Finger halte ich hoch?«


  Aidan blinzelte und konzentrierte sich auf die Finger, die sie ihm unter die Nase hielt. »Drei«, antwortete er.


  Cat nickte und trat wieder zurück.


  Doch statt sie gehen zu lassen – wie sein Kopf ihm riet –, folgte er ihr und schloss den Abstand zwischen ihnen.


  Das golden schimmernde Licht, das sie umgab, flammte noch heller auf. Eine berauschende Wärme durchflutete ihn, glitt zischelnd über seine Nervenenden und löste seine letzten Bedenken auf. Langsam hob er die Hand, um Cat eine Haarsträhne hinter das Ohr zu streichen, und berührte unendlich sanft die Narbe an ihrer Wange.


  Als er mit seinen Lippen die ihren streifte, neigte sie sich ihm zu, aber dann sog sie scharf den Atem ein und wich zurück. »Nein.« Ihre Augen waren geweitet und umnebelt von Verlangen, aber er sah auch Misstrauen in ihnen. Und den Schatten einer anderen Umarmung, eines anderen Kusses, dessen Erinnerung Furcht und Zorn und Scham mitbrachte. »Ich kann nicht. Nicht noch einmal.« Ein Zittern durchlief ihren schmalen Körper, und die Muskeln an ihrem Nacken zuckten, als sie Tränen unterdrückte. »Verlang das nicht von mir. Bitte.«


  Aidan ließ die Hände sinken und war für einen Moment lang wie erstarrt vor Schock und Scham. Was für ein gottverfluchter Mist, Aidan, du verdammter Lüstling! Jetzt hast du es verbockt.


  Die Auren waren zu einer bläulich-weißen Kontur verblasst, aber Cat war immer noch verdammt verführerisch mit ihrem grazilen Körper, den wissenden Augen in ihrem zarten Gesicht, dem seidig glänzenden Haar, das es umrahmte. Aidan bewegte sich nervös, als Frustration ihn jäh und heftig überkam. Er hatte sie eingestellt, damit sie für ihn übersetzte, nicht, um die wachsenden Begierden seines Körpers zu befriedigen. Aber musste sie so ... begehrenswert und so ... verfügbar sein?


  »Geh zu Bett, Cat«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Sie ließ das Tagebuch auf ihren Sessel fallen und zog sich rückwärts gehend zurück, als befürchtete sie, dass er über sie herfallen würde, wenn sie ihm den Rücken zudrehte. Erst als sie die Tür erreichte, zögerte sie und blieb noch einmal stehen.


  Er winkte sie hinaus, weil er wusste, dass nichts, was sie jetzt sagte, ihn sich weniger dumm vorkommen ließe, und alles, was er jetzt von sich gäbe, seine Dummheit in ihren Augen nur bestätigen würde.


  Allein in der Bibliothek, zündete er sich einen Zigarillo an, um seine zitternden Hände zu beruhigen, nahm einen stärkenden Zug davon und warf ihn in das Feuer. Cat. Sein Vater. Straßenräuber mit Mord im Sinn. Und jetzt ein mysteriöser M.


  Gottverfluchter Mist beschrieb die Situation nicht einmal annähernd.


  Aidan war froh, dass er Blake für heute Abend schon entlassen hatte, sodass er sich in aller Ruhe ausziehen konnte. Allein und ungestört, was ihm Zeit gab, über den Schlamassel nachzudenken, in den er sich mit Cat beinahe gebracht hätte – und um es ganz entschieden Erschöpfung und der heimtückischen magischen Energie der Schutzschilde des Tagebuches zuzuschreiben. Es hatte nichts mit Cats beeindruckendem Selbstvertrauen oder ihrer Schlagfertigkeit und ihrem Humor zu tun. Mit der Beherztheit, die ihr Blick verriet. Und schon gar nicht damit, dass sie sich mit der Anmut einer Tänzerin bewegte, oder mit dieser dunklen, samtigen Stimme, die sie hatte. Nein. Es war nur die magische Energie gewesen. Es konnte gar nicht anders sein.


  Ein zögerndes Klopfen ertönte an der Tür, und Jack schlüpfte in sein Ankleidezimmer, ein Weinglas in der einen Hand und eine Flasche in der anderen. »Bist du noch wach, Aido?«


  Aidan, der sich gerade sein Hemd abstreifen wollte, hielt inne und öffnete die Hände in einer Wonach-sieht-es-denn-aus?- Geste. »Ich dachte, du wärst dich amüsieren gegangen. Wolltest du heute Abend nicht zu Daly’s?«


  Jack ließ sich in einen Sessel fallen und stürzte seinen Wein hinunter. »Ja, aber dann habe ich es mir anders überlegt und wollte stattdessen zu einem musikalischen Abend ins Campbell’s gehen. Ich ging des Essens wegen, verbrachte dann aber den Abend damit, mir eine Aufzählung deiner Qualitäten von der reizenden Miss Osborne anzuhören. Ich weiß nicht, was sie an dir findet, Aido. Du bist griesgrämig, rechthaberisch und viel zu langweilig. Du wirst die arme Frau im ersten Monat eurer Ehe schon zu Tode langweilen.«


  »Falls es überhaupt zu einer Heirat kommt. Miss Osborne hat Wind von Cat bekommen – und darüber hinaus auch von einer Geschichte über eine an der Pest erkrankte Mutter.« Aidan zog spöttisch eine Augenbraue hoch. »Klingelt da etwas?«


  Jack wurde puterrot. »Das kann ich erklären.«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  »Miss Osborne hat mich neulich abends bei den Canapés bedrängt. Sagte, es machten Gerüchte über eine Frau die Runde, die hier bei uns wohnt. Da bekam ich Panik.« Er unterbrach sich mit einem spitzbübischen Lächeln. »Aber andererseits hatte der Aidan, an den ich mich erinnere, ja immer Frauen in der ganzen Stadt versteckt. In zwei Städten sogar, wenn man deine Jahre in London mitzählt.«


  Aidan rieb sich müde den Nacken. »Ja, aber der Aidan, an den du dich erinnerst, musste sich auch keine Sorgen machen wegen offener Rechnungen, Darlehen, Zinszahlungen, Instandhaltungskosten, Vorschüsse für den Einkauf von Saatgut, Maschinerie, Vieh ...«


  »Genug davon! Das klingt ja grauenhaft.«


  »Dann weißt du ja jetzt, warum ich es nicht brauchen kann, dass Barbara Osborne mich für einen Wüstling hält, der ihr den Hof macht, während er sich ganz offensichtlich eine Geliebte hält.«


  »Dann willst du dich also ernsthaft um sie bemühen? Ich begann mich schon zu fragen, ob das alles nicht nur einseitig war. Von ihrer Seite, meine ich.«


  »Sobald mein Gesicht wieder das meine ist. So wie ich derzeit aussehe, wird sie mich ja wohl kaum an ihrer Seite haben wollen.«


  »Dann solltest du besser schnell wieder gesund werden. Die Verehrer stehen schon Schlange vor ihrer Tür. Diese Figur! Die Mitgift! Perfekte Hüften, um Söhne zu gebären«, scherzte Jack.


  Aidan konnte nicht anders, als zu lachen. »Wer hat dir das erzählt? Nein, vergiss es, sag nichts! Muss ich mir Sorgen machen, dass du mir hinter meinem Rücken Konkurrenz machst?«


  »Bestimmt nicht. Ihr Vater misstraut dir vielleicht, aber mich hasst er.«


  »Du schuldest ihm Geld, nicht wahr?«


  Jack grinste. »Ein bisschen zu lange schon für den Herrn, aber nichts Besorgniserregendes. Du kennst mich. Gerade wenn es am Finstersten aussieht ...«


  »Schade, dass du dein sprichwörtliches Glück nicht destillieren kannst«, warf Aidan spöttisch ein.


  Jack lächelte ihn in gespielter Unschuld an, schenkte sich ein weiteres Glas Wein ein und streckte seine langen Beine vor sich aus, um interessiert die Spitzen seiner Stiefel zu betrachten. Es sah ganz so aus, als würde das ein längerer Besuch.


  Aidan gab es auf, höflich sein zu wollen, zog sein Hemd aus und warf es auf einen Stuhl.


  Jacks Blick glitt über die Verbände, folgte den Spuren von Smiths und Neddies Fäusten auf Aidans vielfarbiger Brust und Armen und glitt hinauf zu seinen Augen, in denen eine klare Warnung stand.


  Aidan wappnete sich gegen Jacks offenen, viel zu vertraulichen Blick, der ein Vorbote von Ärger war.


  »Ist das Tagebuch es wert« – Jack zeigte mit seiner Flasche auf Aidans verbundene Rippen -, »deswegen fast totgeprügelt zu werden?«


  Aidan streckte die Hand nach der Flasche aus, bevor ihr Inhalt auf dem Teppich enden konnte. Aber zumindest hatten sie das Thema seiner Heirat abgehakt. »Musst du mich das fragen?«


  »Aye, das muss ich! Es ist sechs Jahre her, Aidan. Sechs lange Jahre. Was kann es jetzt noch für eine Rolle spielen? Lass die Vergangenheit Vergangenheit sein und die Toten ruhen.«


  Aidans Hand schloss sich noch fester um den Hals der Flasche bei Jacks wohl bekannter Litanei. »Und Brendan? Ist er tot? Oder lebt er noch? Was ist mit Sabrina, die in einem verdammten Kloster verschimmelt? Sie erwidert meine Briefe kaum noch. Wir sind alle von den Mühlsteinen des Nichtwissens zermürbt. Aber das endet mit der Entdeckung von Vaters Tagebuch. Das hier«, er schwenkte eine Hand vor seinen Verbänden, »ist das eindeutigste Zeichen, dass das Tagebuch mehr enthält als das Resümee von Vaters Leben. Ich will wissen, was er darin verborgen hat, das wichtig genug ist, um gedungene Mörder zu erfordern.«


  »Ich, ähm ...« Sein Cousin sah aus, als müsse auch er sich jetzt für etwas wappnen. Aidan wartete gespannt. »Hast du schon mal daran gedacht, mit den Arnhas-draoi darüber zu sprechen?«, fragte Jack nervös.


  »Bist du deswegen hereingekommen?«


  »Lass mich ausreden! Es ist klar, dass das Tagebuch mehr ist als nur eine Sammlung alter Familienanekdoten. Kannst du dich darauf verlassen, dass ein paar magische Schutzschilde und armselige Zauber genügen werden, um es zu beschützen? Und auch dich selbst?«


  Aidan straffte seine Schultern. »Ich denke schon.«


  »Die Amhas-draoi könnten mehr über das Tagebuch wissen, als du vielleicht ahnst.«


  Aidan stärkte sich mit einem Schluck aus Jacks Flasche und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Selbst wenn es so wäre, glaubst du, sie würden ihr Wissen mit mir teilen? Das halte ich für äußerst unwahrscheinlich. Ich bin auf mich allein gestellt, und mir ist es so auch lieber.«


  »Und wenn diese Ganoven hierherkommen, um ihre Aufgabe zu beenden? Oder der Mann, der sie angeheuert hat? Was dann?«


  »Dann werde ich schon damit fertig. Aber erwarte nicht von mir, dass ich ausgerechnet vor den Leuten, die meine Familie zerstört haben, zu Kreuze krieche und um Hilfe rufe. Das wird nicht geschehen, Jack.«


  »Es war mehr Hoffnung als Erwartung«, räumte sein Cousin mit einem resignierten Seufzen ein. »Wenn du so entschlossen bist, damit weiterzumachen, dann sei zumindest vorsichtig, Aidan. Ich kenne dich! Du schlägst jede Vorsicht in den Wind, besonders wenn du bockig wirst. Aber schau genau hin, bevor du dich auf Miss O’Connell einlässt.«


  Aidan zog fragend eine Braue hoch über die merkwürdige Verknüpfung so vieler Klischees. »Du denkst, sie macht mir etwas vor?«


  Jack rieb sich nachdenklich mit einer Hand das Kinn. »Ich denke, dass wir nichts über sie wissen. Ich denke, dass du sie bei einem versuchten Diebstahl erwischt hast. Und ich denke auch, dass sie der Grund war, dass du von einer Bande von Strolchen fast ermordet worden wärst. Mit einem Wort – ich denke, dass die Frau dir Ärger bringt.«


  Gerade als Aidan dachte, er hätte den katastrophalen Abend hinter sich gelassen, grub Jack schon wieder alles wieder aus. Cat bedeutete Ärger, ja. Ärger, den er aus erster Hand erleben wollte, verdammt noch mal! »Du kannst mir ruhig ein bisschen mehr Vernunft zutrauen. Ich halte das Tagebuch unter Verschluss. Nicht einmal Cat weiß, wo es ist. So müsste es sicher genug sein.«


  Doch so leicht war Jack nicht zu beschwichtigen. »Müsste, aber wir wissen nicht, was für Fähigkeiten deine Miss O’Connell außer ihrem Sprachtalent besitzt. Vielleicht ist sie ja imstande, einen deiner Schutzschilde zu brechen. Oder uns mit einem Zauber zu belegen ...« Aidans skeptischer Gesichtsausdruck ließ ihn verstummen. Er griff nach seinem Wein und stärkte sich nun auch mit einem Schluck. »Na schön, das wird sie nicht tun, aber wer ist sie? Woher kommt sie? Du musst zugeben, dass sie Neugier weckt.«


  Oh, das tat sie, zweifellos. Auch wenn Neugier den Bereich der Gefühle, die sie in ihm hervorrief, nicht einmal annähernd abzudecken schien. Verrückte, leichtsinnige Gefühle, die – auf zu vielen Ebenen, um auch nur darüber nachzudenken –, zu Problemen führen würden. »Sie hat zugegebermaßen etwas an sich, das ich mir nicht erklären kann, aber das erhöht nur ihren Reiz. Ich meine ...« Aidan räusperte sich, als er sich bückte, um einen Stiefel auszuziehen.


  Trotz Jacks Angetrunkenheit war die Belustigung in seiner Stimme nicht zu überhören. »Vorsicht, Aidan! Es ist nicht zu übersehen, dass diese Frau dich reizt.«


  Aidan versteifte sich und blickte an sich herab. Am liebsten hätte er Jack den Stiefel, den er in der Hand hielt, an den Kopf geworfen. Aber der Flegel würde es wahrscheinlich nicht mal merken, bei all dem Alkohol, den er in sich hineingeschüttet hatte.


  Doch nun stellte er Glas und Flasche ab und erhob sich schwankend. »Ich gebe dir noch einen guten Rat.«


  »Und der wäre?«


  »Geh mit ihr ins Bett und verbanne sie aus deinem Kopf! Bei meinen vorübergehenden Vernarrtheiten klappt das immer. Ich meine, bei Nacht sind schließlich alle Katzen grau, nicht wahr? Ein weicher Körper, ein paar mädchenhafte Seufzer, und zack! – der Drang ist weg.«


  Aidan seufzte. Warum hatte er sich nur dazu aufgerafft, mit Jack zu sprechen? Er hätte seinen Cousin gleich vor die Tür setzen sollen, als er erkennen ließ, dass er es sich bei ihm gemütlich machen wollte. Aber Erschöpfung und sein eigener Laudanumkater hatten ihm mehr die Zunge gelöst, als er erwartet hatte. Deshalb bemühte er sich, den Schaden zu begrenzen. »Danke für dieses hübsche Bild, aber ich glaube, ich werde mich an meine eigenen Pläne halten. Und mit Cat ins Bett zu gehen, kommt in keinem davon vor.« So, das hatte er klargestellt. Und was er sagte, meinte er auch so.


  Jack wandte sich zur Tür, und nur die Vorsicht, mit der er sich bewegte, ließ darauf schließen, wie alkoholisiert er war. »Keine Miss Osborne, keine Cat.« Er seufzte theatralisch. »Solange du nicht vergisst, dass Arbeit allein nicht glücklich macht ...«


  Diesmal gab Aidan der Versuchung nach, und der Stiefel traf die Wand, wo gerade noch Jacks Kopf gewesen war.


  Lazarus richtete sich auf und steckte sein Messer wieder ein, atmete langsam und tief durch, um das Zittern in seinen Händen zu beruhigen.


  Schon ebbte die Wut des Kampfes ab, dieser endlose, ausweglose Abgrund von Hass und Schlechtigkeit, der ihn in seinen Strudel hineinzuziehen versuchte. Ihn zu verschlingen drohte wie so viele andere vor ihm.


  Wenn er glaubte, dass es den Schmerz beenden würde, wäre er sogar bereit dazu. Aber er würde niemals enden. Jedenfalls nicht, solange er in dieser Hölle sklavischer Abhängigkeit gefangen war. Für einen schon als Magier geborenen Domnuathi war nicht einmal der Tod eine Erleichterung. Zumal der Tod der Ursprung seiner Schöpfung gewesen war.


  Er versuchte, sich an jenes andere Ich zu erinnern, an den Krieger, der Ehre aus dem Kampf und Stolz aus einer Fähigkeit bezogen hatte, die nur wenige herauszufordern wagten. Aber die Erinnerungen waren verschwommen wie in einem Traum, vergänglich wie Rauch, und sie zerrannen, bevor er die Illusion ergreifen und als Realität erkennen konnte. Stattdessen fiel sein Blick wieder auf das Gemetzel vor ihm, auf die überall im Raum verteilten Leichen. Quigley, der Buchhändler, mit einem Schwert im Herzen, sein Gesicht sogar im Tod noch verzerrt von Trotz, als er nach Hilfe rief, die nie gekommen war. Smith und seine Kumpane waren nur Sekunden hintereinander gefallen, ihre kriminelle Schläue war Lazarus’ zwei Menschenaltern, die er in vorderster Kampflinie verbracht hatte, nicht gewachsen gewesen.


  Er dürfe keine Spuren hinterlassen, hatte Máelodor befohlen. Keine Möglichkeit, Quigley zu Lazarus und durch ihn wiederum zu Máelodor zurückverfolgen zu können.


  Selbst wenn er nicht gezwungen wäre, die Befehle seines Herrn zu befolgen, verdienten diese Schurken, die nicht einmal richtige Männer waren, den Tod, den sie erlitten hatten. Sie hatten Lazarus enttäuscht. Die ganze Bande. Sie hatten ihn keinen Schritt weitergebracht in seinen Bemühungen, das Tagebuch in seinen Besitz zu bringen. Máelodor würde verärgert sein und ihm die Schuld an allem geben.


  Lazarus schloss die Faust um den Knauf seines Schwertes und fühlte seine Finger in die abgegriffenen Rillen einer Waffe gleiten, die zu einer Verlängerung seines Ichs geworden war. Seines ganzen Ichs. Denn war es nicht das, was er geworden war – eine lebende, atmende Waffe?


  Neidisch betrachtete er die leblosen Körper um sich herum und wünschte mit den letzten Resten der Seele, die ihm geblieben waren, er läge zwischen ihnen.


  7. Kapitel


  Der Frühling fand den Weg sogar in den vernachlässigten Garten. Sonnenlicht fiel durch grün belaubte Äste, und große rote Pfingstrosen nickten in der warmen Brise. Hier, fern der erdrückenden Seiten des Tagebuchs, konnte Cat sich einbilden, die schlimmsten Momente der letzten Tage wären nie geschehen. Hier konnte sie sich vorstellen, dass Geordie sie mit einer Flasche Rotwein und einem Lachen erwartete. Dass sie nicht von einer Bande gedungener Mörder gejagt worden war ... und nicht geküsst von einem Mann, bei dem ihr heiß und kalt zugleich wurde und der sie nervös und eifrig machte, alles gleichzeitig.


  Während sie über die Gartenwege spazierte, klärte sich allmählich der geistige Nebel, der jedes Lesen des Tagebuchs begleitete, sodass sie die Schönheit der sich anmutig vor ihr entfaltenden Landschaft in aller Deutlichkeit wahrnehmen konnte.


  Mit einer Klarheit, die sie im Moment in allen anderen Bereichen ihres Lebens stark vermisste.


  Als sie sich einen Weg durch wild wucherndes Gebüsch bahnte, entdeckte sie dahinter eine kleine Grotte. Inmitten schützender Goldregensträucher stand eine einsame, vergessene Skulptur von Leda und ihrem Schwan. Cat setzte sich auf die schmiedeeiserne Bank, die davor stand, und nach einem flüchtigen Blick auf die leidenschaftliche Vereinigung der Frau und des Schwans, ihres Geliebten, wandte sie ihr Gesicht dem Himmel und der heilenden Sonne zu.


  Ein Rascheln von Buchsbaumzweigen, ein gemurmeltes: »Autsch! Verdammte Zweige!«, und sie sah sich dem Rücken des Mannes gegenüber, dem sie hatte entkommen wollen, als sie hier herausgekommen war. Er blickte auf, während er sein Jackett aus dem Gebüsch befreite, und begann einen weiteren Fluch zu murmeln.


  Konnte er sich nicht ein eigenes Stückchen Garten suchen? Musste er sie in ihrem stören? Cat erhob sich von der Bank und strich rasch ihre Röcke glatt.


  »Ich werde gehen«, sagte sie, bevor Aidan mehr tun konnte, als vor Erstaunen über ihre Gegenwart zu blinzeln.


  Er fasste sich jedoch erstaunlich schnell. »Schon gut! Ich bin es nur nicht gewöhnt, hier draußen jemand zu begegnen. Jack hat nicht viel Kontakt mit der Natur, deshalb muss ich den Garten ganz alleine pflegen.«


  Sein Blick glitt zu der Skulptur, dann wieder zu Cat, und was gerade noch nichts weiter als ein hübsch anzusehendes künstlerisches Werk gewesen war, nahm plötzlich eine beunruhigende Bedeutung an. Die prachtvollen Schwingen des Schwans in Verbindung mit Ledas gekrümmtem Rücken strahlten eine solch überwältigende Erotik aus, dass Cat die Zähne zusammenbiss, bis sie schmerzten. Hätte es nicht auch die Statue eines Speer schwingenden Kriegers, der einen Löwen tötete, sein können? Aber nein, bei ihrem Pech musste sie Aidan hier auch noch ausgerechnet vor einer Verführungsszene auf mythischer Ebene begegnen!


  »Mein Vater hat sie als Hochzeitsgeschenk für meine Mutter anfertigen lassen«, sagte er mit angespannter Stimme.


  »Sie ist hübsch«, erwiderte sie und schämte sich sogleich für die Geistlosigkeit ihrer Antwort.


  »Er scherzte immer, seine Liebe zu meiner Mutter sei der Leidenschaft der Götter gleich.«


  Ein Gefühl, das Cat längst überwunden geglaubt hatte, schnürte ihr die Kehle zu. »Wie schön.«


  Aidan betrachtete Ledas nur allzu offenkundige Reize – die runden Hüften, die langen, einladend gespreizten Beine, den in sinnlichem Begehren zurückgeworfenen Kopf –, bevor er den Blick wieder zu Cat erhob. Die faszinierende Intensität in seinen Augen durchdrang selbst ihre beeindruckenden inneren Barrieren. »Ja, das ist sie, nicht?«


  Ein eigenartiges Kribbeln erwachte in ihrem Magen und durchflutete sie mit einer unerwünschten Hitze, die sich tief in ihrem Innersten zu bündeln schien. Sie spürte Aidans lange, intensive Betrachtung der Skulptur wie Hände auf ihrem eigenen Körper. Wie die sanfte, aber sichere Berührung eines neuen Geliebten. Nichts entging ihr, weder seine zunehmende Erregung noch seine wachsende Kühnheit. Oder seine hemmungslose Leidenschaft, die sie mit einer höchst verstörenden Hitze in ihr selbst begrüßte. Sie sah auch, wie seine goldbraunen Augen sich mit jeder Sekunde, in der sie und er in diesem nicht enden wollenden, kristallinen Augenblick gefangen waren, mehr verdunkelten.


  Er wandte den Blick als Erster ab. »Gestern Abend ...«


  »Es war nicht deine Schuld«, unterbrach sie ihn.


  »Ich hätte niemals ...«


  »Es war nur ...«


  Keiner ließ den anderen ausreden in ihrer Hast, von dem Treibsand unter ihren Füßen wegzukommen. Sich aus einem Sumpf zu ziehen, der nach Katastrophe roch.


  Aidan überwand den Abstand, der sich zwischen ihnen öffnete, bevor Cat sich ganz von ihm zurückziehen konnte. Seine Hand fand ihre Wange, strich die silbrige Linie ihrer Narbe nach mit einer Berührung, die sie schon an tausend geheimen Stellen empfunden hatte, bevor er je auch nur einen Finger an sie gelegt hatte. Seine Lippen öffneten sich, als wollte er etwas sagen, und sie merkte, wie sie sich vorbeugte, um es zu hören. Aber stattdessen senkte er den Kopf und presste seinen Mund auf ihre Lippen, dessen Wärme ihr ebenso willkommen war wie die der Maisonne. Aber es war falsch, was sie hier taten. Völlig falsch. Der Earl von Kilronan hatte es nicht nötig, Frauen wie ihr einen Kuss zu stehlen. Er könnte jede haben, die er wollte. Brauchte nur mit den Fingern zu schnippen, damit sie Schlange standen, um seine Aufmerksamkeit zu erringen. Ihr Kopf wusste es, ihr Herz wusste es, aber ihr Körper pfiff darauf.


  Wenn Leda sich hingeben konnte, konnte sie es auch.


  Lass dir das eine Lehre sein, Miss Hochmütig Osborne!


  Cat erwiderte Aidans Kuss, öffnete bereitwillig ihre Lippen, um seine Zunge einzulassen, die sich mit ihrer zu einem aufregenden Tanz vereinte, der so gar nicht zu seiner üblichen Nüchternheit und Vorsicht passte. Seine Hand strich über ihr Haar, die andere legte sich um ihren Nacken und zog sie näher, bis die Knöpfe seines Rocks sich in den Stoff ihres Kleides drückten. Bis seine Brust, die sich unter schnellen Atemzügen hob und senkte, unter ihrer flachen Hand lag.


  Er hob den Kopf, und sein glutvoller Blick erhellte einen kleinen Teil ihrer Vergangenheit. Die Verlockung verbotener Früchte. Den Wunsch, geliebt zu werden, der so ungestüm und heftig in ihr brannte, dass jeder Krümel einem Festessen gleichkam. Und am Ende das Warten, das Gefühl der Leere und den nagenden Hunger, wenn die Realität einsetzte.


  Sie trat abrupt zurück, er ließ die Hände sinken, und seine Gesichtszüge verschwammen hinter einem Schleier lächerlicher Tränen. Verlegen wischte sie sie mit dem Ärmel ab.


  »Entschuldige«, war alles, was sie über die Lippen brachte, die noch von seinen Küssen prickelten.


  Er ließ sie kommentarlos gehen, sah schweigend zu, wie sie sich durch das Buchsbaumgestrüpp kämpfte, und versuchte nicht einmal, ihr hinterherzugehen.


  Auf den Terrassenstufen begegnete Cat der Haushälterin. »Haben Sie Seine Lordschaft gesehen? Ich habe ihn überall im Haus gesucht und kann ihn nirgendwo finden!« Mrs. Flanagan ließ ihren Blick über den Garten gleiten und rang nervös die Hände. »Er hat Gäste. Lady Osborne und Miss Osborne sind hier.«


  »Da ist er.« Cat zeigte auf das Gebüsch, die abgelegenen Goldlacksträucher, die Leda und ihren Schwan, vereint in immerwährender Ekstase, vor neugierigen Blicken schützten.


  Aidan hielt Schultern und Nacken sehr gerade, als er herauskam, und auch sein Gesicht war wie versteinert.


  Während Mrs. Flanagan ihm entgegeneilte, um ihm von dem Besuch zu berichten, schlüpfte Cat ins Haus. Mit leisen Schritten, um nicht bemerkt zu werden, ging sie auf ihr Zimmer, wo sie sich in aller Ruhe noch einmal seinen wundervollen Kuss in Erinnerung rufen, ihr aufgeregtes Herz beruhigen und sich sammeln konnte.


  Sie würde die Dinge nehmen, wie sie kamen.


  Geordie wäre stolz auf sie.


  Aidan beobachtete das Spiel ihrer Lippen, ihrer Augen und die Art, wie sie den Kopf zurückwarf, um Interesse zu signalisieren. Auch die Bewegungen ihres Körpers verrieten ihm, wie angetan sie von ihm war, und dass sie hoffte, auch er möge Gefallen an ihr finden.


  Und Barbara Osborne war auch zweifelsohne eine attraktive Frau. Haar von der Farbe reifen Weizens. Klare blaue Augen. Ein Körper, der von der Spitze ihres hübschen Kinns bis hin zu ihren langen, schlanken Beinen eine einzige Verlockung war. Nicht, dass er ihre Beine gesehen hätte. Es waren Cats Beine, von denen er träumte, seit er sie in diesen so unglaublich aufreizenden Hosen gesehen hatte. In denen ihre Beine förmlich darum baten – nein, darum bettelten –, von der Hand eines Geliebten berührt zu werden. Aidan räusperte sich und konzentrierte sich auf Miss Osbornes Lächeln. Auf ihr ebenmäßiges Gesicht. Es ließ sich nicht verleugnen, dass die Götter es gut mit ihr gemeint hatten.


  Er schluckte und schlug sich in Gedanken an den Kopf.


  Der Gedanke an die Götter führte zu Zeus, Zeus zu Leda und Leda zu dieser gottverdammten Skulptur im Garten. Zu dem Kuss, zu dem sie ihn angeregt hatte. Zu der versengenden Hitze, den der Kuss in ihm entfacht hatte. Aidan wechselte unwillkürlich seine Haltung auf dem Sessel.


  Wann hatte er mit der unteren Hälfte seines Körpers zu denken begonnen? Hier saß seine Zukunft vor ihm, Herrgott noch mal! Barbara Osborne war nicht nur aus der gleichen Gesellschaftsschicht wie er, sondern brachte auch den nötigen Elan und Ehrgeiz sowie eine ansehnliche Mitgift mit, um den einstigen Reichtum seiner Familie und ihren rechtmäßigen Platz in der Gesellschaft wiederherzustellen.


  Barbara Osborne war alles, was er sich wünschte und brauchte in einer Frau. Warum war es dann Cat, derentwegen er sich in eine peinliche Situation nach der anderen brachte? Was bewegte ihn dazu, ständig ihre Nähe zu suchen, um bei ihr zu sein? Welcher elementare Impuls erwies sich immer wieder als stärker als seine Vernunft? Was es auch immer sein mochte, er musste sich zusammenreißen. Schließlich war er kein unreifer junger Flegel mehr, der seinen Verstand in seiner Hose trug.


  Miss Osborne legte erwartungsvoll den Kopf zur Seite. Verdammt. Hatte sie etwas gesagt? Musste er antworten? Er blickte von ihr zu ihrer Mutter und betete um Erleuchtung. Aber schließlich blieb ihm nichts anderes übrig, als notgedrungen zu erwidern: »Ich schließe mich deiner Meinung an, wie immer.«


  Es funktionierte. Sichtlich zufrieden mit sich, lehnte sie sich zurück, und ihre Mutter strahlte, als wäre das Aufgebot bereits verlesen worden.


  Worauf wartete er also noch? Was hielt ihn davon ab, zu sagen: »Willst du meine Frau werden?« und den letzten Schritt zu tun, um seine Zukunft abzusichern? Vermutlich war es Ehrgefühl. Und Stolz. Denn bis er sich von den Ketten der Vergangenheit befreit hatte, wäre ihm nicht wohl dabei, Miss Osborne um ihre Hand zu bitten.


  Aber das wiederum bedeutete, dass er schnellstens dieses Tagebuch entziffern musste.


  Auch wenn Cats Gegenwart ihn noch so sehr verwirrte. Selbst wenn diese lebhaften grünen Augen und dieser hinreißende Körper ein Verlangen in ihm schürten, das sich immer weniger ignorieren ließ. Selbst wenn er nach jeder Begegnung ein kaltes Bad und einen starken Drink benötigte ...


  Gedankenverloren warf Aidan ein Steinchen in den Brunnen. Dann ein weiteres.


  Nachdem er für Miss Osborne und ihre Mutter eine gute Stunde lang den Gastgeber gespielt hatte, war er mit den Damen zu ihrer Kutsche hinausgegangen. Miss Osbornes Lippen verzogen sich zu einem verführerischen Schmollmund, als sie ihn zu überreden versuchte, sie später zu einer Partie Karten zu den Rimshaws zu begleiten. Ihre Mutter lächelte zustimmend. Zumindest hatte er die Billigung eines Elternteils für seine Werbung.


  Aidan entschuldigte sich mit den Nachwirkungen des Angriffs auf ihn, was sie vorläufig zufriedenzustellen schien. Aber ihm war klar, dass er bald etwas unternehmen musste, wenn er nicht riskieren wollte, dass sie das Interesse an ihm verlor.


  Wieder warf er einen Stein in den Brunnen.


  Seine Augen folgten den Umrissen und Kurven der Statue, als sähe er das Feuer und die Leidenschaft der wahren Szene. Doch während Leda kalt und unberührbar blieb und alles – die Biegung ihres Rückens, die Mulde am Ansatz ihrer Kehle, der Moment der Ekstase –, in solidem Marmor festgehalten waren, machten Cats hitzköpfige Persönlichkeit und ihr quecksilbriges Temperament jeden Moment mit ihr zu einem aufregenden Nervenkitzel. Zu einer pulsbeschleunigenden Empfindung, die er schon länger nicht mehr erfahren hatte, als er es sich eingestehen mochte.


  Er warf einen letzten Stein ins Wasser.


  Aber mit Aufregung und Nervenkitzel ließen sich nicht die Gläubiger vor seiner Tür zufriedenstellen. Mit Geld dagegen schon. Und das fiel in den Aufgabenbereich von Miss Osborne und ihrem gut situierten Vater.


  Aidan erhob sich von der Bank und klopfte seine Hose ab. Wischte sich die Hände ab und atmete tief durch, bevor er ganz bewusst einer Statue den Rücken kehrte, die der Liebe zu Ehren geschaffen worden war.


  Ein letzter funkelnder Strahl der Abendsonne fiel durch die hohen Fenster der Bibliothek auf die Seite, die Cat gerade las, und erhellte einen einzelnen Satz am unteren Rand des Blatts.


  Sie senkte den Blick auf die fremdartigen Schriftzeichen und zwang ihr Gehirn, die seltsamen Verbindungen von Vokalen und Konsonanten zu zerpflücken. Unbetonte. Betonte. Lange, kurze. Das Tagebuch sträubte sich gegen die Übersetzung, schien sich regelrecht zu winden und zu wehren gegen Cats Versuche, die Bedeutung dieses Satzes zu ergründen. Jedes einzelne Wort steckte voller Schwierigkeiten und brachte die doppelte Übelkeit wie sonst und einen Kopfschmerz mit sich, der sich wie ein Bohrer in ihren Kopf versenkte.


  Am Ende begann das ungewohnte Kauderwelsch auf dem Papier jedoch einen Sinn zu ergeben.


  Sie las es einmal, zweimal, ja, sogar ein drittes Mal. Ihre Ungläubigkeit wechselte zu Schock. Und dann ...


  Entsetzen.


  »Oh Gott!«, flüsterte sie erstickt. »Das kann er nicht getan haben. Nicht mit seinem eigenen Sohn!«


  8. Kapitel


  Du hast es falsch übersetzt! Es ist ein Irrtum. Es muss ein Irrtum sein!«


  Aidan versuchte, seine Panik mit einem langen Zug aus seinem Zigarillo zu bekämpfen. Aber es nützte nichts. Ärgerlich warf er ihn ins Feuer, als er nicht einmal den Mut aufbrachte, einen Blick auf das Blatt zu werfen, dass Cat ihm in die Hand gedrückt hatte.


  »Ich habe es noch zweimal mehr übersetzt, um jeden Irrtum auszuschließen.«


  Aidan zwang sich, die Worte zu lesen, die Cat so sorgfältig für ihn aufgeschrieben hatte. Eine Welle der Übelkeit stieg in ihm hoch, der kalte Schweiß brach ihm aus, und er musste den Blick abwenden. »Vater hätte einem solchen Vorhaben nie zugestimmt.«


  »Hier steht aber etwas anderes.« Cat nahm ihm das Blatt aus den kraftlosen Händen und las die Worte vor. »Es wurde entschieden, dass wir ein Blutopfer brauchen. Brendan wurde vorgeschlagen als jemand, der die nötige Macht besitzt.« Cats Augen blitzten in ihrem finsteren Gesicht, ihre Schultern waren angespannt, ihre Bewegungen abgehackt und zornig. »Nicht einmal ein Funke von Empörung, Aidan! Was für eine Art von Mann erklärt sich seelenruhig damit einverstanden, sein eigenes Kind zu ermorden, im Namen von ... von was? Wir wissen es nicht mal. Das steht hier nicht.«


  »Es muss da stehen.« Aidan ging zu dem Tagebuch, das aufgeschlagen auf dem Schreibtisch lag, und überflog die Seiten, als könnte er durch pure Willenskraft das verrückte, sprunghafte Auf und Ab der Handschrift seines Vaters lesen. Sofort stieg ihm der Magen in die Kehle, und er krümmte sich und hielt sich seinen Bauch.


  Im Nu war Cat bei ihm, schlug das Buch zu und drückte ihn in einen Sessel, bis das Schlimmste vorüber war. Ließ ihm Zeit, sich zu erholen, bevor sie sich mit eiserner Entschlossenheit in ihrem Gesicht ihm gegenüber niederließ. »Ich habe schon nachgesehen. Ich habe etwa ein Dutzend Seiten oder mehr vorausgelesen. Es gibt keine andere Stelle, die sich auf das Opfer bezieht, als diese wenigen Worte. Wenn noch etwas darüber drinsteht, habe ich es nicht gefunden. Oder er hat es in Worten versteckt, die scheinbar etwas völlig anderes bedeuten. Es wäre jedenfalls nicht das erste Rätsel, das ich aufgedeckt habe.«


  »Verdammt, Cat! Was nützt es, das verfluchte Ding zu übersetzen, wenn ich am Ende nur noch mehr Fragen habe als zu Anfang?« Die Enge in seiner Brust wurde unerträglich, Schwindel und Übelkeit hielten ihn in seinem Sessel wie ein Anker.


  »Könnte das die Erklärung für das Verschwinden deines Bruders sein?« Cats Stimme war leise und beklommen. »Könnte es sein, dass dein Vater ...«


  »Nein!« Aidan fuhr so heftig zusammen, dass er gegen die Schreibtischkante stieß. »Das solltest du nicht mal andeuten!«


  Cat zog spöttisch ihre Brauen hoch. »Wenn dein Bruder noch lebte, hätte er sich dann nach dem Tod deines Vaters nicht mit dir in Verbindung gesetzt? Sechs Jahre sind eine lange Zeit, um ohne irgendeine Nachricht wegzubleiben.«


  Das war ein Argument, das er sich selbst schon sehr oft vorgehalten hatte. Falls Brendan noch am Leben war, warum kamen dann keine Briefe? Oder wieso kam er selbst nicht zu Besuch? Warum hatte er sich so vollkommen von seiner Familie losgesagt? Es musste eine Erklärung dafür geben, aber Cats wollte Aidan nicht mal in Erwägung ziehen. Dass sein Vater ... nein! Das war völlig ausgeschlossen.


  Aidan schloss die Augen, rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Aber auch, als er die wenigen Puzzleteilchen, die sie hatten, hin und her verrückte, ergab sich kein anderes Bild als das, was Cat mit ihrer empörenden Unterstellung gezeichnet hatte.


  »Mein Vater könnte das gar nicht getan haben. Er liebte Brendan!«


  Cat trat hinter ihn und beugte sich zu ihm herab, sodass er die sanfte Biegung ihrer Wange aus dem Augenwinkel sehen konnte. »Das mag ja sein. Aber es ist auch klar, dass er ein Opfer plante. Könnte das der Grund sein, warum die Amhas-draoi ihn getötet haben?«


  Er atmete ihren Lavendelduft ein und spürte, wie sich das wilde Pochen seines Blutes legte, als er mit einem Finger langsam die verblasste Mondsichel und den zerbrochenen Pfeil auf dem Einband des Tagebuches nachstrich. »Ich weiß es nicht.« Er erhob den Blick zu Cats besorgten Augen. »Und zum ersten Mal bin ich mir auch gar nicht sicher, ob ich es wissen will.«


  Zusammengerollt wie ihre Namensvetterin, lag Cat mit solch heftigem Kopfweh auf einer Chaiselongue, dass selbst die kleinste Bewegung ihrer Augen den Schmerz in ihre Wirbelsäule und in ihren Magen schießen ließ. Das Tagebuch lag offen auf Aidans Schreibtisch, aufgeschlagen an der Seite, die sie zuletzt gelesen hatte, aber ihre Schrift auf dem Blatt mit der Übertragung wechselte zunehmend vom Verständlichen in Gekritzel, als ihr Kopfweh das Übersetzen immer mehr zur Qual machte.


  Es gab keine weiteren Bezugnahmen auf die rituelle Opferung von Aidans Bruder, keinerlei Hinweise darauf, warum es geplant und ob es durchgeführt worden war. Ein Rätsel mehr, das sie auf die wachsende Liste ihrer Fragen setzen konnten.


  Sie schloss die Augen und kuschelte sich noch tiefer in die Kissen. Es war ein langer Tag gewesen, und ein Ende war noch nicht in Sicht. Seit dem Mittagessen hatte sie mit Aidan in der Bibliothek gesessen, und nun wollte sie sich nur noch in dem Trost des Schlafs verlieren. Allein.


  Unter halb gesenkten Lidern betrachtete sie Aidans markante Gesichtszüge, die Lippen, von denen sie inzwischen wusste, dass sie sie ihren Verstand vergessen lassen konnten, den Blick, der die betäubende Macht eines Hypnotiseurs besaß.


  Ja. Sie wollte auf jeden Fall allein sein.


  Zum Glück hatte er den Kuss mit keinem Wort erwähnt. Und sie, die einerseits froh war über seine Diskretion und andererseits verwundert über seine Ungezwungenheit, hatte sich dazu entschieden, das Thema ebenso zu ignorieren wie er. Oder wenigstens so gut sie konnte, da sie gezwungen war, praktisch jeden wachen Augenblick in seiner düsteren Gesellschaft zu verbringen. Sie schloss wieder die Augen und legte sich zurück.


  Das leichte Gewicht einer Decke um ihre Schulter riss sie aus den verstörend angenehmen Bildern von Aidan, die allen Versuchen, sie auszutreiben, widerstanden hatten. Als sie die Augen aufschlug, sah sie, dass er sie betrachtete, und die Besorgnis, die sie in seiner Miene sah, fügte ihren Träumen noch ein weiteres Element hinzu.


  »Du siehst nicht gut aus«, sagte er.


  Sie bekämpfte ihre Fantasien mit Spott. »Danke. Das hört man gern als Frau.«


  Er verzog den Mund zu einem seiner seltenen Lächeln. »Ich wollte damit nur sagen, dass du ausgelaugt und müde aussiehst.«


  Ein Gefühl, das nichts mit dem Tagebuch zu tun hatte, verkrampfte ihr den Magen, und sie setzte ein freundlicheres »Danke« hinzu.


  Damit hätte es gut sein müssen. Erledigt, vorbei und wieder an die Arbeit. Stattdessen aber hielt Aidans eindringlicher Blick, in dem genügend Hitze lag, um die Decke unnötig zu machen, sie auf dem Sofa fest. Ihre Haut rötete sich, ihr ganzer Körper wurde unerträglich warm. Wie machte er das? Ein Blick in seine Richtung, und schon verlor sie jegliche Vernunft. Wie beschämend!


  »Cat, ich muss ...«


  Sie beugte sich vor und hielt den Atem an.


  Seine Augen schienen regelrecht ein Loch in sie zu starren.


  Dann, von einer Sekunde auf die andere, blinzelte er, räusperte sich und senkte den Blick auf die Seiten in seiner Hand. »Ja ... ähm ... Ich denke, wir sollten jetzt weitermachen.«


  Mit dem Seufzer, den sie im Stillen ausstieß, erstarb ihre wachsende Erregung. Sie wischte sich mit den Handrücken über die Augen und wünschte, sie könnte auch ihren Kopf so einfach freimachen. »Ja, das sollten wir vielleicht.«


  Stille senkte sich über das Zimmer, als Aidan zu seinem Schreibtisch zurückging. Cat kuschelte sich wieder in die Kissen, zog die Decke noch fester um ihre Schultern und versuchte, die prickelnde Erinnerung an Aidans Kuss und seinen unergründlichen Blick in den Hintergrund ihres Bewusstseins zu verbannen.


  »Hier. Das klingt interessant«, sagte er in übertrieben energischem und geschäftsmäßigem Ton, als er wieder hinter seinem Schreibtisch saß und erwartungsvoll die Blätter las.


  »Yn-mea esh gwagvesh. A-dhiwask polth. Dreheveth hath omdhiskwedhea.«


  Cat erkannte die Worte. Sie war schon einmal über sie gestolpert und hatte fieberhaft versucht, sich die Bedeutung der seltsam harten, dunklen Klänge zu erschließen. Aber sie blieben ihr irritierend fremd. Nicht einmal ihre seherischen Fähigkeiten der Anderen gewährten ihr Einblick in den Sinn der harschen Vokale und schneidenden Konsonanten.


  Doch nun, als sie sie aus Aidans Mund hörte, schien ihre Bedeutung plötzlich völlig klar zu sein.


  »Skeua hesh flamsk gwruth dea.«


  »Aidan, bitte nicht!«


  Er hob den Kopf, aber sein Blick richtete sich nach innen, auf ein Bild, das nur er sehen konnte. Seine Augen strahlten eine ruhige Intensität aus und glühten von einem inneren Feuer, das ihr Dunkelbraun in das Gold der Sonne zu verwandeln schien. Aber es war nicht der Blick, mit dem er sie gerade noch betrachtet hatte, sondern er sah fast so aus, als ob der Mann in ihm von einem anderen verdrängt worden wäre. Von einer Kreatur von unausdenkbarer Grausamkeit ... einem Wesen, das mit Händen und Füßen darum kämpfte, aus ihm hervorzutreten.


  »Drot peuth a galloea esh dewik lya.«


  »Hör auf, Aidan!« Sie streckte die Hände über ihren Kopf und klatschte, und ihr Schädel drohte sich zu spalten von dem jähen Schmerz, während aus ihrem Magen ein saurer Geschmack in ihre Kehle stieg, die sich vor Furcht verengte. Von Panik ergriffen, sprang sie auf und rannte durch das Zimmer, bevor sie einen klaren Gedanken fassen konnte, packte Aidan am Arm und schüttelte ihn, um ihn wieder zu sich zu bringen. Aber er riss sich los und stieß sie beiseite. So heftig, dass sie gegen einen Stuhl prallte, mit dem Ellbogen auf den Boden aufschlug und ihr Handgelenk sich schmerzhaft unter ihr verdrehte.


  »Drot peuth a pystrot esh a dewik spyrysoa.«


  Die Kreatur gewann die Oberhand, Aidans ernste, nachdenkliche Züge nahmen einen brutalen, bösartigen Ausdruck an. Blutdurst funkelte aus seinen Augen, und ein höhnisches, herausforderndes Grinsen, das einer Kampfansage gleichkam, verzerrte sein Gesicht zu einer Maske des Hasses.


  Cat rappelte sich auf. »Aidan! Was tust du? Um Himmels willen, Aidan, hör auf damit!«


  Als der Zauber seinen Höhepunkt erreichte, verdichtete sich die Luft in der Bibliothek zu einem fettigen Dunst, und das Feuer schlug aus dem Kamin und griff auf den Teppich über, der davor lag. Aus dem stinkenden Rauch trat eine Gestalt hervor. Ein breiter, muskulöser Oberkörper von der Schwere eines Ringers, ein Gesicht, das für ein menschliches durchgehen könnte, wenn es im Dämmerlicht oder Schatten bliebe.


  Das Wesen reckte seinen kurzen, feisten Nacken, als es diese neue Ebene in Augenschein nahm, richtete einen milchig-trüben Blick auf Cat und verzog den Mund zu einem Fauchen, bevor es seine Augen dem Mann zuwandte, der es heraufbeschworen hatte.


  Schließlich näherte es sich dem Earl, der dem unbewegten, bösartigen Blick des Ungeheuers ohne das kleinste Anzeichen von Furcht in seinem Gesicht entgegensah.


  Entsetzt sah Cat, wie die Bestie dem Earl zuerst die eine Faust und dann die andere in die Brust stieß, wie Aidans Fleisch sich teilte und sich um den Arm des Monsters schloss.


  Aidan zuckte zusammen, machte aber keinen Versuch, sich zur Wehr zu setzen, sondern schien die Inbesitznahme des Monsters schon fast zu begrüßen. Seine markanten Züge verschärften sich, während seine Haut so fahl und grau wurde wie die eines Toten.


  Cat blieb eine letzte Hoffnung, die Inbesitznahme zu vereiteln, bevor Aidan an den Unsichtbaren Dämon verloren war. Blitzschnell rannte sie zum Schreibtisch, riss die Seite an sich, die Aidan gelesen hatte, und warf sie in das Feuer.


  Die Kreatur und Aidan schrien beide auf vor Schmerz, während sich blitzartig der Rauch um sie verdichtete. Das Kreischen durchfuhr Cats Schädel wie Krallen, die über tausend Schiefertafeln kratzten. Ihre Augen brannten von einem widerlichen gelben Nebel, der ihr den Hals verstopfte und ihre Ohren füllte.


  Das Haus erbebte auf seinen Fundamenten. Cat hörte das Knirschen von Stein und Verputz, das Klirren von Glas, die Schreie von entsetzten Dienstmädchen und die barsche Stimme der Haushälterin, die sie anschnauzte, Ruhe zu bewahren.


  Und unter all dem Getöse verschwand das Ungeheuer.


  Die Tür zur Bibliothek flog auf. »Was zum Teufel geht hier vor?«, schrie Jack. »Versucht ihr, das Haus zum Einstürzen zu bringen?«


  Sein verwirrter Blick nahm den nachlassenden dunklen Nebel in sich auf, die heruntergefallenen Bücher und verstreut herumliegenden Akten, den in seinem Ständer umgekippten Globus auf dem Boden, den mit Gipsstücken aus der Stuckdecke übersäten Teppich und Aidan, der kreidebleich und an allen Gliedern zitternd auf dem Boden lag.


  Jack warf Cat einen vorwurfsvollen Blick zu, bevor er Aidan an den Schultern hochzog und ihm zu einem Sessel half. »Himmelherrgott, Mann! Kann ich dich nicht mal ein paar Stunden allein lassen, ohne mich sorgen zu müssen, dass du dich umbringst? Schon wieder?«


  »Es war unglaublich, Jack«, murmelte Aidan.


  Unglaublich? Unglaublich schrecklich, fügte er bei sich hinzu.


  Jacks Blick ging von Aidan zu Cat. »Würde mir bitte mal einer erklären, was sich hier abgespielt hat?«


  Cat schüttelte den Kopf und deutete auf die Stelle, wo noch wenige Momente zuvor die Kreatur gestanden hatte. »Etwas ... Irgendetwas ist da urplötzlich erschienen.«


  »Irgendetwas? Kann mir das jemand genauer erklären?«


  Aidan, dessen Augen noch immer triumphierend glitzerten, straffte sich, nun wieder ganz der Herr der Lage. »Es war ein Zauber ... aus dem Buch. Und er ... funktionierte. Ich habe ihn zum Funktionieren gebracht!«


  Jacks grimmiger Blick wanderte über Aidan, als sähe er ihn zum ersten Mal. Dann wandte er sich mit einer stummen Frage in den Augen an Cat.


  Aber sie hatte keine Antwort für ihn. Was könnte sie auch sagen, das einen Sinn für jemanden ergäbe, der Aidans Verwandlung nicht mit angesehen hatte, als er diese fürchterlichen Worte las? Jemandem, der nicht das Monster in seinen Augen aufsteigen gesehen hatte? Die versuchte Inbesitznahme? Die Dominanz?


  Aber etwas von dem Entsetzlichen musste sich in ihrem Gesicht verraten, denn Jack nickte, als verstünde er. Cat wünschte nur, sie täte es auch.


  »Aidan, hör mir zu! Du brauchst die Amhas-draoi«, sagte Jack.


  »Darüber haben wir schon oft genug gesprochen. Es geht mir gut.«


  »Das ist eine Magie, die über deine Fähigkeiten weit hinausgeht. Das musst du doch begreifen!«


  Aidans Gesicht verhärtete sich und nahm einen eigensinnigen, ärgerlichen Ausdruck an. »Danke, dass du mich auf meine Unzulänglichkeiten aufmerksam machst ...«


  »So war das nicht gemeint, Aidan! Aber dein Vater hat sich mit Schwarzer Magie befasst, von der er besser die Finger hätte lassen sollen. Und am Ende hat sie ihn umgebracht.«


  »Nein!« Aidan schlug mit der Hand auf den Tisch. »Die Amhas-draoi haben ihn umgebracht! Und zu denen werde ich bestimmt nicht kriechen und um Hilfe bitten. Das ist mein letztes Wort, Jack.«


  »Wie du meinst. Aber wenn du dich schon unbedingt umbringen willst, kannst du dann wenigstens auf Zauber verzichten, die das Haus zerstören könnten und die Dienstboten in Angst und Schrecken versetzen?«, sagte Jack. »Es war nämlich verdammt schwer, ihnen einzureden, es sei nur ein sehr stark begrenztes Erdbeben gewesen, das niemanden sonst betroffen hat. Dublin ist schließlich nicht gerade für seine Erdbeben bekannt.«


  Aidan versuchte, ihn mit einer wegwerfenden Handbewegung zu beruhigen, obwohl er sich noch immer nicht ganz seiner Umgebung bewusst zu sein schien. »Kein Feuerwerk mehr, das verspreche ich. Und Cat wird dafür sorgen, dass ich Wort halte. Das wirst du doch, Cat?«


  Erstaunt über die Frage, nickte sie in seine Richtung, während sie gleichzeitig seinem Cousin beschwörend in die Augen sah.


  Jack antwortete mit einem fast unmerklichen Nicken und warf einen entschlossenen Blick in Aidans Richtung. Seine Lippen waren vor Anspannung ganz schmal geworden. »Dir zuliebe bete ich, dass Cat es tut.«


  Lazarus packte einen Mann am Kragen, der aus einer Droschke stieg. Im Licht der Straßenlaternen wich der misstrauische Blick des Mannes zunächst Verwunderung, dann Furcht.


  »Kilronan House?«, knurrte Lazarus.


  Der Mann deutete die Straße hinter sich hinauf. »Nördlich des Flusses. In der Henry Street. Sie können es nicht verpassen.«


  »He!«, schrie der Kutscher von seinem Bock. »Was belästigst du die Leute?«


  Lazarus richtete seinen ernsten Blick auf den Kutscher und verspürte das elektrisierende Erwachen der Magierenergie, die ihn durchzischelte wie eine Schlange. Sie schlängelte sich von ihrem Schlafplatz hoch und wand sich mit tödlichem Bestreben um Glieder, die einst die Wälder von Gwynedd unsicher gemacht hatten. Glieder mit feurigem Blut, das einst an Prinz Hywels Seite den Kampf beflügelt hatte und heute einen Körper am Leben erhielt, der ohne die Schwarze Magie des Großartigen begraben und vergessen geblieben wäre.


  Magische Energie erfüllte die Luft und knisterte von einer Hitze und einem Licht, das nur er sehen konnte, aber alle spürten.


  Wie gelähmt vor Entsetzen, konnten der Herr an seiner Schulter und der Kutscher auf seinem Bock nichts anderes mehr tun, als die Kreatur vor ihnen zu beobachten und auf den Tod zu warten.


  Der jedoch nicht kam.


  Lazarus nährte das Böse, bevor es ihn überwältigte, indem er es nach innen richtete, damit es sich an seinen wenigen lückenhaften, aber kostbaren Erinnerungen weiden konnte. Und als es gesättigt war, zog es sich zurück, um sich zur Ruhe zu begeben.


  Aber nur für eine Zeitlang. Wenn es erwachte, würde es wütend sein und ausgehungert nach Zerstörung und nach Töten. Und das würde er ihm nicht ein zweites Mal verweigern können. Aber das hatte er auch gar nicht vor. Ihm blieben nur noch wenige Erinnerungen, und an die klammerte er sich mit all seiner aus zwei Lebenszeiten gewonnenen Kraft.


  Lazarus ließ seinen Gefangenen los und versetzte dem Mann einen Stoß, der ihn in den Schutz der Droschke zurücktaumeln ließ. Noch bevor die Tür zufiel, setzte der Kutscher die Pferde in Bewegung und jagte mit seinem Gefährt die Straße hinunter, als wäre ihm der Teufel auf den Fersen.


  Lazarus ließ sie ziehen und machte sich mit festen, zielbewussten Schritten auf den Weg zur Henry Street.


  Kilronan würde seine tödliche Kraft zu spüren bekommen und unter der infernalischen Gewalt von Lazarus’ Magierenergie ums Leben kommen.


  Niemand würde sie diesmal aufhalten können.


  Keine Erinnerung würde dazu ausreichen.


  9. Kapitel


  Alles schmerzte. Bis in die Haarspitzen. Aidans Mund fühlte sich genauso schwammig an wie sein Gehirn, sauer vom Wein und sandig. Und selbst der nur noch schwache Geruch des Abendessens genügte, um ihm den Magen umzudrehen. Um etwas gegen die Übelkeit zu tun, setzte er sich zu einer Tasse schwarzen Kaffee hin, aß trockenen Toast dazu und trank danach noch mehr Kaffee.


  Als er in gebückter Haltung, den Kopf in die Hände gestützt, am sauber geschrubbten Küchentisch saß, hörte er das Rascheln von Röcken. Dann wurde ein Stuhl zurückgezogen.


  »Jack sagte mir, dass ich dich hier finden würde. Und er hatte recht. Du siehst wirklich hundeelend aus.«


  Aidan blickte zu Cats ernsten grünen Augen auf. »Jacks Wortwahl ist so schmeichelhaft wie immer.« Er zuckte zusammen, als seine Stimme durch seinen Schädel hallte, der sich wie Papier anfühlte. »Nichtsdestoweniger liegt er völlig richtig.« Er trank einen Schluck von dem Kaffee vor ihm. »Konntest du auch nicht schlafen?«


  Sie sah ihn an, als wollte sie ihn fragen, ob er den Verstand verloren hatte, und er senkte den Blick auf ihre Hände, die auf dem Einband eines dünnen, ledergebundenen Buches lagen. Neugierig zog er eine Braue hoch, sagte aber nichts und wartete auf ihre nächsten Worte.


  »Es war nicht leicht, zu schlafen, nach den Ereignissen gestern Nacht ...« Ihre Worte gingen in ein vorwurfsvolles Schweigen über.


  Aidan biss in seinen Toast. Er schmeckte nach nichts und war auf einer Seite verbrannt, aber wenigstens blieb er im Magen. »Ich sagte dir ja schon, dass ich sehr aufgeregt war. Und vielleicht ein bisschen zu optimistisch und meiner selbst zu sicher, aber der Zauber funktionierte. Hast du es gesehen? Ihn zu aktivieren, brachte ...«


  »Einen Dämon ins Haus.« Cats Hände und ihre Stimme zitterten, bevor sie sie wieder unter Kontrolle brachte. »Du hast einen Unsichtbaren über die Grenze geholt, Aidan. Du wärst fast mit ihm eins geworden, hättest die Kreatur beinahe deinen Körper übernehmen und sie ihn bewohnen lassen!«


  »So weit wäre es nie gekommen«, erwiderte er ruhig. Ein schmerzhafter Kloß steckte in seiner Kehle. Vielleicht gäbe er dem Toast die Schuld daran, wenn er nicht wüsste, dass es mehr als das war. Das Gleiche, was ihn fast die ganze Nacht lang wachgehalten hatte. Erinnerungen an seinen Vater hatten ihn eine nach der anderen durchflutet. An den kühnen Sportsmann, der ihm das Klettern in den schroffen Felsen um Belfoyle beigebracht hatte, und den liebevollen Vater, der seinen Kindern aus einem wunderbaren Märchenbuch vorlas und mit seinen Worten das nächtliche Kinderzimmer in ein fabelhaftes Wunderland verwandelte. An den Akademiker und Professor, der in seinen Nachkommen die Liebe zum Lernen und den Stolz darauf, zu den Anderen zu gehören, erweckt hatte. Mitunter war er streng gewesen, fordernd, wenn es darauf ankam, aber noch nie zuvor hatte Aidan an seinen Motiven oder an seiner Moral gezweifelt.


  Das Tagebuch hatte ihm jedoch ein Fenster zu einem ganz anderen Mann geöffnet. Zu einem Fremden. Einem skrupellosen Anderen.


  »Dein Vater hat mit gefährlicher Magie gespielt«, entfuhr es Cat.


  Aidans Gesicht verkrampfte sich; der Kloß in seiner Kehle wuchs und drohte ihn zu ersticken. »Vater war ein engagierter Magier und Gelehrter, der beherrscht war von dem Wunsch zu lernen und die Grenzen zu erweitern, seinen Verstand zu bereichern und seine Magie so weit wie möglich zu vergrößern.« Er bekam die Worte kaum heraus.


  »Mit dem Heraufbeschwören von Unsichtbaren? Mit dem Opfern seines eigenen Kindes? Das ist kein Erweitern von Grenzen, Aidan, sondern ein mit geschlossenen Augen vom Rand der Karte Segeln!«


  »Du weißt gar nichts darüber!« Seine Brust schmerzte, als die Enge in seiner Kehle sich ausdehnte und auf jeden anderen Körperteil übergriff, bis der stechende Schmerz der Nacht zuvor hundertfach zurückkehrte. »Du warst nicht dort! Du hast ihn nicht gekannt ... bevor ...«


  Er hörte sich an wie ein Kind, das dem Schulhoftyrannen Schach zu bieten versucht. Furchtsam. Unsicher.


  »Und du anscheinend auch nicht. Aber die Amhas-draoi offensichtlich schon. Sie haben ihn hingerichtet. Sie müssen gewusst haben, dass er seine Macht missbrauchte. Sieh mal! Lies das hier.« Sie schob ihm das Buch über den Tisch zu.


  »Was ist das?«


  »Eine Abhandlung über die Natur der Unsichtbaren.«


  Aidan blätterte in dem Buch, aber sein Auge bekam kaum mit, was er an Worten sah.


  »Hier ist alles dokumentiert«, erklärte Cat. »Oder zumindest so viel, wie der Verfasser wusste oder aus dem begrenzten Kontakt zwischen der Ödnis der Unsichtbaren und der Welt der Sterblichen vermuten konnte. Allerdings geht aus einigen der Fußnoten hervor, dass er mehr Kontakt hatte, als je zuvor jemand gewagt hatte. Der Autor hat die Tür geöffnet. Nicht ein oder zwei Mal, sondern Dutzende von Malen. Hunderte vielleicht sogar. Er spricht über das Heraufbeschwören. Über die fatale Inbesitznahme. Unsichtbare können auf dieser Ebene hier nicht überleben. Nicht ohne einen Wirt.« Sie hielt inne, um die Bedeutung ihrer Worte eindringen zu lassen. »Es ist allerdings nur eine vorübergehende Verbindung, die mit dem sicheren Tod für den Wirt endet, weil der empfindliche menschliche Organismus mit dieser Art parasitärer Einwirkung nicht fertig werden kann.«


  Aidan blickte auf. »Willst du mir sagen, dass mein Vater dieses Buch geschrieben hat? Er war nicht ...«


  »Nein, Aidan. Nicht dein Vater. Ein Mann namens Máelodor.«


  Verdammter Mist! Der schwer zu fassende M. im Tagebuch!


  Nicht in der Lage, mehr zu lesen, weil ihm viel zu übel dazu war, schloss Aidan das Buch. Wenn auch nur die Hälfte dessen, was er gelesen hatte, der Wahrheit entsprach, war der Verfasser ein Meistermagier von unglaublicher Macht und Charisma, aber auch unsäglicher Brutalität gewesen. Abgesehen davon, dass er auch ein Verrückter erster Ordnung war. Was er schrieb, schwankte irgendwo zwischen Brillanz und Wahnsinn. Seine Hypothesen drangen so weit in den Bereich des Unmöglichen vor, dass Aidan sie unberücksichtigt lassen würde, wenn er den Unsichtbaren nicht vor seinen eigenen Augen hätte Gestalt annehmen sehen. Wenn er nicht die unendliche Weite der Ewigkeit nur gerade eben außer Reichweite gespürt hätte, als die Kreatur versuchte, mit ihm zu verschmelzen. Ungefähr so musste auch eine Nahtododer Geburtserfahrung sein. Ein absoluter und unwiderruflicher Wechsel von einer Form zu einer anderen.


  »Nun?«, fragte Cat.


  »Was wissen wir über Máelodor? Hast du sonst noch etwas gefunden?«


  Sie zuckte die Schultern. »Ein Buch mit obskuren Nacherzählungen der Geschichte der Anderen. Ein weiteres über Philosophie, durch das ich überhaupt nicht durchblickte. Aber nichts, das mehr über Máelodor verrät, als seine Verachtung für die Welt der Duinedon und einen maßlosen Ehrgeiz, zu dem – wie er es nannte – ›letzten Goldenen Zeitalter‹ der Anderen zurückzukehren.«


  Aidan kam nicht mehr dazu, zu antworten, denn plötzlich strich Magierenergie wie eine eisige Hand über seine Haut. Sekunden später stieß das Eis wie ein gefrorenes Messer in seinen Leib, sodass er sich krümmte wie unter einem Boxhieb in den Magen. Dann gefror das Blut in seinen verengten Adern, und seine Glieder wurden taub.


  »Aidan!«


  Cats angstvoller Schrei brauste durch seinen Schädel, aber er war nicht mehr in der Lage, etwas Beruhigendes zu sagen. Wer auch immer gerade die Schutzzauber des Hauses durchbrach, gebot über die Macht tödlicher Hexerei. Über eine Macht, mit der er es nicht würde aufnehmen können.


  Mit grimmiger Miene sah er Cat beschwörend an und stieß ein einziges Wort hervor. »Lauf!« Dann griff er nach der Tischkante und stützte sich darauf, um dem drohenden Ansturm von Panik und Magierenergie standhalten zu können, und straffte sich, um dem Angriff zu begegnen.


  Die Tür flog auf, ein feuchter Windstoß fuhr herein; Regen sammelte sich auf der Schwelle, der vertraute Geruch der Stadt nach Kohlenfeuern und feuchtem Mauerwerk drang ein und vermischte sich mit dem Schwefelgeruch des hochgewachsenen Mannes, der in der Tür stand.


  Ein Koloss, der ganz in Schwarz gekleidet war, mit ebenso schwarzen Augen, einem vor Entschlossenheit finsteren Gesicht und einem Schwert mit einem unheilvollen schwarzen Glanz auf seiner Klinge.


  Er trat durch die Tür, schlug sie hinter sich zu, und die Welt der Anderen und Magier krachte mit tödlicher Gewalt in Aidans sorgfältig konstruierte Duinedon-Rolle.


  Sein Blick glitt durch den Raum, wobei er den Kopf erhoben hielt, als witterte er eine Spur. »Es ist hier. Ich spüre es.«


  »Wer zum Teufel sind Sie?«, stieß Aidan aus enger, trockener Kehle hervor.


  In gespielter Ernsthaftigkeit nickte der Mann ihm grüßend zu. Eine galante Geste eines ansonsten kaltblütigen Mörders. »Der Großartige nennt mich Lazarus, weil ich von den Toten auferstanden bin.« Der Mann erhob sein Schwert, sodass es mit der Spitze Aidans Halsschlagader berührte. »Das Tagebuch. Her damit!«


  Der Druck der Schwertspitze an seiner Kehle war wie ein treibender Impuls für Aidans wie erfrorene Sinne. Seine eigene Macht durchflutete ihn mit einer versengenden Hitze, die das Eis in ihm zum Schmelzen brachte und wie ein Funken sprühendes Feuer über seine Nervenenden glitt. »Nie im Leben!«


  Lazarus’ Augen wurden schmal, und wenn Aidan sie für schwarz gehalten hatte, erkannte er jetzt seinen Irrtum. Sie glühten von einem diabolischen, unmenschlichen Licht. Vom tausendfach auf seine Opfer widergespiegelten Tod. »Ich habe viele Leben, Kilronan. Sie nicht.«


  Der gezielte Schwerthieb hatte Aidan den Kopf abschlagen sollen, aber Lazarus hatte nicht damit gerechnet, dass Aidans Beine ihm den Dienst versagen würden. Nur deshalb fuhr die Klinge über ihn hinweg, als er zusammenbrach, und fegte klirrend das Porzellan vom Tisch.


  Mit dem Instinkt des Überlebenden verdrehte und verrenkte Aidan sich und nutzte die Enge der Küche, um auch dem nächsten Angriff auszuweichen. Lazarus’ wütende Flüche klangen wie die verzweifelten Schreie einer Million verlorener Seelen.


  Aidan rollte sich zur Seite, sprang auf und griff nach allem und jedem, das sich in seiner Reichweite befand. Töpfe, Pfannen, Dreifüße und andere Utensilien – sie alle prallten von der Brust des Mannes ab und landeten klirrend und scheppernd auf dem Boden. Sie waren mehr ein Ärgernis als eine Gefahr für ihn.


  Schließlich wurde Aidan mit dem Rücken an ein Regal gedrängt, und als er hinter sich griff, fand seine Hand den Messerkasten. Er packte eins am Griff, fuhr herum und schleuderte es auf den Mann. Wieder und wieder versuchte er es, mit Küchenmessern, Kartoffelschälmessern, Hackbeilen und was er sonst noch finden konnte. Die Kleineren bewirkten nicht viel mehr, als Lazarus’ vom Kampf gestählte Haut zu ritzen. Ein Ausbeinmesser bohrte sich in seinen Arm, ein anderes brachte ihm einen bösen Schnitt am Oberschenkel bei. Aber er schwankte nicht einmal, blieb völlig unberührt von Schmerz und Furcht.


  Aidan riskierte einen Blick, aber der Messerkasten hinter ihm war leer. Die Waffen waren ihm ausgegangen.


  Lazarus’ Mund verzog sich zu einem grausamen Lächeln. »Und jetzt das Tagebuch.«


  »Gehen Sie weg von ihm!«


  Ein Schuss ließ die Luft erzittern und traf den Mann mit tödlicher Genauigkeit. Sein Schwert, das ihm entglitten war, fiel klirrend zu Boden und rutschte bis vor Aidans Stiefel.


  Aidan bückte sich danach, und seine Finger schlossen sich um den Knauf und glitten in die abgegriffenen Vertiefungen, als wäre er damit zur Welt gekommen. Er benutzte es als Hebel, um sich aufzurichten; seine Muskeln und Sehnen schrien vor Schmerz.


  »Ich habe dir gesagt, du sollst verschwinden, Cat!«, knurrte er. »Du ...« Mit einem unwilligen Schnauben brach er ab. Wollte er wirklich mit ihr darüber streiten, dass sie ihm das Leben gerettet hatte? Schon wieder? Das wurde langsam zur Gewohnheit bei ihr.


  Cat ließ die Pistole sinken, ohne den Blick von der Leiche auf dem Boden abzuwenden. Ein Ausdruck des Entsetzens prägte ihr Gesicht, aber in ihren Augen lag ein wilder, rücksichtsloser Glanz. Er hatte diesen Blick schon bei in die Enge gedrängten Tieren gesehen. Bei verurteilten Verbrechern. Bei solchen, die gefährlich nahe an die Grenze getrieben wurden.


  »Die Pistole habe ich vor ein paar Tagen in deinem Schreibtisch zufällig entdeckt.« Ihre Stimme war leise und emotionslos. »Ich war mir nicht sicher, ob sie geladen war.«


  Aidan nahm sie aus ihren schlaffen Fingern und warf sie auf den Arbeitstisch. »Ich hatte sie aus einer Vorahnung dorthin gelegt.« Er stieß den Toten mit der Stiefelspitze an und schluckte gegen den sofortigen Würgreiz, der ihn ergriff. »Die sich als richtig erwiesen hat.«


  Als träte sie von einem Abgrund zurück, tat Cat einen tiefen, reinigenden Atemzug und straffte ihre Schultern. Ihr Gesicht verlor seine Blässe und den leeren Ausdruck. »Er ist wegen des Tagebuchs gekommen, nicht?«


  Aidan antwortete nicht, sondern kniete sich vor den Mann, drehte ihn auf den Rücken und durchsuchte seine Taschen. Wer war er? Oder vielmehr, was war er?


  Er sah menschlich genug aus. Ohne das schaurige Licht in diesen leeren schwarzen Augen sogar noch mehr. Aber für einen Moment hatte Aidan etwas anderes an dem Mörder gespürt, das über bloße Zauberei hinausging. Eine in der Geisterstunde, wenn sich Monster regen, geborene Unzivilisiertheit. Er sei von den Toten wiedererweckt worden, hatte der Mann behauptet.


  Blut bildete eine Pfütze unter seinem Körper und begann einen makabren Kreis um ihn zu bilden.


  Nun, Annwen mochte ihn einmal ausgespuckt haben, aber Cats gut gezielter Schuss hatte ihn in die Unterwelt zurückbefördert.


  Die Durchsuchung seiner Kleider ergab nichts weiter als einen Fahrschein für das morgige Postschiff nach Wales. Der Mann war also kein Einheimischer, sondern für den Mord hierhergeschickt worden.


  Aidan steckte den Fahrschein ein, bevor er sich aufrichtete.


  Cat stand mit hängenden Schultern neben ihm. Er führte sie aus der Küche, und sie sträubte sich auch nicht, als er sie auf die vom Feuer erwärmte Bibliothek zuzog. Aber sie kamen nicht weiter als bis zur Eingangshalle, als Aidan die gleiche arktische Kälte wie schon vor dem ersten Angriff durchströmte. Sie biss in seine Muskeln, schlug ihre knochenbrechenden Fänge in die Quelle seiner Macht, bis er unter der Qual der Kälte aufschrie und herumfuhr, um es erneut mit einem untoten und untötbaren Mörder aufzunehmen.


  »Du verschwendest Zeit, Kilronan! Das Tagebuch. Sofort!«


  Wie Blei fiel die Stimme des Mannes in die Stille, die sich über das Haus gesenkt hatte. Eine schreckliche, alles einhüllende Stille, ein Grabesecho.


  Aber wie war das möglich? Sie hatte ihn doch getötet! Cat wusste, dass sie ihn getötet hatte. Sie hatte den Schuss gehört und die Leiche fallen sehen. Hatte das klebrige rote Blut über den Küchenboden laufen sehen.


  Aidans Hand zerquetschte ihr beinahe die Schulter, sein Körper sackte kraftlos an sie, als ihn die Zauberkraft durchdrang und der Überschuss an dieser Energie wie Nadeln auf ihr Hirn einstach.


  Das Schwert, das Aidan an sich genommen hatte, entglitt ihm und fiel auf den Marmorboden. Dann brach auch er zusammen. Hass verhärtete sein Gesicht und glitzerte mit tierischer Intensität in seinen Augen.


  Der Mann trat vor. »Zwingen Sie mich nicht, der Dame wehzutun!«


  Seine Augen, deren seltsam dreieckige Form schon genügte, um Cat den Atem stocken zu lassen, richteten sich auf sie und hielten sie gefangen. Der Mann stand völlig reglos da, bis auf das schnelle Heben und Senken seiner Brust.


  »Fahr zur Hölle!«, fluchte Aidan.


  Das schien den Mann zu belustigen. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, seine Hände öffneten und schlossen sich in einer krampfartigen Bewegung. »Da bin ich schon.«


  Lazarus’ Fluch durchzuckte Cat wie ein Donnerschlag. Eine Lawine heranrollender, auf sie einhämmernder, knochenbrechender Kampfmagie begrub sie unter sich. Die Kraft des Zaubers trieb ihr den Atem aus den Lungen und durchfuhr sie wie ein gut geschliffener Dolch. Sie kämpfte dagegen an, doch wie eine Schlinge wand und wickelte sich die giftige Magierenergie um sie, bis sie nicht mehr atmen und nicht mehr schlucken konnte. Ihre Sicht verschwamm und trübte sich.


  Sie versuchte zu schreien, aber ihr blieb keine Zeit dazu. Keine Zeit für gar nichts, außer einem letzten tröstenden Gedanken. Ich komme zu dir, mein Sohn. Bald wirst du Mama sehen.


  Cat lag noch genauso zusammengerollt da, wie sie sich vor der tödlichen Kraft des Zaubers zu schützen versucht hatte. Eine Strähne ihres Haars verdeckte ihr Gesicht. Blasse Arme umschlangen ihren Körper.


  Ein Muskel zuckte an Lazarus’ Kinn, sein Körper war so starr, als litte er mit seinem Opfer, und sein Blick verriet einen Kummer, der fast ebenso groß wie Aidans war. Aber dann verhärtete sich dieser Blick, ein kalter Glanz erschien darin, und jegliche Bedenken wurden ausgelöscht durch schiere Willenskraft. Bedauernd schüttelte er den Kopf. »Halt mich nicht auf, Kilronan! Gib mir das Tagebuch.«


  »Du kannst mich mal!«, knurrte Aidan und umklammerte den Griff des Schwerts noch fester, was ihm ohne die Kraft zu kämpfen jedoch gar nichts nützte. Aber zumindest würde er es dem Kerl nicht leichtmachen. Wenn dieser ... dieses Untote das Tagebuch wollte, würde er jede Ecke und jeden gottverdammten Winkel von Kilronan House absuchen müssen, um es zu finden.


  »Wie du willst.« Aus Lazarus’ finsterem Blick sprachen Jahrhunderte der Zerstörung. Seine Schwarze Magie war ungeschliffen, aber effektiv.


  Aidans Qual, als ihn der Fluch des Mannes traf, war wie ein brüllendes, lebendiges Geschöpf in ihm. Der Wille und die Fähigkeit, sich zu bewegen, wurden ihm genommen. Sein Körper begann Faser für Faser abzusterben. Kribbeln und dann Gefühllosigkeit breiteten sich von seinen Fingern und seinen Zehen nach innen aus, griffen auf sein Herz über und sprangen von Nerv zu Nerv, bis alle Sinne ausfielen und er zusammenbrach. Bis er in der bitteren, erstarrten Kälte von Lazarus’ Magie den Tod seine gierigen Finger nach sich greifen fühlte.


  Jemand brüllte draußen. Die Rufe wurden lauter. Oh Gott, Jack war zu Hause! Aidan wusste, dass er ihm eine Warnung zurufen, ihn fortschicken musste, aber er konnte sich nicht bewegen und brachte auch keinen Laut über die Lippen. Sein Körper reagierte nicht, sein Verstand war umwölkt und träge.


  Eine Tür wurde zugeschlagen. Rufe hallten von den Stuckdecken und aus der mit Säulen versehenen Halle wider, vibrierten durch seinen Körper wie die unerwarteten Töne einer Stimmgabel.


  Das Erste, was er sah, waren bestiefelte Füße, dann Jacks entsetzte Miene und ... die hübsch gekleidete Gestalt einer sehr gut aussehenden Frau.


  Helle Farben tanzten vor Aidans Augen, die Luft rauschte wie Wasser in seinen Ohren. Dann verengten sich seine Pupillen zu Nadelköpfen, und alles wurde schwarz um ihn herum.


  10. Kapitel


  Aidan stürzte den Brandy hinunter, schenkte sich nach und leerte auch das zweite Glas auf einen Zug. Mit geschlossenen Augen ließ er das reinigende Feuer durch seine Kehle laufen, um die noch immer dicht unter der Oberfläche lauernde Anspannung in ihm zu beruhigen. Aber es half nicht das Geringste, und so schenkte er sich noch einen dritten Brandy ein.


  Jack beobachtete ihn von seinem Platz am Fenster, mit ernster, aber vorsichtiger Miene. »Aidan, vielleicht solltest du ...«


  Er fuhr zusammen. »Sag es nicht!«, warnte er und leerte auch das dritte Glas.


  Beschwichtigend hob Jack die Hände und beschränkte sich wieder auf ein besorgtes Schweigen.


  Aidan biss die Zähne zusammen gegen den pochenden Schmerz in seinem Bein und nahm seine nervöse Wanderung durch das Zimmer wieder auf. Zündete sich einen Zigarillo an einer Kerze an, nahm einen tiefen, beruhigenden Zug daraus und warf ihn gleich danach in den Kamin. Tigerte weiter durch das Zimmer und konnte an nichts anderes denken, als die Frage, was dort oben vor sich ging. An sein letztes Bild von Cat in Jacks Armen, mit der wächsernen Blässe einer Toten in ihrem ohnehin schon sehr hellen Gesicht.


  »Sie schläft.«


  Aidan verhielt abrupt den Schritt und blickte zu der Frau auf, die in der Tür erschienen war. Nur ihr hatten sie es zu verdanken, dass Lazarus nicht endgültig gesiegt hatte. Sie war der Grund dafür, dass er noch lebte, so ungern er es auch zugab.


  Die dunkeläugige Miss Roseingrave war eine Schönheit, deren Vollkommenheit nur die Muskelkraft in ihren Armen, die breiten Schultern und das eckige Kinn ein wenig Abbruch taten. In jeder anderen Hinsicht war sie ganz erstaunlich. Jack fand das offensichtlich auch, denn er verschlang sie geradezu mit seinen Blicken, und ein einfältiges Lächeln spielte um seine Lippen.


  Mit der von den Amhas-draoi gewohnten Arroganz ließ sie den Blick über die beiden Männer gleiten. »Für die nächsten vierundzwanzig Stunden wird sie schlafen. Das ist normal. Wenn sie erwacht, wird sie sich vielleicht oder vielleicht auch nicht an die Geschehnisse erinnern. Auch das ist normal. Bedrängen Sie sie nicht! Die Erinnerungen werden mit der Zeit zurückkehren.«


  Zum ersten Mal konnte Aidan spüren, wie er sich entkrampfte und etwas von der Wärme zurückkehrte, die ihm durch die eisige Kälte von Lazarus’ Angriff genommen worden war. Er hatte nicht seine einzige Chance verloren, das Tagebuch zu übersetzen und herauszufinden, welche Geheimnisse es barg, die Mord rechtfertigen würden.


  Der sphinxähnliche Blick der Frau blieb auf ihm ruhen, als könnte sie seine Gedanken lesen und seine selbstsüchtige Erleichterung sehen. Seine ablehnende Haltung gegenüber irgendwelchen zarteren Gefühlsregungen als rein zweckmäßigen Erwägungen.


  Am liebsten hätte er ihr diesen selbstgerechten Vorwurf vom Gesicht gewischt und ihr gesagt, was sie mit ihrer Geringschätzigkeit tun konnte. Stattdessen aber ermahnte er sich, dass sie ihn gerettet hatte. Ihn und Cat gerettet hatte. Er stand in der Schuld der Amhas-draoi. Kein schöner Gedanke, aber er genügte, um den Kummer über Cats reglosen Körper, das kreidige Grau eines Gesichts, dessen Konturen er erst Tage zuvor nachgestrichen hatte, und den gar nicht mehr so roten Mund zu verdrängen, den seine Lippen noch so gut in Erinnerung hatten.


  Jack ging zur Tür, wo er sich vor Miss Roseingrave verbeugte wie vor einer Königin. »Verzeihen Sie meinem Cousin. Er hat die Sprache verloren vor lauter Dankbarkeit.«


  Ihre dunklen Augen funkelten belustigt. »Das sehe ich.« Dann wurde sie wieder ernst. »Aber ich kann verstehen, dass es ihm widerstrebt, unsere Hilfe anzunehmen. Die Geschichte zwischen seiner Familie und der Bruderschaft erleichtert gute Beziehungen ja auch nicht gerade.«


  Aidan brach sein störrisches Schweigen. »Wenn Sie mein Vertrauen gewinnen wollen, können Sie damit beginnen, mir zu sagen, wer oder was uns gerade angegriffen hat?«


  Sie antwortete mit einem knappen Nicken. »Sein Name ist Lazarus, wie er Ihnen gesagt hat.«


  »Cat hat ihn getötet. Ich habe gesehen, wie sie ihn erschossen hat. Kein Mensch hätte diesen Schuss überleben können.«


  Miss Roseingrave setzte eine ernste Miene auf. Selbst für jemanden, der an die Freiheiten gewöhnt war, die die Frauen seiner Art genossen, war diese hier etwas Ungewohntes. Denn Freiheit war eine Sache – eine Frau, die Magie ausübte und Waffen mit der Leichtigkeit eines Soldaten führte, dagegen eine völlig andere. Beunruhigend geradezu.


  »Kein normaler Mensch, nein. Aber Lazarus ist auch kein normaler Sterblicher. Nicht mehr jedenfalls. Er ist ein Soldat von Domnu. Einer der Domnuathi.«


  Jack und Aidan wechselten ähnlich verwirrte Blicke.


  »Ein Wesen, dessen ursprüngliche Menschlichkeit zu etwas Unnatürlichem verfälscht wurde«, erklärte sie. »Dessen Seele aus dem Land der Toten zurückgeholt wurde, um einen Körper zu bewohnen, der aus den Knochen seines früheren Ichs geschaffen wurde. Als Domnuathi steht er im Bann seines Schöpfers und ist gezwungen, dessen Befehle auszuführen.«


  »Ein Sklave«, warf Jack ein, als hätte er einen Test bestanden.


  Sie antwortete mit einem raschen Nicken. »So ist es. Auch wenn wir hier hauptsächlich theoretisieren. Niemand innerhalb des heutigen Ordens der Amhas-draoi ist je einem Soldaten von Domnu begegnet. Die Magie, die vonnöten ist, um einen zu erschaffen, ist immens. Keiner hat den Versuch je überlebt.«


  Aidan setzte seine nervöse Wanderung fort, während er versuchte, dieses neue Szenario zu verarbeiten. »Wie kann man also etwas töten, was schon tot ist?«


  Ihr Blick glitt zur Anrichte, und Jack sprang auf, um ihr etwas zur Stärkung einzuschenken. Aidan verfolgte das Zwischenspiel Augen verdrehend und mit einem ungeduldigen Trommeln seiner Finger.


  Sie stieß einen ergebenen Seufzer aus, als sie den ersten Schluck Rotwein probierte. »Er ist nicht tot. Auf seine Weise ist er genauso lebendig wie Sie und ich. Nur auf einer anderen Stufe.«


  »Das ist keine Antwort auf meine Frage. Wie können wir ihn töten?«


  Jack warf ihm einen gequälten Blick zu, aber Aidans Ungeduld nahm zu. Er hatte Schmerzen im Bein und auch im Kopf. Nein, sein ganzer Körper schmerzte. Cat lag oben, und er hatte noch immer nicht herausgefunden, was all das mit dem Tagebuch oder mit seinem Vater zu tun hatte.


  »Wenn ich ihn nicht töten kann, was soll ihn dann daran hindern, wiederzukommen und es noch mal zu versuchen? Muss ich von jetzt an immer über die Schulter blicken? Bei jedem Schatten zusammenzucken? Oder haben Sie vor, in meinem Wohnzimmer Ihr Lager aufzuschlagen?«


  Diesmal waren es Jack und Miss Roseingrave, die vielsagende Blicke wechselten. Sie straffte sich und nahm eine Haltung an, wie man sie bei einer Konfrontation mit einem Feind einnahm. »Geben Sie uns das Tagebuch, Lord Kilronan! Geben Sie es den Amhas-draoi, und Lazarus wird keinen Grund mehr haben, zurückzukehren. Das Tagebuch ist, was er will. Das ist seine Anweisung.«


  Ihre Worte trafen Aidan wie Steine an der Brust und entrissen ihm statt einer Antwort eine Serie von Flüchen, die selbst Jack zusammenfahren ließen. »Wer hat Ihnen davon erzählt?« Er hatte plötzlich roten Dunst vor Augen und warf einen wütenden Blick auf seinen Cousin. »Jack?«


  »Ich hatte dich gewarnt, dass das Buch nur Ärger bringen würde«, verteidigte sich Jack. »Und ich hatte recht. Nur Miss Roseingraves Erscheinen hat diese Höllenbrut vertrieben. Nur ihre Fähigkeiten haben dich und Cat heute Nacht vor dem Tod bewahrt.«


  »Ich kann damit umgehen.«


  »Was muss denn noch geschehen? Dieser Kerl, Lazarus. Dein Heraufbeschwören des Unsichtbaren. Ach ja, und diese verdammte Prügelei in der Gasse. Die Besessenheit deines Vaters droht dich genauso tief hinunterzuziehen.«


  »Das reicht!« Aidans barscher Befehl verblüffte so Jack sehr, dass er verstummte. Aidan wandte sich wieder an die Amhas-draoi. »Wenn ich den Tod riskiere, um ihm nicht das Tagebuch zu geben, warum sollte ich es dann euch aushändigen?«


  »Sie mögen unsere Maßnahmen verachten, aber Sie wissen, dass wir in gutem Glauben und zum Besten aller Anderen handeln.«


  »Sie tun, was von Vorteil für Ihre Sache ist. Das Tagebuch irgendwo sicher weggeschlossen zu haben, dient Ihnen, aber nicht mir. Die Zukunft meiner Familie ist mit diesem Buch verknüpft. Ich muss herausfinden, was wirklich geschehen ist« – er starrte sie an und versuchte, ihren Blick niederzuzwingen –, »wenn ich die ganze Wahrheit wissen will.«


  »Und wenn ich Ihnen die Wahrheit sage, würden Sie mir glauben?«


  »Versuchen Sie’s.«


  »Lazarus ist ein Sklave seines Schöpfers. Fragen Sie sich nicht, wer dieser Mann sein könnte? Wer die Macht und die Motivation haben könnte, das Tagebuch Ihres Vaters an sich zu bringen? Wer jeden beseitigen würde, der zwischen ihm und dem darin enthaltenen Wissen steht?«


  Aidan saß wutschäumend da und dachte nicht daran, auch nur einen Zentimeter nachzugeben. Er war zu dieser Konfrontation verleitet worden und hasste jeden Augenblick davon.


  Miss Roseingrave bedachte ihn mit einem weiteren entnervenden Amhas-droi-Blick, der mit der gleichen Heftigkeit wie Brandy brannte. »Lord Kilronan«, sagte sie ruhig, »was wissen Sie eigentlich von den jüngsten Aktivitäten Ihres Bruders?«


  Cat erinnerte sich beim Erwachen.


  Nicht daran, wo sie war, oder wieso sie unter dicken Steppdecken in einem Bett lag, in das zehn von ihr hineingepasst hätten. Woran sie sich erinnerte, war das suchende Mündchen ihres Sohnes, sein feines schwarzes Haar, der angenehme, saubere Babygeruch ihres Kindes. Selbst Dinge, die sie seither vergessen hatte, waren plötzlich wieder klar und deutlich in ihrem Bewusstsein da. Wie der Kleine ihre Brust getätschelt hatte, wenn er trank; die ungeahnte Weisheit in den Augen des Neugeborenen. Für einen wundervollen Moment war sie in die Vergangenheit zurückgekehrt und spürte immer noch sein warmes kleines Gewicht an ihrem Herzen.


  In der Hoffnung, diese wiedereingefangenen Erinnerungen festzuhalten, bevor sie verblassten, blieb sie ganz still liegen, aber schon fielen Schatten über die Vollkommenheit der Bilder. Lücken öffneten sich in dem Bild, das sie heraufbeschworen hatte, und ließen nichts als Empfindungen wie Hilflosigkeit, Kummer und ebenso große Verlustgefühle zurück wie damals, als ihr toter Sohn ihr aus den Armen gerissen worden war.


  Die Tränen, die ihr aus den Augenwinkeln quollen und über ihre Wangen rollten, hinterließen einen bitteren, salzigen Geschmack auf ihren Lippen.


  Und irgendwann schlief sie dann wieder ein.


  Brendan lebte. Das war Aidans erster und vordringlichster Gedanke.


  Vater hatte es nicht vollbracht. Sein Bruder war nicht wie ein Opferlamm zur Schlachtbank geführt worden.


  Irgendwo da draußen lebte Brendan noch.


  Aidan stand in dem halbdunklen Schlafzimmer und betrachtete den leeren Bettrahmen, die mit Schutzbezügen abgedeckten Möbel, den leeren, kalten Kamin. Er war seit Jahren nicht mehr in dem Raum gewesen. Nicht aus kindischer Sentimentalität, sondern schlicht und einfach nur, weil in einem Haus ohne Gäste keine zusätzlichen Zimmer geöffnet werden mussten.


  Mit einem Finger strich er über den staubigen Kaminsims und lächelte über den Fleck an der Wand, wo ein schlecht gezieltes Ei die teure chinesische Tapete verunziert hatte. Na schön, es waren sechs Eier gewesen, aber Brendan hatte sie auch verdient dafür, dass er Aidans Geburtskrone geklaut hatte. Vater hatte ihn in die Bibliothek kommen lassen, wohin der von Ei tropfende Brendan gerannt war, um zu petzen. Aidan hatte eine scharfe Predigt über Selbstbeherrschung über sich ergehen lassen müssen. Aber wenn er jetzt darüber nachdachte, hatte er diese Krone nie von seinem kleinen Bruder zurückbekommen.


  Seit Jahren hatte er nicht mehr an diesen Zwischenfall gedacht, aber die Andeutungen der Amhas-draoi hatten ihm viele ähnliche Reibereien und seltsame Vorfälle in Erinnerung gebracht – wie Brendans hartnäckiges Schweigen, wenn er nach den Sitzungen mit Vater und seinen Freunden gefragt wurde; sein unerwarteter Wutausbruch, als er Aidan einmal allein in seinen Zimmern antraf; Brendans schroffe Ablehnung seiner Einladung nach London. Die tat Aidan noch heute weh. Damals hatte er natürlich nicht gewusst, dass es der letzte Brief war, den er von seinem Bruder erhalten würde.


  Aber deuteten diese Dinge allein schon auf die ihm drohenden Konsequenzen hin? Wohl kaum.


  »Aidan?«, fragte eine zögernde Stimme hinter ihm.


  »Was willst du?«, antwortete er, verblüfft über das schmerzliche Verlustgefühl, das diese Erinnerungen wieder in ihm hervorgerufen hatten. Dabei war die Trauer über Brendans Vermisstwerden doch eigentlich längst überwunden. Oder zumindest hatte er das geglaubt bis zur Entdeckung des verdammten Tagebuchs, durch das nicht nur Erinnerungen an seinen Vater, sondern auch an unzählige, längst verschmerzt geglaubte Kränkungen in ihm wachgerufen worden waren.


  »Ich wollte nur nachsehen, ob es dir gut geht.«


  Endlich wandte Aidan sich seinem Cousin zu, dessen jämmerlich zerknirschte Miene fast schon komisch war. Oder es gewesen wäre, wenn Aidan sich nicht in dieser düsteren Stimmung befände. »So gut wie zu erwarten.« Er machte eine Kopfbewegung in Richtung Treppe. »Ist sie weg?«


  »Aye.« Auch Jacks Blick war besorgt, als er durch das Zimmer glitt, bevor er sich auf Aidan richtete. »Ich weiß, dass du die Amhas-draoi heraushalten wolltest, aber wer weiß, was passiert wäre, wenn ich nicht ...«


  Aidan unterbrach ihn mit einem kühlen, humorlosen Lächeln. »Wenn du nicht mit ihr gekommen wärst, würdest du jetzt ans Packen denken, um dem neuen Earl hier Platz zu machen.«


  Jack erschauderte. »Sag nicht so was, Mann.«


  »Auch wenn ich es nur ungern zugebe, hast du mir doch mit deiner Einmischung die Haut gerettet. Und dafür danke ich dir.«


  »Dann ist also alles verziehen?«


  »In dieser Hinsicht, ja.« Aidan drehte eine letzte, steife Runde durch das Zimmer, weil die alte Verletzung an seinem Schenkel wieder pochte. Am Fenster blieb er stehen und schob die Vorhänge beiseite, um in den Garten hinunterzublicken, als könnte er die Dunkelheit durchdringen und sehen, was hinter dem schwachen Lichtschein seiner Kerze lag.


  Die Nacht atmete wie ein gigantisches Tier. Aidan erschauderte, als er an die Kreatur namens Lazarus dachte, an den leeren, mitleidlosen Blick, mit dem sie zuschlug, aber auch an das seltsame Bedauern, das für Sekundenbruchteile darin erschienen war.


  Was für ein Satan musste das sein, der einen Mann aus den Gebeinen seines früheren Lebens wiedererschuf? Und was für eine Hölle musste diese Existenz für jemanden sein, der sich von der Hexerei eines Wahnsinnigen geknechtet sah?


  »Hast du über Helenas Vorschlag nachgedacht? Wirst du das Tagebuch den Amhas-draoi anvertrauen?«


  Aidan grinste. »Sie ist also schon Helena für dich?« Aber dann verhärtete sich sein Blick, und sein Kinn ließ eine grimmige Entschlossenheit erkennen. »Nein. Das Tagebuch bleibt bei mir.«


  Jack trat zu ihm ans Fenster. »Diese Kreatur ist immer noch da draußen, Aidan. Und du hast gehört, was Helena sagte – dieser Lazarus wird nicht aufgeben. Außerdem weißt du nicht, was dieses verfluchte Buch noch mehr anrichten wird, bevor alles vorbei ist. Es muss einen guten Grund geben, warum Brendan so versessen darauf ist.«


  »Nicht Brendan!«, fauchte Aidan.


  »Du hast gehört, was Helena ...«


  »Ich habe sie ein überzeugendes Argument vorbringen hören, ja. Aber es war nicht überzeugend genug, um mich umzustimmen. Brendan ist kein Schwarzer Magier, der lebende Albträume aus toten Körpern heraufbeschwört.«


  »Ich weiß, dass du es nicht glauben willst«, sagte Jack. »Aber es macht Sinn. Denk doch nur an Brendans Verschwinden so kurz vor dem Mord an deinem Vater. An seine fortgesetzte Abwesenheit nach so vielen Jahren. Und wer sonst hätte wissen können, dass dein Vater ein Tagebuch führte?«


  Aidan hatte sich schon selbst durch all diese Argumente durchgekämpft und war zu Schlussfolgerungen gelangt, die er seinem skeptischen Cousin jetzt zu erklären versuchte. »Wenn er das Tagebuch wollte, warum hat er es dann nicht einfach mitgenommen, als er verschwand? Warum sollte er sechs Jahre warten, um es sich zu holen? Oder warum kommt er nicht einfach selbst und bittet mich darum? Er ist mein Bruder und kein Fremder. Er müsste wissen, dass ich es ihn lesen lassen würde, so lange er will. Er braucht nicht zu töten, um daranzukommen.« Aidan schüttelte den Kopf. »Jemand anderes steckt dahinter. So muss es einfach sein.«


  Mit einem widerstebenden Achselzucken stimmte Jack den Überlegungen seines Cousins zu.


  »Nein, ich behalte das Tagebuch. Cat und ich haben bisher nicht einmal richtig die Oberfläche angekratzt.«


  »Und wie gedenkst du lange genug am Leben zu bleiben, um die Übersetzung zu beenden?«


  Auch das hatte Aidan sich schon überlegt. »Indem ich weggehe«, antwortete er prompt. »Von jetzt an hast du Kilronan House ganz für dich allein.«


  »Wie schön! Du lässt mich also hier, um deinen unerwünschten, untoten Besucher fernzuhalten?«, versetzte Jack mit einem grimmigen Lächeln. »Ich werde versuchen, meine Begeisterung zu bezähmen.«


  Die Steifheit frisch gestärkter Laken. Das beruhigende Gewicht einer warmen Decke. Das Gezwitscher von Vögeln draußen vor dem Fenster. Der schwache Duft von Pimentöl. Das waren Cats erste Eindrücke beim Erwachen.


  In einem Zimmer, das in strahlenden Sonnenschein getaucht war, öffnete sie die Augen, blinzelte gegen die grelle Helligkeit, als sie sich umsah, und versuchte, die jüngsten Ereignisse zu rekonstruieren.


  Wie überall in Kilronan House, wies auch dieses Schlafzimmer Anzeichen für den Geldmangel seines Besitzers auf. Nichts wirklich Schlimmes, nur eine allgemeine Atmosphäre chronischer Vernachlässigung – Stuckdecken, die eine Reparatur benötigten, ein feiner, langer Sprung in einer der Fensterscheiben, zerschlissene Vorhänge, ausgebleicht von der Sonne.


  Gut, sie wusste also immerhin schon, wo sie war. Ein Punkt zu ihren Gunsten. Und sie wusste auch, warum sie hier war. Um Aidan bei der Übersetzung seines Tagebuchs zu helfen. So weit, so gut. Die Erinnerungen kehrten langsam in ihren schwummerigen, benebelten Verstand zurück.


  Vorsichtig setzte sie sich auf, weil sie ... was erwartete?


  Den unerträglichen Schmerz gebrochener Knochen? Ihr Körper schmerzte wie ein einziger großer, gezerrter Muskel, aber das war auch schon alles.


  Auch von der erwarteten Übelkeit war nichts zu merken, sie hatte sogar großen Hunger.


  Und ihr Kopf? Da waren vage Erinnerungen an einen Kampf und einen riesigen Mann mit Mord in den Augen, dessen magische Energie sie wie ein rohes Ei zermalmt hatte ...


  Das kalte Grausen packte sie, als die Ereignisse der letzten Nacht mit der Wucht eines Hammerschlages über sie hereinbrachen. Aber sie lebte noch. Der Eindringling hatte es nicht geschafft, sie in eine Pfütze aus Nichts am Boden zu verwandeln.


  Aber wie hatte sie überlebt? Hatte Aidan eine Abmachung mit dem Kerl getroffen? Hatte er ihm das Tagebuch übergeben? War ihre Zeit in Kilronan House beendet? Würde Aidan sie auf die Straßen zurückschicken, wo er sie gefunden hatte? Und warum würde sie sich bei diesem Gedanken am liebsten ganz tief im Bett verkriechen und nie wieder zum Vorschein kommen?


  Um gegen das ungewohnte Gefühl anzugehen, zwang sie sich, die Beine aus dem Bett zu schwingen und ihre Kraft zu testen, indem sie sich vorsichtig erhob. Sofort begann sich das Zimmer um sie zu drehen, und die gleichen Symptome, wie man sie nach dem Verzehr von schlechten Austern hatte, traten auf. Übelkeit, kalter Schweiß und Kribbeln in den Gliedern. Mit einem Stöhnen ließ Cat sich auf die Matratze zurückfallen.


  So viel zu ihrem Hunger.


  Wieder in den Kissen liegend, starrte sie zu den Bettvorhängen auf und wünschte, die Antworten auf ihre Fragen würden dort plötzlich wie ... nun ja, durch Zauberhand erscheinen.


  Während sie in dem Damast nach Lösungen suchte, fiel plötzlich ein Schatten über sie, und Aidans schmale, aristokratische Züge und sein ernster Blick ließen ihre Illusion, die Situation erfasst zu haben, platzen. Sie war und blieb eine bloße Marionette in einem größeren Spiel. Einem Spiel, von dem sie sich zu fragen begann, ob wenigstens Aidan es verstand.


  »Du bist wach.«


  Sie drehte sich zu ihm um und verzog die Lippen. »Wach ja, aber das ist auch schon alles, was ich von mir behaupten kann.«


  Für einen Moment erschien Belustigung in seinen Augen, aber dann legte sich ein grimmiger Ausdruck über sein Gesicht. »Bist du reisefähig?«


  Cat sah ihn an, als scherzte er. »Ich kann mich fast nicht auf den Beinen halten.«


  Aidan maß sie mit einem langen, abschätzenden Blick, der sie verlegen machte. »Sieh zu, dass du in drei Stunden aufbruchsbereit bist.«


  Wut durchzuckte ihre geschwächten Muskeln und brachte ihren ruhebedürftigen Kopf zum Schwindeln. All ihre aufgestauten Enttäuschungen fanden eine Zielscheibe in dem arroganten, herablassenden Gebaren dieses Earls. »Den Teufel werde ich tun!«


  Er blinzelte, und für einen Moment glaubte sie, wieder diesen Anflug von Belustigung zu sehen. Aber die verflog so schnell wieder, dass Cat nicht sicher sein konnte, und was blieb, waren Verärgerung und Fassungslosigkeit darüber, dass jemand wie sie möglicherweise die Pläne von jemandem wie ihm durchkreuzen könnte. »Wie bitte?«


  Im Bett zu liegen, war eindeutig ein Nachteil, und so kämpfte sie sich hoch, um seinen Blick aus gleicher Augenhöhe zu erwidern. »Ich sagte, ich gehe nirgendwohin.« Bevor er etwas erwidern konnte, sprach sie weiter, da sie jetzt, wo sie einmal begonnen hatte, nicht mehr aufhören konnte. »Ich habe alles getan, was du verlangt hast, und bin dabei fast umgebracht worden. Und wer weiß, ob ich nicht doch noch sterben werde, wenn ich bei dir bleibe. Auch wenn es anders erscheinen mag, so lebe ich doch gern, also vielen Dank für die Einladung, aber ich möchte noch ein bisschen länger leben.«


  »Und genau deswegen werden wir verreisen«, erklärte er in einem Ton, als hätte er ein bockiges kleines Kind vor sich. »Lazarus wird nicht eher aufgeben, bis er das Tagebuch hat. Und da nun auch die Amhas-draoi davon wissen, werden sie genauso hartnäckig – wenn nicht sogar heimtückisch –, versuchen, es in ihre Hände zu bekommen. Ich kann nicht gegen beide kämpfen.«


  Er war auch nicht besonders gut darin gewesen, gegen einen einzigen zu kämpfen, aber sie hütete sich, das auszusprechen.


  »In Kilronan House sind wir nicht sicher. Wir müssen von hier fort, heraus aus Dublin.«


  Die Stadt verlassen? Nur begleitet von Kilronan und seinem magnetischen Blick verreisen? Von seinen verführerischen Küssen, seiner Sinnlichkeit und seinem Charisma, die mit der Hartnäckigkeit eines Pioniers gegen ihre Gleichgültigkeit angingen? Oh nein, das war ganz und gar keine gute Idee!


  In Sekundenschnelle war sie auf den Beinen und stieß mit einem Zeigefinger gegen seine harte Brust. »Und wohin würden wir gehen, um uns in Sicherheit zu bringen?«


  Habe ich wir gesagt?, fragte Cat sich erschrocken. Habe ich der Reise im Grunde doch schon zugestimmt?


  »Nach Westen.« Aidan ignorierte ihren Finger, der immer noch in seine Brust stach. Eigentlich bewundernswert bei jemandem, der – bei genauerer Betrachtung – genauso mitgenommen aussah wie sie selbst. Die Fältchen der Ermüdung in seinen Augenwinkeln, die Blässe unter der Sonnenbräune seiner Haut, die Anspannung, die sich in seinen Gliedern verriet – er hatte überlebt, aber es war ein hart erkämpfter Sieg gewesen. »Es gibt dort jemanden, mit dem ich reden muss. Jemand, der meinen Vater kannte.«


  Sie fuhr herum und begann wie aufgedreht im Zimmer hin und her zu laufen. »Ich kann nicht bloß irgendeiner verrückten Ahnung wegen mit dir zu einem mir unbekannten Ziel verreisen.«


  »Weil du gesellschaftlich zu eingespannt bist?«, spöttelte er. »Natürlich kannst du es! Du musst es sogar, Cat. Oder hast du Smith und Konsorten schon vergessen? Sie sind immer noch da draußen und zweifellos sehr wütend auf dich. Und dein Freund Geordie ist noch nicht wieder aufgetaucht, ob tot oder lebendig. Du hast keine Freunde, keine Arbeit, kein Dach über dem Kopf«, begann er die Gründe aufzuzählen, die wie Sargnägel für ihre Gegenargumente waren. »Hier hast du nichts mehr, Cat – es kann also nur von Vorteil für dich sein, wenn du mit mir nach Knockniry reist. Wie gesagt, wir brechen in drei Stunden auf.«


  »Ich kann nicht ...« Sie unterbrach sich, als ein jäher Schreck ihr letztes Fünkchen Widerspruch erstickte. Sie stand aufrecht da, mit nichts anderem als ihrem Hemd bekleidet, in das Aidans Blicke Löcher brannten! Mit einem Aufstöhnen zerrte sie die Steppdecke vom Bett und legte sie um ihre Schultern.


  »Miss Osborne wird nicht erfreut sein über diese Reise.«


  Aidans Lippen verzogen sich zu einem schmalen, dünnen Strich. »Nein, das wird sie nicht«, war alles, was er dazu sagte.


  Ein boshafter Impuls trieb sie dazu, nun doch noch zuzustimmen. »Also gut. In drei Stunden bin ich fertig.«


  »Ich schicke jemanden, der dir beim Ankleiden behilflich sein kann«, sagte er, als er zur Tür ging.


  Er schaffte es bis zur Treppe, bevor Cat zur Besinnung kam, auf den Flur lief und ihm nachrief: »Wer ist dieser Lazarus überhaupt, und was hat irgendwas von all dem mit den Amhas-draoi zu tun?«


  11. Kapitel


  Was soll Lazarus daran hindern, uns hier draußen zu erwischen?«, fragte Cat, die hinter Aidan ritt. »Was macht dich so sicher, dass wir nicht geradewegs in einen Hinterhalt reiten?« Sie ließ ihren Blick über die tropfenden Bäume gleiten, als sie die letzte Frage stellte, und spähte durch das hohe, dichte Unkraut neben dem Strom aus Schlamm, der sich eine Straße nannte.


  »Möglich wäre es schon.« Aidan drehte sich im Sattel, um zu antworten. Sein Hut war tief ins Gesicht gezogen, und seine Lippen hatten einen Stich ins Bläuliche. »In der Stadt wäre es jedoch mit Sicherheit passiert, wenn wir nicht so schnell verschwunden wären. Und hier draußen kann ich nur darauf vertrauen, dass Schnelligkeit und Heimlichkeit uns sicher nach Knockniry bringen werden.«


  Cat versteifte sich, als ihr Pferd den Kopf zurückwarf, als es das Knacken eines Zweiges und das erschrockene Keifen eines Eichelhähers hörte. »Und dann?«, beharrte sie und wischte sich den Regen aus den Augen.


  Aidan antwortete nicht.


  Was hätte er auch sagen sollen?


  Denn wie er ihr selbst erklärt hatte, war es unmöglich, Lazarus zu töten. Oder zumindest hatte bisher noch niemand herausgefunden, wie sich das bewerkstelligen ließe. Na prima, dachte Cat erschaudernd.


  Sie kuschelte sich noch tiefer in den schweren Umhang, den Aidan ihr zugeworfen hatte, als sie über die Straße schlichen, um in der Nähe der Henry Street einen Stallburschen zu treffen, der ihnen zwei Pferde brachte. Es war das letzte Mal gewesen, dass Aidan Notiz von ihr genommen hatte, bevor er während der darauffolgenden Stunden zu grimmiger Zurückhaltung zurückkehrte. Als sie auf einem Umweg aus der Stadt und später auf der Straße nach Edenderry ritten. Als sie gerade lange genug anhielten, um ihren Pferden eine Verschnaufpause zu gönnen und in einer Straßenschenke außerhalb von Kilcock schnell einen Bissen zu essen. Als es zu regnen begann und den bisher nur schier endlosen Ritt in einen erst richtig deprimierenden verwandelt hatte. Erst auf den letzten Meilen hatte sie es gewagt, ein Gespräch zu beginnen, weil sie sonst verrückt geworden wäre vor Langeweile.


  »Jack hat nur aus Sorge um dich gehandelt, weißt du. Vielleicht wäre es besser gewesen, das Tagebuch den Amhas-draoi zu geben. Sie könnten es beschützen.« Sie warf einen Blick über die Schulter in die dichte, nasse Nebelwand, die hinter ihnen aufzog. »Und uns auch.«


  Aidans ganzer Körper versteifte sich im Sattel. »Uns beschützen? Glaubst du wirklich, dass sie das tun würden? Wohl kaum. Sie würden uns den Wölfen vorwerfen, wenn es ihren Zwecken diente. Sie wollen das Tagebuch meines Vaters als Köder benutzen, es Lazarus und seinem Herrn in Aussicht stellen, um sie aus ihrem Versteck hervorzulocken.«


  »Und findest du das falsch? Ich bin Lazarus begegnet. Die Amhas-draoi können ihn von mir aus gerne haben!«


  Aidan drehte sich nicht um, und sie hatte Mühe, seine Stimme in dem Regen zu verstehen. »Und was ist mit dem Mann, der ihn beherrscht? Lazarus’ Gebieter?«


  Cats Hände verkrampften sich um die Zügel, als ihr eine beängstigende Einsicht kam, aber sie unterdrückte ihre momentane Panik. »Wer dieses Ungeheuer beherrschen kann, muss selbst ein Ungeheuer sein. Die Amhas-draoi können beide haben. Hauptsache, sie verschwinden!«


  Aidan antwortete nicht sofort, und Cat fragte sich, ob er es überhaupt tun würde. Aber schließlich sprach er wieder, und seine Stimme war ganz rau vor innerer Bewegung. »Ich kann es nicht glauben. Es ist eine Lüge. Das muss es einfach sein.«


  Bei diesem rätselhaften Kommentar begann ein neuer Sturzregen, der Cat veranlasste, sich in den Schutz des Umhangs zurückzuziehen wie eine Schildkröte in ihren Panzer. Die Wolle roch nach Aidan – eine sehr maskuline, moschusartige Kombination aus Düften, die eine prickelnde Hitze in ihr verursachten.


  Für einen Moment lang erlaubte sie sich zu träumen, dass sie wieder im Garten von Kilronan House war, und Aidans Herzschlag unter ihrer Hand, seine Lippen, die verführerisch über die ihren strichen, und seine sanften Finger an ihrem Gesicht besänftigten den schlimmsten Ärger in ihr.


  Und diesmal trat sie nicht zurück. Diesmal erlaubte sie Jeremys Geist nicht, sich zwischen sie zu drängen. Diesmal gab sie Aidans verlockender Berührung nach, überließ sich der süßen, berauschenden Hitze, die sie zu verzehren drohte, und fand Erlösung in seinen Armen auf dem weichen Gras unter den schützenden Goldregensträuchern.


  Eine Explosion von Flügelschlag, Gekrächze und Gekreische rissen Cat mit der erschreckenden Heftigkeit eines Schusses in die Wirklichkeit zurück. Und die rauschhafte Verzückung in ihrem Tagtraum wich dem Schlamm und Schmutz der Straße, dem unaufhörlichen Regen und den Schmerzen in den Oberschenkeln und in ihrem Gesäß.


  Unter der durchnässten Kapuze ihres Umhangs warf sie einen Blick auf Aidans unbeugsamen Rücken.


  Hatte sie befürchtet, diese Reise könnte sehr, sehr anstrengend werden? Wie maßlos untertrieben das noch war!


  Aidan erwachte, blinzelte in das graue Licht, das der Morgendämmerung vorausging, und wunderte sich in seiner Verwirrung über die schweren Eichenbalken über seinem Kopf, den Luftzug aus zwei klappernden Fenstern und den feuchten Geruch der Decken, unter denen er lag. Aber die Anpassung seiner Augen an die Düsternis brachte auch Klarheit in seine Gedanken. Sie befanden sich an einer wenig befahrenen Straße, in einem Gasthaus, das sie seiner bescheidenen Fassade wegen gewählt hatten, und in einem Zimmer, das er unter normalen Umständen nicht einmal seinem Diener zugemutet hätte.


  Eine Weile beobachtete er die Schatten, die über den Boden krochen, als die Nacht in einen weiteren verregneten Tag überging. Dann drehte er sich auf der dünnen, mit Stroh gefüllten Matratze um und konnte spüren, wie sich die Sehnen in seinem Schenkel strafften. Der Schmerz, der aus dem Bein in sein Gehirn fuhr, entriss seinen trockenen Lippen ein gequältes Stöhnen.


  »Jeremy ... nirgendwo«, ertönte eine kummervolle Stimme.


  Aidan erstarrte. Was zum Teufel machte Cat in seinem Zimmer? Und wer war Jeremy?


  Auf einen Ellbogen gestützt, um den überbeanspruchten Muskel in seinem Bein zu schonen, entdeckte er seine Übersetzerin und Reisegefährtin zusammengerollt auf einer dünnen Decke auf dem Boden vor dem erlöschenden Feuer im Kamin.


  »Cat!«, zischte er.


  Sie wachte auf und schüttelte verschlafen und verwirrt den Kopf.


  »Cat.«


  Diesmal hörte sie ihn. Inzwischen vollends wach, setzte sie sich mit einer deftigen Verwünschung auf.


  Aidan zog nur eine Braue hoch.


  Über und über errötend zog sie die Knie an die Brust und die Decke über ihre Schultern. Ihr Haar war zerzaust vom Schlaf, und unter dem Saum ihres Hemdes schauten nackte Zehen hervor. So unschuldig der Anblick auch war, sorgte er doch dafür, dass Aidan sich nervös im Bett bewegte. Der Schmerz in seinem Bein verlagerte sich in seine Lenden.


  »Wie bist du hier hereingekommen?« Sein Blick schoss zu der Tür, die er verschlossen hatte, soweit er sich erinnerte.


  Cat rümpfte herablassend die Nase. »Jeder mit ein bisschen Verstand und einer Haarnadel hätte an diesem Schloss vorbeikommen können.«


  »Na gut. Nächste Frage. Warum« – er zeigte auf das Nest aus Decken, das Feuer und ihre nachlässige Kleidung –, »dieser mitternächtliche Besuch?«


  »In meinem Zimmer leckt das Dach.«


  Er blickte zum Fenster, zu den grauen Nebelschleiern und dem Regen.


  »Siebe haben weniger Löcher«, klagte sie. »Als es auf mein Bett zu tropfen begann, habe ich mich der Flut gebeugt und beschlossen, hier bei dir mein Lager aufzuschlagen.«


  Seine Zweifel mussten ihm nur allzu deutlich im Gesicht geschrieben stehen, denn ihre grünen Augen glitzerten, und sie runzelte die Stirn. »Was dachtest du denn, warum ich hierhergekommen bin?«


  Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem seiner seltenen Lächeln. »Sagen wir einfach, ich hatte da so eine Theorie.«


  Sie machte ein verdrießliches Gesicht. »Ach ja? Und was würde Miss Osborne von deiner Theorie halten?«


  Ihre Blicke begegneten sich. Cats grüne Augen schimmerten wie Flusskiesel, und die wechselnden Gemütsbewegungen, die er darin sah, ließen ihn nicht unberührt. Sie machten ihn kühn und leichtsinnig, ja weckten sogar Eifersucht in ihm.


  »Wer ist Jeremy?«, entfuhr es ihm.


  Kaum hatte die dumme Frage seine Lippen verlassen, wusste er, dass er einen fatalen Fehler gemacht hatte.


  Sofort verschloss sich ihr Gesicht. Eine undurchdringliche Miene ersetzte die glutvolle Hitze, die er über ihre Züge hatte huschen sehen. Soviel zu der schmutzigen kleinen Fantasie, die er heraufbeschworen hatte.


  »Was kümmert dich das?«, fragte sie kalt und unnahbar wie eine Königin.


  »Ich hörte dich im Schlaf den Namen sagen«, erwiderte er achselzuckend, als wäre ihm ihre Antwort nicht so wichtig. Aber der Schaden war angerichtet und nicht mehr rückgängig zu machen.


  Cat stand auf und ging, mit kerzengeradem Rücken und gestrafften Schultern, auf die Tür zu. »Jeremy war mein erster Fehler.« Sie hielt inne, um einen tiefen, unsicheren Atemzug zu tun. »Und ich werde keinen zweiten machen.«


  »Miss O’Connell? Sind Sie das?«


  Wie von Aidans bestürzender Frage nach Jeremy heraufbeschworen, erhob sich die Vergangenheit, um Cat einen Schlag zwischen die Augen zu versetzen. William Danvers schüttelte den Regen von seinem Übermantel, streifte seine Handschuhe ab und fuhr sich mit den Händen durch das Haar, das nass vom Regen war, bevor er auf ihren Tisch zukam. Sein neugieriger Blick glitt prüfend über sie, als suchte er nach Anzeichen dafür, dass sie es war.


  Normalerweise kostete es sie nicht mehr Mühe, als zu atmen, um ihr Aussehen zu verändern. Aber im Moment schien selbst das Ein- und Ausatmen eine kolossale Aufgabe zu sein, und so verbarg sie sich hinter ihrer heißen Schokolade und verbrannte sich den Mund an einem unbedachten Schluck, während sie versuchte, ihre zitternden Glieder zu beruhigen. Sie konzentrierte sich auf das Bild, das sie im Geiste von sich formte – helleres Haar, ein runderes Gesicht, ein fliehendes Kinn und einen molligen Körper –, spürte die winzigen Veränderungen wie Nadelstiche in der Haut und wusste, dass es ihr gelungen war, als Danvers Selbstvertrauen Unsicherheit wich.


  »Entschuldigen Sie bitte. Ich dachte ...«


  Sie schenkte ihm ein verwirrtes Lächeln, zog die Schultern hoch und schüttelte den Kopf. »Sono spiacente, signore. Non capisco l’inglese«, sagte sie freundlich und betete, dass Danvers nicht Italienisch sprach.


  Als er verlegen an seiner Schalkrawatte herumzupfte, erkannte sie, dass Italienisch eine gute Wahl gewesen war.


  Aber so schnell gab er doch nicht auf. »Sie sehen aus wie jemand, den ich einmal kannte.« Er schrie schon fast, als könnte Lautstärke die Sprachbarriere überwinden, und zog damit die Blicke einiger ungekämmter Gäste in dem Schankraum an.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  Cat und Danvers drehten sich beide zu der höflich fragenden Stimme um, aber nur Cat konnte die nervöse Vorsicht hinter dem herablassenden Oberschichtakzent wahrnehmen.


  Aidans Blick war der des lebensüberdrüssigen Aristokraten, sein Benehmen so kühl und korrekt, als wären sich alle drei bei einem Ball im Schloss begegnet. Er betrachtete ihr verändertes Aussehen mit einem Anflug von Verwirrung, bevor er sich Danvers zuwandte, dessen Augen sich in plötzlichem Erkennen und dann Freude weiteten.


  Cat schickte ein stummes Stoßgebet zum Himmel. Bitte, Aidan! Lass mich jetzt nicht allein. Nicht mit Dublins größtem Wichtigtuer.


  Danvers räusperte sich, bevor er eine angedeutete Verbeugung machte. »Ihr ergebenster Diener, Mylord. Mein Pferd hatte ein Huf verloren, und mir blieb nichts anderes übrig, als hereinzukommen, wenn ich nicht im Regen stehen wollte, während der Schmied ein neues Eisen anbringt.« Er hielt inne und schien darauf zu warten, dass Aidan seine eigene überraschende Präsenz in einem so schäbigen, abgelegenen Lokal erklärte.


  Aidan behielt jedoch auch weiterhin das typische Benehmen des unnahbaren, schrecklich förmlichen Angehörigen des hohen Adels bei.


  Aber Danvers, scheinbar völlig unbeeindruckt von der stummen Abfuhr, schwatzte weiter. »Ich sprach gerade mit Miss ...«


  »Sind wir uns schon einmal begegnet?«, unterbrach Aidan ihn mit unverändert hochmütiger, ablehnender Miene. Cat hatte die Kraft dieses Blicks schon selbst gespürt und wusste, wie er das Selbstvertrauen untergraben konnte.


  »Oh ja, Lord Kilronan!« Danvers schenkte Aidan ein einschmeichelndes Lächeln. »Ein oder zwei Mal bei Dalys, in Gesellschaft Ihres Cousins. Und ich glaube, wir waren im vergangenen Herbst auch beide bei einer Dinnerparty bei den Barnwalls.« Er warf einen weiteren prüfenden Blick auf Cat, die versuchte, sich hinter ihrer Schokolade unsichtbar zu machen. »Ich kam näher, als ich die junge Dame erkannte.« Er runzelte die Stirn. »Oder glaubte, sie erkannt zu haben.«


  Cat biss sich auf die Lippe, als sie mit einem Finger über den Rand ihrer Tasse strich. »Pensa che parli soltante italieno. Gioco avanti. Per favore.«


  Aidan antwortete mit einem fassungslosen Kopfschütteln. »Sprichst du Italienisch, C ...«


  Er fuhr zurück, aber zu spät. »Verdammt! Bist du verrückt?« Schokolade lief heiß und klebrig über seinen Rock.


  Cat sprang auf und entschuldigte sich in flinkem Italienisch, während sie Aidan mit ihrer Serviette abtupfte.


  Er ergriff ihren Ellbogen. »Kann ich dich kurz sprechen?«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen und führte sie vom Tisch weg, ohne Danvers auch nur einen letzten Blick zu gönnen.


  Im Treppenhaus fuhr er sie an: »Was sollte das denn?«


  »Er hat mich erkannt. Ich musste etwas tun.«


  »Du kennst diesen Mann?«


  Von Panik ergriffen bei dem Gedanken, ihre Vergangenheit aufdecken zu müssen, zerknüllte sie nervös die feuchte Serviette zwischen ihren Fingern. »Ja. Vor langer Zeit kannte ich ihn.«


  Aidan zog neugierig eine Braue hoch, und ein Glanz, dem sie nicht traute, erschien in seinen dunklen Augen. »Und deshalb hast du dich versteckt?«


  Beschwörend legte sie eine Hand auf seinen Ärmel. »Bitte, Aidan, lass es gut sein. Geh zurück und sag ihm, ich sei eine italienische Cousine von dir, die du lange nicht gesehen hast. Sag ihm, ich sei deine verrückte Tante Mary, die gerade erst aus der Irrenanstalt entlassen wurde. Sag ihm, ich sei deine neueste, in fremdländischen erotischen Künsten ausgebildete Mätresse. Sag ihm, was du willst, aber nicht, wer ich wirklich bin.«


  Doch Aidan benahm sich, als hätte er nicht zugehört. »Jemand, der Miss O’Connell schon vor ihrer Zeit in dem möblierten Zimmer in St. Patrick’s kannte«, murmelte er vor sich hin. »Wer weiß, warum sie sich versteckt. Warum sie flieht.« Er begegnete ihrem ängstlichen Blick mit einem seiner undurchdringlichen. »Und was sie träumt.«


  »Das ist nicht wichtig«, flehte sie.


  Er sah ihr prüfend in die Augen, während er mit einer Fingerspitze ihre Wange berührte und ihr eine lose Haarsträhne hinter das Ohr strich.


  Sie wehrte sich gegen das Erschauern, mit dem ihr Körper auf die sanfte Berührung reagierte, aber sie wusste, dass Aidan sich nicht täuschen ließ.


  »Bist du sicher?«, flüsterte er. »Denn aus irgendeinem Grunde finde ich das sogar sehr, sehr wichtig.«


  Nachdem er Cat zu ihrem Zimmer geschickt hatte, schlenderte Aidan zu Danvers zurück, der jetzt bei einer Flasche Rotwein und einem Teller gekochtem Rindfleisch mit Kartoffeln saß.


  Von all den verdammten Missgeschicken, die geschehen konnten, mussten sie ausgerechnet jemandem begegnen, den sie kannten, obwohl sie sich doch solche Mühe gegeben hatte, unsichtbar zu bleiben. Da konnte er wenigstens versuchen, einen Nutzen aus dem Debakel zu ziehen. Wie beispielsweise etwas mehr über die Frau zu erfahren, die, wie er mit wachsender Bestürzung feststellen musste, immer mehr sein Interesse weckte.


  Als Danvers Aidan mit grimmiger Miene auf sich zukommen sah, sprang er auf und bot ihm einen Stuhl an. »Ich hoffe, Sie waren nicht zu streng mit dem armen Mädchen. Ich bin sicher, dass sie nicht absichtlich, ähm, ihre Schokolade umgeworfen hat.«


  Aidan, der noch immer an seinem Rock herumtupfte, nahm die Einladung an und setzte sich. »Carlotta ist zum ersten Mal in England«, log er. »Sie ist schüchtern und leicht erregbar«, erklärte er mit einem Blick auf Danvers. »Sie haben sie nervös gemacht.«


  Der Mann zupfte die Manschetten seines flaschengrünen Rocks zurecht und rieb an einem unsichtbaren Fleck an seiner Rehlederhose. Er schien sich nicht ganz wohlzufühlen in Aidans Gesellschaft, aber gleichzeitig auch begierig zu sein, sich bei dem Earl beliebt zu machen. Es würde schon fast zu leicht sein, diesem Schwätzer Informationen zu entlocken.


  »Ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich mich ihr so forsch genähert habe, Mylord. Für einen Moment war ich sicher ... wissen Sie, sie sah ganz ähnlich aus wie ...« Er unterbrach sich und trank einen tüchtigen Schluck Wein.


  »Sie sah ganz ähnlich aus wie wer, Mr. Danvers? Sie machen mich neugierig! Mit wem haben Sie Carlotta verwechselt?«


  Danvers antwortete nicht sofort. Aber er zögerte nur einen Moment, bevor sein offensichtliches Bestreben zu gefallen die Oberhand gewann. Dann beugte er sich mit verschwörerischer Miene vor. »Ich kannte vor einigen Jahren eine junge Frau«, begann er.


  Aidan bewahrte eine ausdruckslose Miene.


  Um nicht sein Interesse zu verlieren, sprach Danvers hastig weiter. »Wissen Sie, unsere Väter hatten zusammen im Mittelmeer gedient, und als wir aufwuchsen, verbrachten sie und ich viel Zeit zusammen. Für eine Sekunde dachte ich, Ihre ...« Er unterbrach sich, weil er offenbar nicht sicher war, wie er Aidans Begleiterin nennen sollte, und keinen Faux pas begehen wollte. »Aber ich habe mich geirrt.«


  Aidan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, legte seine Fingerspitzen aneinander und betrachtete den Mann mit seinem hochnäsigsten Blick. »Jetzt würde ich aus purer Neugierde doch gern wissen, was aus der jungen Frau geworden ist, von der Sie sprachen?«


  Danvers’ Blick verlor seinen Glanz, sein Gesicht verzog sich zu einer Maske der Enttäuschung. »Ich kann nur hoffen, dass sie gestorben ist, Mylord.«


  Aidans Brauen fuhren in die Höhe. »Was für eine erstaunliche Bemerkung!«


  »Die aber lediglich ein Ausdruck meines Mitgefühls ist, Lord Kilronan.« Danvers beeilte sich, es zu erklären. »Miss O’Connell und ich standen uns einmal sehr nahe. Aber dann kam es zu einem Skandal mit einem jungen Mann. Ihre Schmach beschämte ihre Familie und schockierte ihre Freunde. Sie verschwand kurz, nachdem es bekannt geworden war, und niemand hat seither auch von ihr gehört.«


  »Eine ... fesselnde Geschichte.« Aidan kaschierte seine Überraschung mit gelangweiltem Zynismus, bevor er dem unguten Gefühl in seinem Magen entgegenwirkte, indem er sich einen Zigarillo an der Kerze anzündete. Nach einem tiefen, beruhigenden Zug daraus drückte er den Rest gleich wieder aus.


  »Und was ist aus dem beteiligten Gentleman geworden?«, fragte er mit einer Schärfe im Ton, die Danvers zusammenfahren ließ und ihm das Naserümpfen und den missbilligenden Blick über den unmodernen Zigarillo vom Gesicht wischte.


  »Das weiß niemand, Mylord.«


  »Sie meinen, er ist auch verschwunden?«, knurrte Aidan.


  »Was ich meinte, ist, dass Miss O’Connell sich damals weigerte, seine Identität zu offenbaren. Es ist immer noch ein Rätsel, wer er war.«


  Ein Muskel zuckte an Aidans Kinn. Für ihn war es kein Rätsel mehr. Er hatte einen Namen.


  Jeremy.


  Lazarus durchsuchte das Stadthaus vom Dachboden bis zum Keller und begriff, dass er zu spät gekommen war. Kilronan war geflohen und hatte das Tagebuch wahrscheinlich mitgenommen. Die einzigen noch verbliebenen Bewohner waren eine Handvoll verängstigter Dienstboten, die bei seinem Angriff wie Hühner in alle Richtungen gestoben waren.


  Trotzdem suchte er. Stürmte von einem Zimmer ins nächste, kippte Möbel um und leerte Schubladen, Truhen und Schränke aus, bis Böden und Teppiche unter zersplittertem Holz und zerbrochenem Porzellan verschwanden. Nutzte die Jagd als Vorwand, um die rasende Wut zu lindern, die in ihm heulte und tobte wie ein scharfer Wind.


  Schließlich ließ er sich mit bebenden Muskeln in einen Sessel fallen und blieb mit hängendem Kopf dort sitzen, bis das Schlimmste vorüber war.


  Der Angriff der Amhas-draoi hatte ihn mehr geschwächt, als er zugeben würde. Selbst jetzt noch spürte er die Folgen der auf ihn losgelassenen Magie. Seine Reaktion war langsamer geworden, seine Gelenke scharrten an seinen Knochen, als hätte sie sein ganzes Skelett aus dem Gleichgewicht gebracht. Aber nicht einmal die katastrophale Wirkung der magischen Energie der Amhas-draoi hatte ausgereicht, um ihn vollkommen zu vernichten. Er hatte gelitten, die Kälte der Sterblichkeit in seinen Adern gespürt und Stunden, Tage oder Wochen im weißen Licht der Ewigkeit geschwebt. Aber am Ende war es nicht genug gewesen, um ihn zurückzuschicken. Ihn heimzuschicken.


  Von seinem Sessel ließ er sich auf die Knie fallen, warf den Kopf zurück und hob die Fäuste, um seinen Hass, seine Furcht und seine Verzweiflung in den leeren Raum hinauszubrüllen.


  Er blieb an die Jagd gebunden. An Máelodor. An ein Leben, in dem ihm zwar fatale Verletzungen zugefügt werden konnten, er aber nie wirklich den Tod erlangen konnte.


  12. Kapitel


  Das Haus stand in einiger Entfernung von der Hauptstraße, am Ende einer von Unkraut überwucherten und von Ebereschen und hohem Stechginster beschatteten Landstraße. Sie hatte keine Ähnlichkeit mehr mit der breiten Einfahrt und dem ausgedehnten Park, an die Aidan sich erinnerte. Damals hatte es hier Wälder zum Herumstreifen und Flüsse zum Herumwaten gegeben. Pfade, die zu dem mit niedrigem Buschwerk bewachsenen, windgepeitschten Hochland von Slieve Aughty hinaufführten und wieder hinunter durch versandete Bachbetten und schnelle Flüsse, die in südlicher und westlicher Richtung nach Lough Derg und dem Shannon flossen.


  Daz, der lachende Hüne mit dem breiten, gewölbten Brustkorb, der Zunge eines Schurken und einer kindlichen Schalkhaftigkeit, die die Douglas-Kinder bezaubert hatte, war schon immer präsent gewesen in Aidans Leben. Selbst als die Schatten sich zu formen begannen und das goldene Idyll der Kindheit zu einem nervösen Wissen um kommende Stürme verblasste, verließ Aidan sich noch auf Daz, um ein wenig von dem Glanz zurückzubringen. Um ihn an eine Zeit zu erinnern, in der er nicht den Druck unbekannter Ängste auf sich lasten fühlte, in der Misstrauen und Verdachte, derer er sich schämte, ihn erst noch hatten erfassen müssen.


  Nach dem Mord an Aidans Vater war Daz auf seinem Gut in den Bergen verschwunden wie ein Dachs in seinem Bau. Er hatte weder Briefe beantwortet noch Besuch gewollt.


  Von anderen Sorgen heimgesucht, hatte Aidan das Schweigen ertragen. Bis jetzt. Jetzt wollte er Antworten. Antworten, die Daz, dem Tagebuch nach, geben konnte.


  Aidan warf einen Blick auf Cat, die schweigend und mit müden Augen neben ihm im Sattel saß. Seit mittags waren sie ununterbrochen geritten und hatten nur angehalten, um ihren Pferden eine Rast zu gönnen und sich die Beine zu vertreten. In den Tagen seit ihrer unerfreulichen Begegnung mit Danvers hatte sie den mysteriösen Jeremy nicht mehr erwähnt. Und Aidan hatte sie auch nicht wieder beim Erwachen auf dem Boden in seinem Zimmer vorgefunden.


  Aber er hatte sie unter gesenkten Lidern beobachtet, als die Meilen und die Tage dahingingen. Hatte ihr eigensinniges Kinn, ihre zierliche Figur, ihre schmalen, zu Fäusten geballten Hände um die Zügel betrachtet, und die Eifersucht war zu einem schmerzhaft harten Knoten in seiner Brust geworden. Zu seinem eigenen Erstaunen quälten ihn Neid auf den Mann, dem Cats Herz gehört hatte, und Wut auf diesen Jeremy, weil er es ihr gebrochen hatte.


  »Wird Mr. Ahern uns sagen können, warum die Amhas-draoi glauben, dass Brendan diesen Lazarus geschickt hat?«, fragte Cat.


  »Brendan ist der Sohn des berüchtigten Earls of Kilronan. Das wäre für sie Beweis genug für Scathachs Mörder.« Miss Roseingraves Beschuldigungen verdrossen ihn noch immer. Fast ebenso sehr wie Jacks Bereitschaft, dieser Frau zu glauben. Brendan war ein Opfer gewesen, kein Täter.


  »Aber nahm er nicht an den Versammlungen deines Vaters teil? Daher muss er doch gewusst haben, welch gefährliche Grenzen sie bei ihren Experimenten mit Schwarzer Magie überschritten.«


  Aidan zuckte ärgerlich die Schultern. »Mein Bruder war nicht an irgendeinem wahnwitzigen Komplott der Anderen beteiligt. Brendan war ein verdammtes Muttersöhnchen und ein Bücherwurm, der schon beim kleinsten blauen Fleck in Tränen ausbrach wie ein Baby. Er hasste Fechten, Kricket, Boxen, Bergsteigen und Klettern. Ungefähr das Einzige, was wir beide mochten, waren Pferde. Er ritt wie der Teufel, und er konnte mit jedem halbwilden Pferd umgehen, das mein Vater mit nach Hause brachte.«


  »Die Leute sind nicht immer so, wie sie erscheinen«, gab Cat ruhig zu bedenken.


  Er warf ihr einen Blick zu, aber ihr Gesicht lag vollständig im Schatten. Nur die gespenstisch helle Linie ihres Kinns war in der Dunkelheit der Nacht zu sehen.


  Ein aus dem Gebüsch springendes Kaninchen erschreckte ihr Pferd und entlockte ihr einen ihrer deftigen Flüche. Aber auch dieser spannungsgeladene Moment verging.


  Der verwahrloste Weg ging in eine bogenförmige, kiesbestreute und von Unkraut überwucherte Einfahrt vor dem stattlichen Haus über, das inzwischen jedoch so stark von Efeu überwachsen war, dass nur die oberen Fenster noch völlig frei waren von dem ungezähmten grünen Dschungel.


  Cat zügelte ihr Pferd. »Bist du sicher, dass er noch hier lebt?«


  Ihre Zweifel waren durchaus begründet. Kein Licht fiel aus den Fenstern, und Unkraut und Gestrüpp hatten sogar schon von der Eingangstür Besitz ergriffen. Verdammt!, dachte Aidan. Er hatte keine Vorkehrungen getroffen für den Fall, dass Daz nicht mehr hier war. Oder, was noch schlimmer wäre, dass er nicht mehr lebte. Das Tagebuch hatte bisher noch keinen anderen Hinweis zu ihm hergegeben.


  Aidan stieg von seinem Pferd und blickte mit einem Gefühl, das Hoffnungslosigkeit sehr nahekam, zu der dunklen Fassade auf. Doch bevor es Wurzeln schlagen konnte, verdrängte er es schnell. »Er muss hier sein.«


  »Wer ist da, Maude?«


  Eine quengelige raue Stimme erhob sich hinter der einen Spalt geöffneten Gartentür, die eine griesgrämige Haushälterin offenbar nicht weiter aufziehen wollte.


  Cat schob ihre Hände unter ihren Umhang und sah sich zweifelnd um. Dieses einsame, vernachlässigte Haus war Aidans Zufluchtsort? Außer der korpulenten Haushälterin vielleicht, die Hände wie ein Boxer hatte, hatte Cat hier noch nichts gesehen, was einem Angriff dieses albtraumhaften Lazarus standhalten könnte.


  »Ein Herr«, rief die Haushälterin über ihre Schulter. »Sein Name ist Kilronan, und er kennt dich, sagt er.«


  »Kilronan?«, schrie die quengelige Stimme. »Das kann nicht sein! Kilronan ist tot. Sie sind alle tot. Sieh zu, dass du ihn loswirst, Maude! Er ist ein Betrüger. Einer von ihnen.«


  Die Haushälterin wollte schon das Tor zuschlagen, aber Aidan stellte schnell den Fuß dazwischen. »Sagen Sie ihm, dass ich Aidan bin.«


  Maude verdrehte ihre gelben Augen und stieß einen so tiefen Seufzer aus, dass selbst Cat, die einen Schritt entfernt stand, den Gin in dem sauren Atem der Haushälterin riechen konnte. »Er sagt, er hieße Aidan.«


  Eine bedeutungsschwere Stille kam aus dem Inneren des Hauses. Jemand hörte zu und überlegte. »Aidan Douglas?«, rief die übellaunige Stimme dann. »Kilronans Ältester? Lass ihn herein, Maude! Lass ihn herein, du alte Hexe.«


  Die Haushälterin lachte gackernd und strich mit einer Hand über ihre Schürze, bevor sie Aidan und Cat knicksend einließ. »Wie du willst, du muffeliger alter Brummbär! Kommen Sie, treten Sie ein, Mylord – Mylady.«


  »Wer A sagt ...«, murmelte Aidan, als er Cat mit einem aufmunternden Lächeln vor sich herschob.


  Auf der anderen Seite des Raumes stand ein Mann, der von Kopf bis Fuß im Stil eines früheren Jahrhunderts gekleidet war – mit Seidenstrümpfen, Kniehosen und einem Gehrock, der einst von einem herrlichen Mitternachtsblau gewesen sein musste, aber jetzt verblasst war. Seine riesigen Hände und breiten Schultern waren Beweise seiner einstigen Kraft, doch das Alter hatte den Körper des Mannes schrumpfen lassen, ihn gebeugt und seinen Rücken krumm gemacht.


  Er hatte glattes, schulterlanges graues Haar und trug eine Brille auf der rotgeäderten Nase, die seine wässrige Augen hinter dem Glas sehr stark vergrößerte. An seiner Brust hingen Krümel, und Flecken verunzierten seine zerknitterte Hose. Und dazu trug er – Cat sah noch einmal hin, um sicher sein zu können –, nur einen einzigen Schnallenschuh.


  Der Mann musterte Aidan mit zusammengekniffenen Augen, bevor ein erleichtertes Lächeln auf seinem hageren Gesicht erschien. »Du liebe Güte, du bist’s ja wirklich! Komm herein, mein Junge, komm!«


  Aidan schien ebenso verblüfft zu sein wie Cat über die seltsame Erscheinung des Mannes, auch wenn er es hinter einer galanten Verbeugung und einem Lächeln zu verbergen suchte. »Ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich nicht auf eine Einladung gewartet habe, Daz. Ich habe dir geschrieben, aber nie eine Antwort auf den Brief erhalten. Und irgendwann beschloss ich, es einfach zu riskieren.«


  Ahern tat Aidans Entschuldigung mit einem Schulterzucken ab. »Du bist mir stets willkommen«, sagte er, bevor er leiser hinzufügte: »Ich dachte nur, du wärst einer von ihnen. Sie ruhen nie. Geben nicht auf, bevor es getan ist. Bis wir alle weg sind.« Er begann in seinen Taschen zu wühlen. »Maude? Beweg dich und bereite Zimmer für unsere Gäste vor, du alte Beißzange! Kannst du nicht sehen, dass sie müde sind?«


  Maude schüttelte den Kopf. »Du brauchst mich nicht anzuschreien, du alter Narr! Ich kümmere mich schon darum, keine Bange«, sagte sie, bevor sie, vor sich hinmurmelnd und -fluchend aus dem Zimmer ging.


  Cat warf Aidan einen Seitenblick zu, aber er ignorierte sie und drückte nur fester die Satteltasche über seiner Schulter an sich. »Ich bin gekommen, um dich um Hilfe zu bitten, Onkel Daz.«


  Ahern, der nicht innehielt in der Durchsuchung seiner Taschen, förderte schließlich ein Stück Bindfaden, einen Stein und ein zerknittertes grünes Blatt zutage. »Ich weiß nicht, welche Hilfe ich einem jungen Spund wie dir geben könnte. Warum fragst du nicht deinen Vater? Er war immer sehr schlau, wenn es um Rat und Hilfe ging.«


  »Mein Vater ist tot, Daz«, erwiderte Aidan, während er seine Satteltasche auf einen Tisch legte und die Lasche aufschnallte. »Er ist vor sechs Jahren ermordet worden.«


  »Kilronan tot? Aber ja, natürlich ist er das!« Diesmal war es die Schale eines halben Vogeleis, die Daz aus der Tasche zog, eine zerdrückte Blume, der fast alle Blütenblätter fehlten, und eine Feder. »Scathach und ihre verfluchten Amhas-draoi haben ihn getötet«, murmelte er mit gesenktem Blick.


  Aidan verharrte einen Moment, während Cat die Schultern zuckte, als wollte sie sagen: Sieh nicht mich an!


  »Deshalb bin ich zu dir gekommen«, fuhr Aidan fort. »Weil ich dachte, dass du mir vielleicht helfen könntest.« Er nahm das Tagebuch heraus. »Hiermit.«


  Ahern blickte endlich wieder auf. Er erstickte fast, als er mit einem rasselnden Geräusch die Luft einzog, und wurde kreidebleich. »Kilronans Tagebuch«, knurrte er mit einem scharfen Blick auf Aidan. »Kein Wunder, dass du auf der Flucht bist, Junge! Mit diesem Ding da hast du den Teufel auf den Fersen.«


  Aidan streckte sein schmerzendes Bein zum Kaminfeuer aus und hoffte, dass die Wärme die Krämpfe in seinen Muskeln lösen würde. Die endlosen Tage im Sattel hatten die Beschwerden durch die alte Verletzung noch verschlimmert.


  Daz beobachtete ihn unentwegt. »Die Wunde macht dir immer noch zu schaffen, nicht?«


  Überrascht zog Aidan eine Augenbraue hoch.


  Daz lächelte nur. »Ich erinnere mich an die Nacht, in der dein Vater die Nachricht erhielt, dass du verwundet worden warst. Deine Mutter kam hereingestürmt, trotz seiner wiederholten Warnungen, ihn nicht zu stören, hielt ihm den verdammten Brief unter die Nase und sagte, er solle sich zum Teufel scheren mit seinen Warnungen, sein Sohn und Erbe läge im Sterben.« Er schüttelte sich vor Lachen. »Ich hatte deinen Vater noch nie so fassungslos – und angsterfüllt – gesehen.«


  »Du meinst, er hatte Angst, ich könnte sterben?«


  »Aye, auf jeden Fall. Aber er fürchtete auch, was die anderen denken könnten – er dachte, sie würden es für Schwäche halten. Um seinen eigenen Sohn zu fürchten, meine ich, wenn das Schicksal der Welt der Anderen in der Schwebe hing. Wäre es Brendan gewesen, hätten sie vielleicht anders gedacht. Ihn respektierten sie. Aber dich?« Er hob die Schultern und drehte in einer resignierten Geste die Handflächen nach oben.


  »Absolut nicht«, beendete Aidan den unausgesprochenen Gedanken.


  Daz lehnte sich im Sessel zurück und schloss die Augen. »Dir fehlten die Eigenschaften, die sie bewunderten.«


  »Mit anderen Worten, ich besaß nicht Brendans magische Fähigkeiten.«


  Er hatte es immer gewusst, aber von Daz die Bestätigung für die Voreingenommenheit seines Vaters zu bekommen, tat weh. Selbst heute noch.


  Daz öffnete die Augen wieder, und keine Spur von Wahnsinn lag in seinen blassen Augen, als er einen nachdenklichen Blick auf Aidan richtete. »Es war Brendan, der deinen Vater schließlich zur Vernunft brachte. Er sagte, er sei ein elender Feigling, wenn er die Kritik der anderen nicht ignorierte und zu dir ginge. Ich hatte deinen Vater noch nie so wütend auf den Jungen gesehen.« Er lachte gackernd und schlug sich auf den Schenkel. »Aber er machte sich auf den Weg zu dir.«


  Er war gekommen, ja. Den ganzen Weg nach London. War in Aidans Zimmer auf der Henrietta Street hereingestürmt wie eine Naturkraft, und seine kalte Wut hatte sogar Aidans durch Schmerz und Laudanum hervorgerufene Benommenheit durchdrungen. Sein Vater hatte die Gelegenheit genutzt, um ihm wegen der skandalösen Affäre den Marsch zu blasen, und sich lang und breit über Aidans Dummheit, seinen katastrophalen Mangel an Diskretion und die Einfalt seines unreifen Verhaltens ausgelassen.


  Aidan hatte nie aufgehört, dieses unglückselige Duell zu bereuen. Und nicht nur wegen der Lahmheit, die ihn nach so vielen Jahren noch belastete, sondern auch wegen des endgültigen Keils, den es zwischen ihn und seinen Vater getrieben hatte. Es hatte eine Kluft zwischen ihnen geöffnet, die sich nie wieder überbrücken ließ.


  Aber wenn es Brendans Vorwürfe bedurft hatte, seinen Vater dazu zu bringen, ans Bett seines Sohnes zu eilen, das durchaus sein Sterbebett hätte sein können – was sagte das über die Stärke der Beziehung zwischen ihm und seinem Vater aus? War die Bindung zwischen ihnen einseitiger gewesen, als er angenommen hatte? Hatte Vater überhaupt etwas für irgendeines seiner Kinder empfunden? Oder waren sie alle nur so etwas wie Schachfiguren gewesen, die benutzt und abgelegt werden konnten, je nachdem, wie sie benötigt wurden?


  Aidan versuchte, sich auf all das einen Reim zu machen, während er gegen den Druck alter Schuldgefühle und neuer Fragen ankämpfte. Bei alldem fühlte er einen stechenden Kopfschmerz hinter seinen Augen beginnen und suchte Zuflucht in den Fakten, die er kannte. Das Tagebuch. Lazarus. Die immer mehr zutage tretende Gemeinheit seines Vaters. Die Anschuldigungen der Amhas-draoi.


  Daz hatte sich erhoben, um mit einem Schürhaken das Feuer zu beleben, und die Funken schossen bis in den Kamin hinauf. Das rote Glühen der Flammen spiegelte sich in seinen besorgten alten Augen wider und tauchte sein Gesicht in scharfe Linien aus Licht und Schatten.


  Bis jetzt war Daz’ anfängliche Verwirrung über ihr Erscheinen von einer ermutigenden Klarheit abgelöst worden. Aber würde sie anhalten? Oder war sie so kurzlebig und wechselhaft wie das flackernde Licht aus dem Kamin? Da das nicht vorauszusehen war und Aidan nirgendwo sonst hinkonnte, erlaubte er sich, das Thema, das er den ganzen Abend vermieden hatte, anzuschneiden.


  »Als ich dir kurz nach unserer Ankunft das Tagebuch meines Vaters zeigte, hast du es sofort erkannt«, sagte er zu Daz.


  Der alte Mann stocherte im Feuer und ließ einen neuen Funkenregen aufstieben.


  »Jemand ist hinter Vaters Journal her – ein Domnuathi, Daz.«


  Die Hand des alten Mannes verkrampfte sich um den Schürhaken, und sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse des Schmerzes, der Angst oder auch beidem.


  »Auch die Amhas-draoi sind hinter dem Buch her. Sie wollten es als Lockmittel benutzen, um denjenigen zu fassen, der diese Kreatur beherrscht und lenkt.«


  »Nicht vorbei. Noch immer nicht vorbei«, murmelte Daz, eine Hand auf dem Schürhaken und mit der anderen in seine Tasche greifend. »Ich wusste, dass es noch nicht vorbei sein konnte. Nicht, bis wir alle tot und verblichen waren. Nicht, bis er tot und verblichen war.« Daz zog einen Stein heraus und drehte ihn in seiner Hand. »Es ist noch nicht vorbei. Noch immer nicht ...«


  »Wer?«, fragte Aidan, der kaum zu atmen wagte aus Angst, den alten Mann aus seinen Überlegungen zu reißen. »Wer lebt noch, der von dem Tagebuch weiß? Wer hat die Macht, einen Soldaten aus Domnu auferstehen zu lassen? Was ist so besonders an diesem Tagebuch?«


  »Wir flüchteten, versteckten uns. Flohen wie Ratten von einem sinkenden Schiff. Aber sie fanden uns und jagten uns. Einen nach dem anderen.«


  »Wer?«, unterbrach Aidan. »Wer flüchtete?«


  »Er überlebte seiner Schläue wegen. Seiner Heimlichtuerei. Mich bedauerten sie und verschonten mich. Ich war nicht viel wert. War nie viel wert.« Daz’ Atem kam jetzt schnell und flach, seine Brust hob und senkte sich, als würde er von bösen Erinnerungen verfolgt. Seine Augen waren starr geworden und glühten wie Kohlen im Feuer. »Und der junge Brendan?«, zischte er. »Wo ist er? Hat er überlebt? Oder hat er das Ende gefunden, das sie für ihn geplant hatten?«


  Aidan beugte sich mit wild klopfendem Herzen vor. »Welches Ende? Was hatten sie für ihn geplant?«


  »Die Neun waren sich einig. Die Neun sind nicht mehr. Der Hochkönig bleibt so lange verloren, wie das Tagebuch verloren bleibt.«


  Der Schürhaken landete klirrend im Kamin, als Daz ihn jäh hineinwarf. Mit einem angstvollen Aufstöhnen riss er seinen Blick vom Feuer los, stolperte zur Tür und ließ den Stein fallen, der unbeachtet unter einen Tisch rollte.


  Als hätte sie gelauscht, trat die Haushälterin Daz in den Weg, legte ihm den Arm um die Schultern und flüsterte ihm beschwichtigende Worte zu, die Aidan allerdings nicht hören konnte, da sie zu leise sprach. Dann maß sie ihn mit einem vorwurfsvollen Blick. »Sie haben ihn aufgeregt. Sie und Ihre Fragerei.«


  »Ich muss wissen, was Daz weiß«, beharrte er. »Es gibt jemanden da draußen, der hinter diesem Tagebuch her ist und ...«


  »Können Sie nicht sehen, was Sie mit Ihren Fragen anrichten?«, fauchte sie empört. »Wie weh ihm die Erinnerungen tun? Lassen Sie es gut sein. Was geschehen ist, ist geschehen. Die Neun sind tot und vergessen. Belassen wir es dabei.« Den Arm noch immer fest um Daz gelegt, begann sie ihn hinauszuführen.


  »Sind Sie so sicher?«, schrie Aidan ihr nach. »Oder lebt doch noch einer, der mit dem ganzen Wahnsinn noch einmal von vorn beginnen will?«


  Und Gott helfe ihm, aber er wollte nicht mal daran denken, dass dieser Jemand ... Brendan war?


  Der Mann sammelte wie eine verdammte Elster.


  Die Hände auf den Hüften, die Lippen zusammengepresst, um nicht die Flüche herauszulassen, die ihr auf der Zunge lagen, blickte Cat sich in ihrem Zimmer um.


  Kisten und Fässer. Truhen und Taschen. Stapel von Büchern und Bündel von Zeitungen und Magazinen. Kaputte Tische. Stühle, die ein neues Flechtwerk brauchten, und Sessel mit zerrissenen Kissen. Sogar eine verrostete Rüstung mit einer tödlich aussehenden Pike stand in einer Ecke.


  Aus diesem Meer aus Gerümpel erhob sich das Bett wie eine kleine, saubere Insel. Es war mit frischer Wäsche bezogen, eine neue Überdecke lag darauf, und sogar die Kissen waren aufgeschüttelt. Auch eine Wasserschüssel und ein Krug standen auf dem einzigen unversehrten Tisch im Raum.


  Zumindest hatte Maude sich bemüht.


  Nachdem Cat ihren Umhang auf einem Berg von Trödel abgelegt hatte, schlängelte sie sich durch das Durcheinander, stieg ins Bett und war froh, dass sie nicht schon wieder vor Morgengrauen zu einem weiteren Tag im Sattel aufstehen musste. Inzwischen war sie so durchgeschüttelt vom Reiten, dass jeder Knochen sich von seinem natürlichen Platz entfernt zu haben schien, und sie hatte Muskeln entdeckt, von deren Existenz sie bisher nicht einmal gewusst hatte. Und alle waren wund.


  Sie schloss die Augen, aber das verstörende Bild von William Danvers und Aidan in vertrautem Gespräch erstand vor ihr und schreckte sie wieder auf. Was hatte dieser verdammte Schwätzer ihm erzählt? Aidan hatte das Thema nicht wieder angeschnitten, und sein Schweigen war aufreibender als jede Auseinandersetzung. Würde er ihr Vorhaltungen machen, könnte sie sich verteidigen. Aber wie sollte man sich gegen einen Angriff wehren, der nicht kam?


  Ihre Nerven lagen so blank, dass sie fast versucht war, ihn zu fragen. Jeremy hatte sich ihrer Loyalität als unwürdig erwiesen, und von ihrem Sohn zu sprechen, könnte lückenhaft gewordene Erinnerungen wecken – und vielleicht auch ihre Furcht verringern, eines Tages zu erwachen und sich nicht mehr an sein Gesicht, seinen Geruch oder sein Weinen erinnern zu können. Und dann würde er wirklich ganz für sie verloren sein.


  Aber würde ihr Kind in Aidans Augen ein Geschenk sein oder eine Sünde? Würde er den Verlust ihrer Jungfernschaft als schmutzigen Frevel betrachten oder als die Naivität einer jungen Frau, die für Liebe gehalten hatte, was keine Liebe war? Und warum war es ihr überhaupt so wichtig, was er von ihr dachte? Ein Mann, der praktisch schon verlobt war.


  Da ihre Gedanken ihr keine Ruhe ließen, stand sie schließlich auf und bahnte sich einen Weg durch das Durcheinander, um die hier verstauten Schätze zu durchstöbern. Sie fand einen indischen Seidenschal in einer Truhe. Ein Kästchen mit grellfarbigen Halsketten in einer Kommode mit zwei fehlenden Schubladen. Die goldgerahmte Miniatur eines Knaben mit dunklem Haar und traurigen Augen.


  Die Bücherstapel sah sie als Letztes durch. Hier fand sie Werke von Swift und Richardson. Einen Reisebericht über Indien von John Henry Grose. Zwei Bücher mit Predigten von zwei Verfassern, die sich beide Erskine nannten: Ralph und Ebenezer. Verwandte?


  Aber hier war etwas Interessantes: Mitten in dem Stapel fand sie ein dünnes Buch mit rotem Ledereinband. Lose Blätter steckten hier und da zwischen den Seiten, und der steife Einband knackte leise, als Cat das Buch aufschlug und durchblätterte. Sie brauchte nur einen Moment, um den ihr schon vertrauten Bericht über die Verfolgung und Schikanierung der Anderen durch die Duinedon zu erkennen. Über die dringende Notwendigkeit, etwas zu unternehmen, bevor es zu spät war. Sie blätterte zu dem Vorsatzblatt.


  Der Verfasser war Máelodor, der auch das Buch über die Unsichtbaren geschrieben hatte.


  Eine zerrissene Seite rutschte heraus und fiel zu Boden, bevor Cat es verhindern konnte. Ihre Finger begannen zu zittern, als sie sie aufhob und überflog, und ein Kloß bildete sich in ihrer Kehle. Es war genau die gleiche unstrukturierte Schrift und Sprache wie in dem Tagebuch, das sie so mühsam zu übersetzen begonnen hatte.


  Sie konzentrierte sich, ließ die formlosen Worte und Bilder sich in ihrem Kopf verhärten. Jeder Satz machte den nächsten leichter. »Die Tapisserie ist gut versteckt, und Brendan hat den Stein.« Cat übersprang einige Zeilen. »Falls meine Vermutungen zutreffen, werden sie hier sein, bevor die Woche zu Ende ist ... Zeit, sich vorzubereiten, wenn nicht sogar Zeit zu fliehen. Ich schreibe dir dies als Warnung und als Abschiedsgruß.«


  Darunter stand ein hingekritzeltes »K« als Unterschrift.


  Cats Blick glitt noch einmal zum Beginn.


  Dieser Brief war keineswegs für Ahern.


  Er war an Máelodor adressiert.


  13. Kapitel


  Cats energisches Klopfen schallte den leeren Korridor hinauf und hinunter.


  Keine Antwort.


  Sie hob schon die Hand, um erneut zu klopfen, als die Tür aufgerissen wurde und ein mit nichts als Strümpfen, einem hastig übergeworfenen Morgenmantel und einer schief sitzenden Schalkrawatte bekleideter Aidan vor ihr stand. »Was zum Teufel ... Oh, du bist’s!«


  »Auch dir einen schönen guten Morgen.« Cat wartete nicht erst auf eine Einladung, näherzutreten. Schließlich hatte sie seit gestern Abend auf ihren Neuigkeiten gesessen und ihretwegen die ganze Nacht kein Auge zugetan. Jetzt war es an Aidan, sich zu sorgen. »Ich habe etwas gefunden, das du dir ansehen solltest.«


  »Ja, komm nur herein«, forderte er sie mit einem leichten Lächeln um die Mundwinkel auf und führte sie mit einer Verbeugung in ein Schlafzimmer, das ebenso mit Trödel vollgestopft war wie das ihre. »Entschuldige das Durcheinander«, sagte er, während er ein stumpfes Silbertablett von einem Stuhl entfernte und sie mit einer Handbewegung einlud, Platz zu nehmen.


  »Das macht nichts.«


  Cat bahnte sich einen Weg durch die Berge von Plunder, bemühte sich, nicht zu dem ungemachten Bett hinüberzusehen, und tadelte sich für die Bilder, die in ihrem lüsternen kleinen Kopf erschienen. Schamlos war sie, schamlos und erbärmlich! Sie hatte die Art von Frau gesehen, die den Earl of Kilronan interessierten – schön, elegant, jungfräulich. Wenn er sie wahrnahm, dann höchstens als eine Kleinigkeit für zwischendurch, um bis zur Hauptmahlzeit durchhalten zu können.


  Apropos ... Ihr Magen verlangte knurrend nach einem Frühstück.


  Ärgerlich über sich selbst und – wenn sie genau darüber nachdachte –, auch ein bisschen über ihn, hielt sie ihm den Brief hin. »Das hier habe ich unter den Sachen in meinem Zimmer gefunden. Ich denke, du solltest dir das ansehen.«


  Aidans neugieriger Blick verweilte gerade lange genug auf ihrem Gesicht, um ihr Unbehagen zu bereiten, bevor er ihn dem Blatt in seiner Hand zuwandte. Und sie dann erneut ansah. »Mein Vater ... Was steht hier? Ich kann es nicht ...«


  »Ich habe es für dich aufgeschrieben«, sagte sie und reichte ihm ein zweites Blatt. »Der Brief ist an Máelodor gerichtet.«


  Aidans Blick wurde hart wie Diamant; an seinem Kinn zuckte ein Muskel. »Wo hast du ihn gefunden?«


  »Zwischen einem Berg von Papieren und Büchern. Ich habe fast die ganze Nacht damit verbracht, sie durchzulesen. Die meisten sind nur ganz normale Korrespondenz. Sterbenslangweilig.« Da sie seine nächste Frage erahnte, fügte sie hinzu: »Der hier war der Einzige dieser Art.«


  »Hast du Daz heute Morgen schon gesehen?«


  »Maude sagt, er steht gewöhnlich erst viel später auf.« Sie biss sich auf die Lippe, bevor sie beschloss, dass absolute Offenheit das Beste war. »Und er ist nicht immer ganz zurechnungsfähig, wenn er erwacht. Sie sagt, unser Kommen könnte ihm eine gewisse Klarheit wiedergegeben haben, es wäre aber auch möglich, dass er sich nicht einmal an uns erinnert, wenn er aufsteht.« Nervös trat sie von einem Fuß auf den anderen, bevor sie nicht mehr an sich halten konnte. »Der Mann ist verrückt, Aidan! Maude sagt, er spricht eine Kuh mit dem Namen seiner Schwester an. Offenbar hat er drei Tage lang wissen wollen, warum Alice in der Scheune untergebracht worden sei. Einmal hat er sich eine Woche in einem Kleiderschrank versteckt und behauptet, die Ambas-draoi seien hinter ihm her. Dann ließ er Maude alles vorkosten, bevor er aß. Das ist nicht die Handlungsweise eines Mannes, der seinen Verstand noch voll und ganz unter Kontrolle hat.«


  »Er ist alt.«


  »Wenn du mit alt meinst, dass er nicht mehr ganz richtig im Kopf ist, kann ich dir nur zustimmen.«


  »Überlass Daz mir. Deine Aufgabe ist es, das Tagebuch zu übersetzen. Der Rest ist mein Problem.«


  »Du arroganter Bastard!« Wenn sie noch einen handfesten Beweis brauchte, dass sein Flirt mit ihr nur typisch männliches Gehabe war, hatte sie ihn jetzt. Sie hatte nur eine Funktion in dieser verqueren Beziehung – als Sprachkundige, mehr nicht. Aber bitte! »Wenn Ihr mich also nicht mehr braucht, Mylord«, sagte sie spitz, »werde ich jetzt wieder an meine Arbeit gehen.« Sie fuhr herum und hasste den Kloß, der sich in ihrer Kehle bildete. Das war Aidan nicht wert. Kein Mann war das wert.


  Er griff nach ihrem Arm. »Warte, Cat!«


  Sie blieb stehen, drehte sich aber nicht um.


  »Es war nicht so gemeint, wie es sich anhörte.«


  »Nein?«


  »Das solltest du nicht mal fragen müssen. Wenn irgendetwas Gutes aus diesem Wahnsinn herausgekommen ist, bist du das, Cat.«


  Das genügte. Der Kloß schnürte ihr die Luft ab, aber nicht die heißen Tränen, die ihre Sicht verschwimmen ließen. »Nein, lass uns ehrlich zueinander sein. Es ist mein Talent, was du bewunderst. Sowie die Übersetzung fertig ist, wirst du mich bedenkenlos wieder auf die Straße setzen.«


  Wozu führte sie diesen lächerlichen Wortwechsel? Was für ein Geständnis versuchte sie ihm abzuringen? Er hatte sie geküsst. Na und? Sie hatte jede Menge feiner Herren gekannt, die ihr Glück versuchten, wenn sie erst einmal ihre Geschichte kannten. Geordie hatte sie reihenweise zum Teufel geschickt. Aber Geordie war nicht hier. Sie war auf sich allein gestellt, und statt Aidan zum Teufel zu schicken, benahm sie sich, als bedeutete ein Kuss so etwas wie ein Heiratversprechen. Gerade sie müsste doch am besten wissen, was für ein fataler Denkfehler das war.


  »Cat?« Er drehte sie an ihrem Kinn zu sich herum und sah ihr prüfend ins Gesicht. »Was ist los mit dir? Oder sollte ich sagen: che cosa sta accedendo?«, fragte er, und seine Augenwinkel kräuselten sich vor Belustigung.


  Aber Cat riss sich von ihm los. »Ich wusste es! Ich wusste, dass du dir nur die Zeit vertreibst! Was hat dieser verdammte Schwätzer dir erzählt? Ich habe ein Recht, es zu erfahren.«


  Aidan zögerte nicht einmal sekundenlang. »Er sagte, dein Vater sei Marineoffzier gewesen. Kapitän einer im Mittelmeer stationierten, mit zweiunddreißig Kanonen ausgerüsteten Fregatte.«


  Cat blinzelte, um ihre Tränen zu verdrängen. Wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und weinte um einen Vater, an den sie sich kaum noch erinnerte. Um eine verlorene Zukunft. Wäre nicht alles anders gekommen, wenn er noch gelebt hätte?


  »Sein Schiff ging bei einem Sturm unter. Meine Mutter heiratete später wieder. Einen Brauer, der in der permanenten Hoffnung lebt, in Anerkennung vorbildlicher Dienste um die Krone zum Ritter geschlagen zu werden.«


  »Weil er den Hof mit dem besten Bier Irlands versorgt?«


  »So ähnlich«, bestätigte sie lachend, bevor sie wieder ernst wurde. »Hat Mr. Danvers dir den Rest erzählt? Er konnte es sicher kaum erwarten, dir die unerfreulichen Einzelheiten zu berichten. Er hat schon immer mit Begeisterung Klatsch verbreitet.«


  »Er sprach von einem Skandal, in den ein Gentleman verwickelt war. Und kurz danach seist du verschwunden, sagte er.«


  Der Teufel hole Danvers klatschsüchtige Zunge! Möge ihm die Reise von schlechtem Wetter, miserablen Straßen und verdorbenen Mahlzeiten vergällt werden!


  »War sein Name Jeremy?«, fragte Aidan leise.


  »Du bist wie ein Hund, der an einem Knochen nagt.« Die Hände in die Hüfte gestemmt, starrte sie ihn an, bis er den Blick abwandte. »Willst du es wirklich wissen? Na schön, dann werde ich dich ein für alle Male aufklären. Ich war einundzwanzig. Er war fünfundzwanzig. Ich lernte ihn bei einem Dinner kennen. Er war charismatisch und gut aussehend, und er gab mir das Gefühl, etwas Besonderes zu sein – etwas, das ich im Haushalt meines Stiefvaters so gut wie nie erfuhr.« Trotzig schob sie ihr Kinn vor und forderte Aidan mit ihrem festen Blick heraus, sich zu erdreisten, etwas zu entgegnen. Oder auch nur schockiert mit der Wimper zu zucken. »Als er sagte, er liebte mich, glaubte ich ihm. Und als er später sagte, er könne mich niemals heiraten, glaubte ich ihm das auch.« Sie hielt inne, weil das Herz ihr bis zum Halse schlug. »Er war nie etwas anderes als aufrichtig zu mir.«


  Aidans Gesicht verriet Bestürzung, seine Augen waren ganz rund vor Schock.


  »Da hast du meine tragische Geschichte«, sagte Cat herausfordernd. »Bist du jetzt zufrieden? Froh, dass daheim die jungfräuliche Miss Osborne mit schon gepackter Aussteuer auf dich wartet?«


  Ein schreckliches Verlustgefühl zog ihr die Brust zusammen, ein nagender, hohler Kummer, der nichts mit dem dunkelhaarigen Charmeur zu tun hatte, dem sie sich hingegeben hatte, sondern einzig und allein mit ihrem Sohn.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, antwortete Aidan.


  »Sag gar nichts«, erwiderte sie und wandte sich wieder zur Tür. »Ich will weder mitleidige noch missbilligende Worte von dir hören.«


  »Noch einmal, Daz. Und langsam diesmal. Wer ist Máelodor?«


  Aidan hielt den Brief fest in der Hand, während er im Salon auf und ab ging. Kisten und Kartons erhoben sich zu beiden Seiten. Alte Möbel. Ein Pianoforte, das von zwei mit Quasten versehenen Samtvorhängen abgedeckt war. Nur direkt vor dem Kamin war genügend Platz für zwei Sessel und einen Tisch, auf dem noch die Überreste eines Frühstücks standen.


  Der alte Mann bewegte sich unbehaglich in seinem Sessel, seine Finger spielten nervös mit der Decke über seinen Knien, als seine Augen von dem kalten Ei auf seinem Teller zu dem rauchenden Feuer und von dort zu Aidan wanderten. »Er hat den Namen in einem alten Buch gefunden. Hab ich dir das je erzählt?« Daz warf Aidan einen erwartungsvollen Blick zu, bevor er fortfuhr. »Er fand diesen Namen und beschloss, sich so zu nennen. Sagte, sein wahrer Name habe zu viel von den Duinedon. Wer hat auch je von einem Meistermagier namens Henry Simpkins gehört?« Daz’ nervöse Unruhe erhöhte sich. »Das sagte allerdings er, nicht ich. Ich hatte kein Problem mit seinem Namen, wirklich nicht.«


  Simpkins ... Simpkins. Aidan konnte sich nicht erinnern, in Belfoyle jemandem namens Simpkins begegnet zu sein. Auch der Name Máelodor löste nichts in ihm aus. Aus dem Brief, den Cat gefunden hatte, ging jedoch klar hervor, dass dieser Mann nicht nur ein Vertrauter seines Vaters gewesen war, sondern auch die seltsame Sprache des Tagebuchs verstand.


  Die Gedanken an den Brief und Cat lenkten Aidan immer wieder von der ohnehin schon schwierigen Befragung heute Morgen ab. Er hatte sie buchstäblich dazu gezwungen, ihm ihre Schande zu gestehen. Durfte es ihn da überraschen, dass sie verärgert war? Oder dass sie annahm, er würde ihren Ruin zum Anlass für Mitleid oder gar Verachtung nehmen? Zweifellos hatte sie von beidem mehr als genug erfahren. Aber es war unmöglich, jemanden zu bemitleiden, der das Gefühl so eindeutig zurückwies. Und auch wenn er noch so tief in sich ging, konnte er doch weder Geringschätzung noch Verachtung in dem Sturm von Gefühlen entdecken, den sie in ihm weckte. Ärger sicherlich. Hin und wieder auch Gereiztheit. Und natürlich Frustration.


  Er rieb sich das Gesicht und zwang seine Gedanken zurück zu Daz, dem Brief und dem Thema, mit dem sie sich momentan befassten. Vergiss Cat!, sagte er sich. Er hatte größere Sorgen. Ihre verletzten Gefühle und Empfindlichkeiten mussten warten. »Was geschah mit Máelodor, nachdem mein Vater ermordet worden war?«, fragte er den alten Mann. »Und wie bist du an diesen Brief gekommen?«


  Daz’ Blick fiel auf das Blatt Papier in Aidans Hand. »Ich weiß nichts von einem Brief. Hab ihn nie gesehen. Brendan brachte Sachen und sagte, ich solle sie gut aufheben.«


  »Brendan ist hier gewesen?«, schrie Aidan beinahe.


  Daz zuckte zusammen. »Aye. Brendan Douglas. Kennst du ihn?«, fragte er mit zusammengekniffenen Augen.


  Aidan versuchte, eine Ruhe zu bewahren, die er nicht besaß. »Vor langer Zeit.«


  »Ein guter Junge, dieser Brendan. Beschenkt mit der Art von Macht, über die ich nur gelesen habe. Danach war er nie wieder hier. Ist er davongekommen? Weißt du, ob er überlebt hat?«


  »Nein, das weiß ich leider nicht, Daz. Ich habe seit Jahren nichts von ihm gehört.«


  »Er war verleitet worden, der Junge. Aber das ging uns ja allen so, nicht wahr? Wir waren versucht, Dinge zu tun, die wir nicht durften. Versucht von der Finsternis und der Macht, die sie uns gab. Kilronan ließ es so richtig erscheinen, so ... als ginge es ganz ohne Blutvergießen.« Er hielt inne, und seine knotigen Finger zupften einen Faden nach dem anderen aus der Decke. »So war es aber nicht. Es floss dann doch Blut, und Leute starben. Mehr, als ich zählen konnte. Komisch, wie abgestumpft wir wurden. So hatten wir nicht angefangen.«


  Aidan versuchte, das Gespräch wieder auf den Brief zu bringen. »Was meint mein Vater, wenn er von einer Tapisserie spricht? Von einem Stein? Sie müssen wichtig gewesen sein, wenn er beide vor dem Angriff fortbringen ließ.«


  Was bedeutete, dass er gewusst haben musste, dass die Amhas-draoi kamen und dass nur wenig Zeit blieb. Er hatte die Geistesgegenwart besessen, sich vorzubereiten. Sich zu wappnen, aber nicht zu fliehen. Hatte er gedacht, er besäße eine Chance gegen Scathachs Bruderschaft von Kriegern? War es pure Überheblichkeit, oder war sein Vater stärker gewesen, als Aidan je geahnt hatte? Am Ende aber doch nicht stark genug.


  »Jahre über Jahre war er ihnen nachgejagt, und am Ende gelangten die Tapisserie und der Stein in seinen Besitz. Sie waren das Lösegeld eines Königs wert für die, die wussten, was sie waren«, antwortete Daz.


  »Und was sind sie? Was bewirken sie?«


  »Ich wäre vor ihm niedergekniet, wenn er zurückgekehrt wäre, wie sie uns versprachen. Ich wäre der Standarte des Hochkönigs gefolgt. Er hatte diese Art von Macht.«


  »Wer, Daz?«


  »Den natürlichen, charismatischen Glanz, der Männer dazu brachte, ihm zu folgen.«


  »Wer würde zurückkehren, versprachen sie?«


  »Ich stellte ihn mir immer vor wie Brendan. Jung. Golden. Lebendig.«


  »Verdammt, Daz! Wer erinnerte dich an Brendan? Sag es mir!«


  Daz’ leerer Blick schärfte sich, bis er fast schon wieder klar zu nennen war. »Artus natürlich.«


  Die ausgedehnten Gärten waren ein wildes Durcheinander aus Grün, obwohl auch die Reste einer einst wohlgeordneten Reihe von Beeten, Pfaden, breiten Wegen und Obstbäumen noch existierten. Man musste nur nach ihnen Ausschau halten. Während Cat die durchdringenden Gerüche der lehmigen Erde und den holzigen Rauch des Feuers irgendeines Gärtners atmete, spürte sie, wie die Jahre des Stadtlebens langsam von ihr abfielen und die Anspannung aus ihrem Körper wich.


  Oder zumindest doch ein wenig nachließ.


  Denn immerhin blieb sie in einem aberwitzigen Niemandsland zwischen zwei Leben gefangen. Gejagt von einem Mörder, mit dessen kaltblütiger Brutalität es höchstens noch seine offensichtliche Unbesiegbarkeit aufnehmen konnte. Gebunden an einen Mann, der ihre Wachsamkeit immer wieder untergrub und sie nicht nur dazu brachte, sich an ihre Vergangenheit zu erinnern, sondern sie auch von einer Zukunft träumen ließ.


  Sie würde nicht eher wieder ruhig atmen, bis sie sie beide los war.


  Vor einem undurchdringlichen Dornengestrüpp angelangt, kehrte Cat zu der Stelle um, wo sie das letzte Mal einen Pfad gesehen hatte. Langsam ging sie auf das schräge grüne Dach einer Gloriette, eines Pavillons oder Sommerhäuschens zu und konnte spüren, wie die Luft sich veränderte. Magische Energie fächelte plötzlich wie Seide ihre Haut und verkrampfte ihr den Magen.


  Noch jemand anders war im Garten unterwegs und durchstreifte diesen grünen Dschungel. Sie erstarrte, weil sie wusste, dass das Haus in Richtung Osten lag, aber vor ihrer Sicht verborgen war und viel zu weit entfernt, um dort gehört zu werden, falls sie schrie. Zu weit auch, um dorthin zurückzulaufen.


  Sie war hier ganz allein auf sich gestellt.


  »Himmelherrgottnochmal!« folgte einem weiteren Ansturm unverkennbarer Magierenergie. »Verflucht sei die Magie! Eine verdammte Plage, weiter nichts!«


  Mit einem schon fast hysterischen Kichern ließ Cat den ängstlich angehaltenen Atem aus.


  Aidan.


  Sie folgte den Flüchen und Verwünschungen zu einer kleinen Lichtung zwischen einer verschwenderischen Fülle wilden Holunders.


  Und da stand er, mit gestrafften Schultern, geradem Rücken und erhobener Hand, als versuchte er, sich den Baum vor ihm vom Leib zu halten. Sein Smaragdring, der die Sonne einfing, funkelte. »Treusfurvyesh goea dhil dowsk. Nerthyoest dhil gwanndesk.« Diesmal ging die von seinen Worten freigesetzte Magierenergie Cat unter die Haut, durchflutete sie mit einer versengenden Hitze und stellte ganz merkwürdige Dinge mit ihrem Magen an, bevor sie sich wieder verflüchtigte.


  »A lest tarenesh dhil ... Oh!« Aidan krümmte sich, seine Knie gaben nach, und er fiel wie unter einem Messerstich.


  Cat rannte zu ihm und ließ sich neben ihn fallen, zitternd von der wieder erwachten Erinnerung an die schaurige Kreatur mit den bösartigen Augen, die Aidan bei seinem letzten Versuch mit Zaubersprüchen heraufbeschworen hatte. »Ist alles in Ordnung mit dir, Aidan?«


  Tiefe Linien zogen sich um seine Mundwinkel, sein Haar lag feucht an seinem Schädel, sein Gesicht war grau wie Asche. Mit einem tiefen, unsicheren Atemzug richtete er sich wieder auf und warf einen verlegenen, aber auch ärgerlichen Blick auf sie. »Sehe ich für dich so aus, als ob alles in Ordnung wäre?«


  Sein gekränkter Kleiner-Junge-Ton nahm seinen Worten ihre Schärfe. Cat lehnte sich auf den Fersen zurück und verkniff sich ein Lächeln. »Nein, in Wahrheit siehst du schrecklich aus.«


  »Vielen Dank.« Er rappelte sich auf und streckte ihr eine Hand hin.


  Sie schob ihre Hand in seine, und als sie ihm in die Augen sah, hatte das Gefühl, das sie ergriff, absolut nichts mit Magie zu tun, aber alles mit der warmen, etwas schwieligen Hand des Mannes, der sie hielt. Sie schluckte und zog die Hand rasch wieder zurück. Diese Brücke hatte sie hinter sich verbrannt. Es gab kein Zurück mehr. »Was hast du da eben gemacht?«


  Die Farbe kehrte in sein Gesicht zurück, obwohl er sich ein wenig steif die Seite hielt. »Geübt.«


  »Um dich umzubringen?«


  »Nein. Um dich zu beschützen«, fauchte er und stürzte beide in ein unbehagliches Schweigen. Aber er beeilte sich, den Fehler wiedergutzumachen. »Und das Tagebuch«, sagte er. »Denn wenn – und nicht falls – Lazarus zurückkehrt, muss ich für ihn bereit sein.«


  »Aber gerade eben hast du ...«


  Er versteifte sich, und die Arroganz des Aristokraten war wieder da, von dem kühlen Blick in seinen Augen bis zu dem grimmigen Ausdruck um sein Kinn. »Versagt? Ist es das, was du sagen wolltest? Erspar dir die Mühe, mich auf das Offensichtliche hinzuweisen. Es ist nicht das erste Mal, dass ich einen Zauber vermasselt habe. Ein Wunder ist nur, dass ich mich noch nicht selber abgefackelt habe.«


  Diese Verbitterung sprach von einer jahrelangen Last auf seinen Schultern. Die Unzulänglichkeiten eines ganzen Lebens verrieten sich in seinem bitteren Ton und dem schroffen Eingeständnis seines Scheiterns. Wie konnte sie einer solchen Feststellung entgegenwirken? Sollte sie es überhaupt versuchen? Vielleicht wäre es das Beste, einfach wegzugehen. Ihn seinem Selbstmitleid zu überlassen, ohne einen Blick zurück zu tun. Sie machte ein paar zögernde Schritte, bevor sie sich widerstrebend wieder umdrehte und aus irgendeinem verborgenen Winkel ihrer Seele Worte hervorholte. »Wir sind alle nicht vollkommen, Aidan. Das macht uns aber nicht weniger wertvoll.«


  »Oder nicht weniger geschätzt«, murmelte er zustimmend und hielt sie wieder fest mit seinem Blick.


  War das seine Art und Weise, ihr zu sagen, dass er ihr Jeremy nicht vorhielt? Dass er sie deswegen nicht verachtete? Oder geringer schätzte? Sie richtete ihren Blick auf einen Vogel, der auf einem Ast hinter Aidans rechter Schulter hockte. So konnte sie es vermeiden, Aidan anzusehen und der Faszination seiner glutvollen goldbraunen Augen zu erliegen. Oder gar dem lächerlichen Bedürfnis nachzugeben, sich einen kleinen Platz in seinem Leben zu schaffen, der nichts mit ihrer Übersetzertätigkeit für ihn zu tun hatte.


  »Dann will ich dich nicht länger stören.« Sie war sich seines Körpers so stark bewusst, als sie an ihm vorbeischlüpfte, dass ihre Haut prickelte und eine Gänsehaut ihre Arme überzog.


  »Vielleicht sollte ich tun, was Jack vorschlug, und den Amhas-draoi das Tagebuch überlassen. Zumindest leiden sie nicht jedes Mal unter lächerlichen Anfällen, wenn sie ihre Fähigkeiten gebrauchen.«


  Cat wandte sich um und sah noch, wie er wehmütig den Mund verzog. Sie biss sich auf die Lippe, als sie nach tröstenden Worten für ihn suchte, weil sie wusste, dass sie in beschwichtigenden Reden noch nie sehr gut gewesen war. »Die Amhas-draoi sind die besten der Besten. Krieger und Magier der höchsten Ordnung. Das ist es, was sie tun. Wer sie sind. Du kannst dich nicht mit ihnen vergleichen.«


  Aidan hinkte zu einem umgefallenen Baumstamm, setzte sich darauf und begann mit gequälter Miene seinen Schenkel zu massieren. »Brendan hätte einer von ihnen sein können. Er bat Vater sogar einmal, ihn zum Training bei Scathach nach Sky zu schicken. Aber das lehnte Vater ab. Brendan hat einen ganzen Monat lang geschmollt.«


  Cat lehnte sich an einen Baum und drückte ihren Rücken an die raue Rinde, um dem Gefühl entgegenzuwirken, sich auf gefährlichem Treibsand zu bewegen, das seine Offenheit in ihr hervorrief. Denn plötzlich waren es Aidan und Catriona, die miteinander sprachen, nicht der Earl of Kilronan und Cat die Diebin.


  »Hast du je den Wunsch verspürt, dich ihnen anzuschließen?«, fragte sie und wusste, dass sie schon bis zum Hals in diesem Sand feststeckte. Dass sie riskierte, von Emotionen verschlungen zu werden, die völlig unvernünftig waren und nie zum Vorschein kommen durften.


  »Der Bruderschaft beitreten? Ich?« Ein Ausdruck der Überraschung huschte über sein Gesicht. »Nein. Als Erbe der Grafenwürde kannte ich meine Zukunft. Und Gott sei Dank hat meine peinliche Reaktion auf Magierenergie dafür gesorgt, dass sich nichts an diesem Erbe änderte.«


  Seine unbefangene Antwort ermutigte Cat – sie und der Wunsch, diese kurze Vertrautheit auszunutzen. Ausnahmsweise einmal diejenige zu sein, die Fragen stellte. »Hatte sie bei dir schon immer diese Wirkung? Die Magie, meine ich?«


  Achselzuckend brach er einen trockenen Ast ab und schlug damit auf das Gebüsch. »Mehr oder weniger. Vater meinte, das sei nur Einbildung, und versicherte mir, Übung werde es in Ordnung bringen. Er sagte, ich bemühte mich nur nicht genug. Es war immer ein Streitpunkt zwischen uns.«


  Ein weit verbreitetes Argument. Auch Cat war es vertraut, wenn auch in ganz anderer Form. Ihre Mutter hatte es immer dann benutzt, wenn Cat und ihr Stiefvater sich stritten. Sie bildete sich Dinge ein, pflegte sie zu sagen. Mr. Weston sei ein liebenswürdiger, respektabler Gentleman. Cat sei schwierig. Eigensinnig. Sie bemühe sich nicht genug.


  »Es war aber nicht nur Einbildung, nicht wahr?« Eine Wolke schob sich vor die Sonne und warf ihren Schatten auf die Lichtung. Cat schlang die Arme um ihren Körper und biss die Zähne zusammen gegen den Schmerz, den der Verrat ihrer Mutter immer noch bereitete. Warum hatte sie ihr nicht geglaubt? Warum hatte sie nicht zugehört? Warum hatte es sie nicht mal interessiert?


  Hatte sie ihren zweiten Ehemann wirklich so geliebt? Oder war es eher so gewesen, dass sie Cat zu wenig liebte?


  Und dann war Aidan auf einmal da, sein warmer, starker Körper, sein ruhiger Herzschlag unter ihrem Ohr. Sie verkrampfte sich, aber nur für einen Moment, bevor sie sich der Umarmung überließ und sich an seiner Brust entspannte.


  »Nein, Cat«, antwortete er mit seiner warmen, tiefen Stimme, die an ihren Nervenenden entlang pulsierte, die wund und überfrachtet waren von Gefühlen. »Was ich empfinde, ist keineswegs nur Einbildung.«


  »Oh, entschuldigen Sie! Ich wusste nicht, dass jemand hier war.«


  Cat begann rückwärts aus dem Zimmer zu gehen, aber Daz Ahern hielt sie mit erhobener Hand zurück und schenkte ihr ein wässriges Lächeln hinter seinen dicken Brillengläsern. »Niemand außer mir, Miss O’Connell. Kommen Sie doch, kommen Sie!«


  In einem mottenzerfressenen Gehrock mit üppigen Goldborten an den Manschetten, seidenen Kniehosen voller Essensflecken und dem heute mit einem Samtband zurückgebundenen Haar sah er schon beinahe präsentabel aus. Zumindest solange man den hochhackigen gelben Pumps an dem einen Fuß und den schwarzledernen Tanzschuh an dem anderen nicht bemerkte. »Ich hatte eigentlich sogar gehofft, ein paar Worte mit Ihnen sprechen zu können.«


  Oh. Das schien nichts Gutes zu verheißen.


  »Machen Sie es sich doch bequem, während ich ein Buch suche, das ich verlegt habe. Ich habe es richtig abgelegt, da bin ich mir ganz sicher. Ich muss mich nur erinnern, wo.«


  Cat warf einen skeptischen Blick auf die Bücherstapel und die mit Papieren gefüllten Kisten, bevor sie die Augen zu den randvollen Regalen erhob. Er führte eine Ablage? Es lag ein System hinter diesem Durcheinander? Das musste sie erst sehen, um es zu glauben.


  Während sie Ahern zusah, suchte er zuerst die Regale ab. »Es ist nicht unter den Verfassern, die ich kenne, und auch nicht unter denen, die ich zu kennen glaube.« Er ging in die Hocke, um in einem Karton zu kramen. »Auch nicht unter Autoren, die ich verabscheue – was übrigens eine besonders große Kategorie ist.«


  Er richtete sich auf und warf einen weiteren verwunderten Blick durch den Raum. »Vielleicht ist es unter Verfassern abgelegt, die genauso verrückt sind wie ich selbst.« Versonnen tippte er sich mit einem Finger an das Kinn. »Das wäre jedenfalls eine Möglichkeit.«


  Cat biss sich auf die Lippe, hin und her gerissen zwischen Belustigung und Sorge. Dachte Aidan wirklich, dass dieser Mann ihm helfen konnte? »Vielleicht sollte ich Sie nicht länger stören bei Ihrer Suche«, sagte sie und wandte sich zur Tür.


  »Nein, bitte bleiben Sie doch, Miss O’Connell!«


  Ergeben ließ sie sich auf einem klumpigen Sofa nieder und faltete die Hände im Schoß, bevor sie das Gesicht zu dem alten Mann erhob.


  »Aidan hat mir erzählt, wie er Sie kennengelernt hat«, begann er. »Was für eine ungewöhnliche Geschichte! Eine weibliche Diebin. Und dazu auch noch eine sehr geschickte, wie Aidan mir erzählt hat.« Er schob seine Brille höher und musterte sie aus großen Insektenaugen. »Aber Sie sprechen und bewegen sich mit der Eleganz einer Aristokratin. Das habe ich gleich gesehen, als ich Sie kennenlernte. Ich habe sogar zu Maude gesagt: ›Das ist eine junge Frau von Stand, ganz ohne Zweifel‹. Fragen Sie sie, sie wird es Ihnen sagen. Wie kam es also, dass Sie mit unlauteren Absichten in Aidans Bibliothek angetroffen wurden?«


  »Die Umstände können jeden dazu zwingen, sich auf unerwartete Weise zu verhalten. Und extreme Situationen erfordern extreme Maßnahmen.«


  »Ja, ja, das ist wohl wahr«, murmelte er, während er in seiner Rocktasche herumkramte. »Aber sicher bereuen Sie Ihre kriminelle Tätigkeit.« Ein ernster Ton schlich sich in seine Stimme ein. »Sie liegt Ihnen schwer wie Ketten auf der Seele.« Er förderte eine Murmel zutage. »Verfolgt Sie in Ihren Träumen.« Zwei Würfel waren das Nächste. »Ein Fleck auf Ihren Gewissen, der nie verschwindet.« Ein Hühnerknochen tauchte auf.


  Cat ballte ihre Hände, während sie gegen ihre Empörung ankämpfte. »Ich tue, was ich tun muss, um in einer Welt zu überleben, die nur allzu schnell bereit ist, eine junge Frau für ihre Torheit zu verdammen, während sie die gleiche Neigung in einem Mann bewundert.«


  Seine Brauen stiegen in seine faltige, mit Leberflecken übersäte Stirn, während er über ihre Worte nachdachte und schließlich nickte, als stimmte er ihr zu. Dann senkte er den Blick, um prüfend seinen linken Schuh zu mustern. »Die Schwäche eines einzigen Moments verändert alles. Es gibt kein Zurück mehr. Wir tragen unsere Schuld für immer. Und nur unsere Opfer können uns die Absolution geben, die wir suchen.«


  Ihr Opfer? Sie hoffte, dass damit nicht Jeremy gemeint war. Sie konnte sich niemanden vorstellen, der weniger Opfer gewesen war. Er hatte alles bekommen, was er wollte. Und ohne große Unannehmlichkeiten.


  Aber vielleicht meinte Daz ja jemand anderen. Jemanden, der nicht das kleinste Unrecht begangen hatte und dessen einziger Fehler es gewesen war, von einem dummen, schwachen Mädchen zur Welt gebracht zu werden, das nicht nur unüberlegt gewesen war, sondern auch zu sehr geliebt hatte.


  14. Kapitel


  Seufzend legte Cat das Tagebuch beiseite und massierte ihre Schläfen, in einem vergeblichen Versuch, ihre rasenden Kopfschmerzen zu lindern. Offensichtlich hatte Aidans Vater nicht nur die unverständliche Sprache, sondern auch die unerfreulichen Nebenwirkungen des Buchs benutzt, um Schnüffler fernzuhalten. Und mit gutem Grund, wie Cat bei jeder neuen Eintragung feststellte. Zaubersprüche von harmlos bis zu tödlich, Tränke, vor denen ein Apotheker schreiend vor Entsetzen davonliefe, und Beschreibungen von Kreaturen, deren Existenz aus Albträumen heraufbeschworen zu sein schien. All das, in Verbindung mit den alltäglicheren Eintragungen eines Mannes, der mehr als ein bisschen fanatisch bezüglich des geschlossenen Kreises von Gelehrten unter seiner Führung war, war äußerst anstrengend zu lesen. Und noch anstrengender zu übersetzen.


  Im Laufe der nächsten Wochen und Monate wurde der Ton des Tagebuches aggressiver. Feindseligkeit und Groll erfüllten die Seiten und fielen mit zunehmend dunklerer Magie zusammen. Wie ein Zauber beispielsweise, der einen Mann von innen heraus zerfressen konnte. Oder ein Experiment zur Wiederbelebung, bei dem eine stinkende, wandelnde Leiche herauskam, deren Reanimation schnellstens wieder rückgängig gemacht werden musste. Cat würgte noch an diesem Eintrag, als sie den nächsten las, in dem es um eine Versammlung ging, bei der jemand »bestraft« wurde. Die Anführungszeichen hatte sie im Geiste selbst hinzugefügt, nachdem sie zwei Einträge weiter von einem zweiten Experiment in Wiederbelebung gelesen hatte. Das auch gescheitert war, gottlob.


  Und die ganze Zeit über wuchs das Netzwerk von Magiern, erstreckte sich wie Spinnenbeine von Belfoyle aus an solch entfernte Orte wie Dublin, London, Edinburgh oder Paris. Diese Leute versammelten sich gewiss nicht nur, um über die Verfolgung der Anderen zu klagen und sich mit dunkler Magierenergie zu befassen. Männer versammelten nicht ohne eine bestimmte Absicht Verschworene um sich. Was war also die Absicht?


  Heute Nacht hatten Cat und Aidan einen Eintrag durchgearbeitet, in dem es um die letzte Ruhestätte des Hochkönigs und die Ausgrabung des Sh’vad Tual ging, eines Steins, der als letzter Schlüssel beschrieben wurde. Wozu der Schlüssel diente, blieb jedoch sehr vage.


  Cat ließ ihren Nacken kreisen und streckte sich, um die Verspannungen in ihren Schultern zu lockern. Sie wünschte nur, sie könnte auch die in ihrem Innern genauso einfach lösen. Aidans unbedachte Geste des Trosts im Garten hatte Feuer der Hoffnung entfacht, von denen sie gedacht hatte, sie wären längst erloschen.


  Es war wieder genau wie bei Jeremy. Ein gut aussehender Mann. Der Wunsch, zu jemandem zu gehören. Das Bedürfnis, geliebt zu werden. Aber dieses Buch hatte sie schon gelesen, und sie wusste, wie die Geschichte ausging. Eine schwache Frau, ein williger Mann, und alles konnte nur in Leid und Kummer enden.


  Aber würde es so sein? Nach dieser einen verhüllten Anspielung hatte Aidan nie wieder von ihrer Schmach gesprochen. Und obwohl sie ihn bei jeder Gelegenheit verstohlen beobachtete, war ihm nie auch nur das kleinste Unbehagen oder Missfallen in ihrer Gesellschaft anzumerken. Als kümmerte ihn das alles nicht. Als spielte es wirklich keine Rolle für ihn. Doch gerade diese Überlegung vergrößerte den Tumult ihrer Gefühle höchstens noch.


  »Es macht keinen Sinn. Die Worte weisen auf einen Grund hin, aber sie erklären nichts.« Aidan riss sie aus ihren sinnlosen, immer um das gleiche Thema kreisenden Gedanken. Er ging rastlos im Zimmer auf und ab und trommelte mit den Fingern auf sein Bein. Den Rock hatte er schon lange abgelegt, und seine Krawatte war gelockert. »Was hat mein Vater nur getan?«


  Cat stützte das Kinn in ihre Hand. »Du kanntest ihn. War er schon immer so verschlossen?«


  Aidan warf frustriert die Hände hoch. »Er war ein Gelehrter und wie viele seiner Kollegen überzeugt, dass das, was für ihn ganz simpel war, in Wahrheit vielleicht völlig unverständlich war.« Seine Worte wurden scharf von lange unterdrücktem Ärger. »Brendan würde Vaters Rätsel sicherlich verstehen. Mein Bruder hatte die gleiche undurchschaubare Persönlichkeit. Ständig spielten bei ihm Dinge eine Rolle, von denen man nichts ahnte. Aber Brendan ist verschwunden, und jetzt bleibt es mir überlassen, herauszufinden, worauf mein Vater eigentlich hinauswollte.«


  »Offensichtlich«, erwiderte sie, um einen leichten Ton bemüht, und tat ihr Bestes, um den unterschwelligen alten Schmerz und Groll über den Verrat ihrer Mutter zu ignorieren.


  Aidan entging nicht ihr Versuch, sich unbeschwert zu geben, und er schenkte ihr ein entschuldigendes Lächeln. »Leider ja«, stimmte er zu und fuhr sich gedankenvoll mit der Hand über das Kinn. »Und du bist sicher, richtig übersetzt zu haben, was in diesem letzten Absatz steht?«


  Cat nickte und wünschte sogleich, es nicht getan zu haben. »Nimm mein Wort darauf oder lass es bleiben! Ich lese es nicht noch einmal. Mich zu fühlen, als stocherte jemand mit einem Stock in meinem Bauch herum, gehörte nicht zu unserer Abmachung.«


  Aidan rieb sich den Nacken und warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. »Es ist wirklich nicht leicht, sich an all das zu gewöhnen.«


  »Ich will mich nicht daran gewöhnen«, murmelte sie und schlang die Arme noch fester um ihren Oberkörper. Sie wünschte, sie könnte zu Bett gehen und den Schlaf nachholen, den sie gestern Nacht versäumt hatte.


  »In dem Brief wurde auch ein Stein erwähnt«, fuhr Aidan fort. »Das muss der Sh’vad Tual sein, von dem hier die Rede ist. Und Daz sprach von dem Hochkönig. Er sagte, Vater und die anderen hätten versprochen, dass Artus zurückkehren würde.«


  »Wie König Artus und die Ritter der Tafelrunde? Excalibur? Camelot?«


  »Ganz genau.«


  »Ich verwerfe nur sehr ungern deine Theorie, aber König Artus ist eine Legende. Ein Märchen, das man sich an kalten Winterabenden erzählt.« Sie stockte unter Aidans ernstem Blick. »Bitte sag, dass er nur ein Märchen für kalte Winterabende ist!«


  Er zuckte die Schultern. »Manche glauben, dass König Artus existierte. Dass er in Wahrheit der letzte einer Linie großer Könige der Anderen war und eine Welt regierte, die die magischen Fähigkeiten unserer Rasse nicht nur akzeptierte, sondern auch bewunderte. Dass unsere Gattung einst ohne Furcht vor Verfolgung auf dieser Erde lebte. Ohne den Aberglauben, der uns heute alle überschattet.«


  Wusste er, dass seine Augen leuchteten vor Stolz, wenn er so sprach? Dass eine neue, ganz andere Art von Arroganz seine Züge schärfer machte und dass sich etwas Kriegerisches in jedem seiner sicherer werdenden Schritte zeigte?


  »Während der Verlorenen Zeiten waren die Mauern zwischen dem Feenreich Ynys Avalenn und dem Reich der Menschen an beiden Seiten offen, damit jeder hindurchgehen konnte, wie er wollte. Das Ergebnis war, dass sich die Bande zwischen Anderen und Menschen verstärkten. Es hat sogar Theorien gegeben, dass der Magier Merlin das Produkt einer solchen Beziehung zwischen einer menschlichen Frau und ihrem Magier-Geliebten war.«


  »Und was beendete die Idylle?«


  »König Artus’ Tod. Einige sagen, damit habe dieses strahlende Zeitalter geendet, und die Magie versank im Schatten, um fortan nur noch im Verborgenen zu existieren und gefürchtet zu werden.«


  »Wer sind ›einige‹?«


  »Mein Vater glaubte daran.« Aidans Blick war nach innen gerichtet, und seine Worte kamen schneller. »Er pflegte uns mit Erzählungen von Artus’ Hof zu erfreuen. Aber er behandelte sie wie Geschichte. Wie unsere Geschichte. Er sorgte dafür, dass wir verstanden, woher wir kamen, und dass moderne Schriftsteller die Wahrheit verdreht hatten, um sie ihren eigenen zweifelhaften Absichten anzupassen. Die angebliche inzestuöse Beziehung zwischen Artus und seiner Halbschwester, Guineveres Ehebruch, ja selbst Artus’ uneheliche Zeugung – all das war nur dazu gedacht, den Hochkönig zu verunglimpfen und einen Schatten auf eine Zeit der Vorherrschaft der Anderen zu werfen.«


  »Warum sollten sie das tun?«


  »Weil wir für sie nichts anderes als Teufel sind. Du hast gehört, was diese Männer in der Gasse in Dublin sagten.« Wut ließ seine Stimme tiefer werden. »Die Duinedon haben schon immer gefürchtet, was sie nicht verstanden. Sie neiden uns unsere Fähigkeiten und haben Angst vor ihnen. Vor dem, was wir sind. Deshalb versuchen sie uns zu vernichten. Oder uns zumindest so tief in die Finsternis zu treiben, dass wir nie wieder hervorkommen werden.« Seine Gesichtszüge verhärteten sich, und seine Augen brannten von einer Furcht erregenden Energie, als er mit noch aufgebrachteren Schritten im Zimmer hin und her lief. »Mein Vater war so stolz auf sein Erbe, dass es in seinen Augen schon eine Schwäche war, ein Duinedon zu sein. Als würden allein schon Magierblut und Magierenergie dich zu einem besseren Menschen machen! Ihm musste Artus’ Welt wie die Verkörperung all dessen, was er sich erträumte, erschienen sein. Eine Welt, die dich um deiner selbst willen akzeptierte, und dich nicht wie jemanden sah, von dem sie nur zu wissen glaubten, wer er war.«


  Die Sehnsucht, die in seiner Stimme lag, durchdrang Cats Müdigkeit. Suchte auch Aidan eine solche Welt? Sie klang zu schön, um wahr zu sein. Ein Ort, an dem man kommentarlos akzeptiert wurde. Ohne Einschränkungen. An dem man geliebt wurde, egal, was man getan hatte, oder was für sogenannte Sünden man begangen hatte.


  Cat verschränkte ihre Finger, um ihr Zittern zu verbergen, konzentrierte sich auf Aidan und verdrängte ihre eigene Sehnsucht nach einem solch freien Leben, wo sie unbesorgt von ihrem Sohn sprechen könnte. Wo ihre Erinnerungen an ihn nicht mehr von ihrer Scham getrübt sein würden.


  »Dein Vater war also in Besitz eines Steins und eines Wandbehangs«, sagte sie und hasste das Zittern ihrer Stimme. »Zu welchem Zweck? Was haben sie mit König Artus zu tun?«


  Aidan fuhr sich mit der Hand durchs Haar und schüttelte verdrossen den Kopf. »Daz sagte, sie hätten die Rückkehr des Hochkönigs versprochen ... Artus’ Rückkehr ...« Er brach ab, und sie konnte sehen, wie fieberhaft er überlegte. »Könnten sie ernsthaft vorgehabt haben, Artus wieder einzusetzen? Eine neue Herrschaft der Anderen zu beginnen?«


  Cat straffte sich. »Indem sie Artus ins Leben zurückholten?«


  »Daz sagte, er habe sich immer Brendan als Artus vorgestellt.«


  »Könnte er deswegen hinter dem Tagebuch her sein?«


  »Wer auch immer es haben will – Brendan ist es nicht«, beharrte Aidan. »Außerdem lässt sich dem Brief entnehmen, dass mein Bruder weiß, wo sich der Stein befindet. Er braucht das Tagebuch nicht.«


  »Du weißt nicht, was sonst noch alles darin steht. Es könnte noch andere Dinge geben, die Brendan braucht.«


  »Das will ich nicht glauben. Die Neun versprachen seine Rückkehr. Keinen neuen Artus, sondern Artus’ Rückkehr.«


  »Man kann Menschen nicht von den Toten wiederauferstehen lassen«, hielt sie dem entgegen.


  Grüne Augen suchten braune, und Cat wusste genau, was Aidan dachte. Weil auch sie es dachte.


  Der Domnuathi. Lazarus.


  Aidan brach schließlich das dumpfe Schweigen. »Wirklich nicht?«


  Aidan ließ den Hahn der Pistole zuschnappen und wischte sich an einem Tuch die Hände ab. Mit der geladenen Waffe ging er in die Eingangshalle, um dort nach einem geeigneten Versteck für sie zu suchen. Die Kommode unter der Treppe schien ihm der perfekte Ort dafür zu sein. In der Nähe des Eingangs, aber aus dem Weg neugieriger Hausmädchen.


  Zufrieden kehrte er in die Bibliothek zurück und zündete sich einen Zigarillo an, um seine zunehmende Erschöpfung abzuwenden. Während er einen belebenden Zug nahm, ging er durch das Zimmer zum Kamin, drückte den Zigarillo wieder aus und warf ihn in das Feuer. Erst dann kehrte er wieder zu seinen Notizen und dem Tagebuch zurück.


  Er hatte Cat ins Bett geschickt, aber ihr Lavendelduft war geblieben und neckte ihn mit ungalanten Ideen und erotischen Vorstellungen. Nervös bewegte er sich auf seinem Stuhl und versuchte, sich in die Übertragungen zu vertiefen, die sie zurückgelassen hatte, und ihre lebhaften grünen Augen und den geschmeidigen, vor Erwartung bebenden Körper aus seinem Bewusstsein zu verbannen. Was wäre geschehen, wenn er seinen Schutzengel ignoriert und getan hätte, was er heute Nachmittag gewollt hatte? Wenn er den lang unterdrückten Verführer in sich freigelassen hätte, der, wenn er Gelegenheit dazu bekäme, die Erinnerung an Jeremy nicht nur vertreiben, sondern vollkommen aus ihrem Bewusstsein auslöschen könnte?


  Aus eigener Erfahrung wusste er, dass die Antwort darauf nur zu offensichtlich war. Der bloße Versuch würde ihm ein Knie in den Unterleib und einen Fausthieb ins Gesicht einbringen. Mit Feinheiten hielt sich Cat nicht auf.


  Er seufzte schwer und blinzelte, um ihr Bild zu verdrängen und sich stattdessen Barbara Osbornes vollbusige Schönheit vor Augen zu rufen. Was zum Teufel mochte sie von seinem plötzlichen Verschwinden halten? Vermutete sie vielleicht sogar, er habe sich mit Cat davongemacht, um ihre Liaison in der Ungestörtheit ländlicher Abgeschiedenheit fortzusetzen? War dieses vermeintlich schamlose Verhalten Grund genug für sie, ihre Aufmerksamkeit einem anderen zuzuwenden? Nein, bestimmt würde sie warten, um sich anzuhören, was er zu sagen hatte, bevor sie voreilige Schlussfolgerungen traf.


  Aber kümmerte ihn das überhaupt noch?


  Natürlich tat es das.


  Oder nicht?


  Ach! Er machte sich zu viele Gedanken und bekam schon Kopfschmerzen davon. Um sich von den Problemen abzulenken, die er hinter sich zurückgelassen beziehungsweise mitgebracht hatte, nahm er das nächste Blatt von Cats Stapel und ertappte sich dabei, dass er lachte, als er die Schilderung von Sabrinas plötzlichem Interesse an der Heilkunst las. Nicht einmal die Hunde waren sicher gewesen vor ihrem verrückten Drang, alles zu verarzten und verbinden, was in ihre Nähe kam.


  Das war in dem Sommer ihres fünfzehnten Lebensjahrs gewesen, dem letzten, das sie daheim verbracht hatte. Vater war im November darauf gestorben, und Sabrina war lieber bei den bandraoi-Schwestern geblieben, als nach Belfoyle zurückzukehren. In ihrem letzten Brief hatte sie von ihrer Ausbildung zur Krankenschwester des Ordens erzählt. Anscheinend war ihr Interesse an der Medizin doch mehr gewesen als nur eine mädchenhafte Schwärmerei.


  Die nächste Seite, die er sich vornahm, war offenbar von einem anderen Werk abgeschrieben worden. Es war eine Schilderung des Meistermagiers Garaile Biteri seiner ersten erfolgreichen Reise zwischen den Welten, Beschreibungen der Kälte, der erdrückenden Leere, der Kreaturen, die die Kluft bevölkerten. Cat hatte sogar die an den Rand gekritzelten Anmerkungen seines Vaters übersetzt, Notizen, wie die Hypothese bei der nächsten Versammlung zu erproben, wenn die Familie praktischerweise nicht im Hause war.


  Ein Eintrag tat sogar noch nach Jahren weh: »Aidan ist hoffnungslos. Ich habe ihm den einfachsten Zauber als Aufgabe gestellt – Brendan beherrschte ihn innerhalb weniger Stunden –, und was tut mein Erstgeborener? Er setzt das Treibhaus in Flammen und zerstört beinahe ein kleines Vermögen in exotischen Pflanzen. Als ich es ihm vorwarf, tat er es mit einem Achselzucken als nicht der Rede wert ab. Er ist mein Sohn, aber sein mangelndes Interesse ist empörend. Rein körperlich mag er mein Erbe sein, aber es ist Brendan, der meine Seele geerbt hat.«


  Wieder und wieder las Aidan diese vernichtende Kritik. Sein Groll lag näher an der Oberfläche, als erwartet, und rief alte Wunden und alte Erniedrigungen wach, die in dem chaotischen Bemühen, den Kopf über Wasser zu halten, in Vergessenheit geraten waren. Aidan musste ein paarmal tief ein- und ausatmen, um sich zu beruhigen.


  Sein Vater schrieb letztendlich nur die Wahrheit. Brendan war der Besondere von ihnen gewesen, der Sohn, der dessen Gaben zu den größten Hoffnungen berechtigt hatten. Aidans Interesse hatte immer nur dem Land gegolten, den grünen Feldern, dem felsigen Hochland und den steilen Klippen, dem üppig wuchernden Bestand von Schwarzdorn und von Eschen. Sie gehörten ihm. Jeder Grashalm, jeder Stein und jedes Tier, das sich im Wald versteckte, um der Schlinge oder Falle eines Wilddiebs zu entgehen. Teufel, ja, genau genommen gehörte sogar jeder Wilddieb ihm. Woher kam also sein Groll? Vielleicht wurzelte er mehr in der Missachtung seines Geburtsrechts seitens seines Vaters, als in Aidan selbst.


  Er wandte sich dem nächsten Eintrag und einem weiteren Hinweis auf die Neun zu. Schon damals hatte er das Gefühl gehabt, als wäre die strukturlose Gruppe, die sein Vater um sich versammelt hatte, zu etwas so Bleibendem und Offiziellem geworden, dass sie einen Namen brauchte. Doch zu welchem Zweck?


  Die Schriften seines Vaters waren durchdrungen von seinem Wissensdurst und seinem Stolz auf seine eigenen Talente. Sie waren ein Fanfarenstoß für alle Anderen, ihr Magiererbe anzunehmen und sich zu bemühen, den größten Nutzen aus jeder noch so kleinen magischen Befähigung zu ziehen. Aber was war der Nutzen? Die Anderen konnten nicht riskieren, enttarnt zu werden. Sie hatten nichts zu gewinnen und alles zu verlieren, sollte die Duinedon-Welt sich in Reaktion auf das, was sie zweifellos als Hexerei und Teufelswerk ansehen würden, gegen sie erheben. Erwartete er tatsächlich, dass Artus’ Rückkehr den Ausschlag für sie geben würde? Sie in eine neue Ära der Vorherrschaft der Anderen führen würde?


  »Noch wach?«


  Aidan erschrak bei den krächzenden Worten direkt über seinem Ohr. Wie zum Teufel war es Daz gelungen, sich so an ihn heranzuschleichen?


  »Ich bin sehr leichtfüßig, mein Junge«, antwortete Daz auf Aidans unausgesprochene Frage und schob seine Füße hin und her, als tanzte er eine Gigue. »Ich bewege mich mit der Heimlichkeit des Panthers«, erklärte er stolz.


  Wenn das Daz’ Vorstellung von der Heimlichkeit eines Panthers ist, muss ich eingeschlafen sein, dachte Aidan. Das oder stocktaub.


  »Mein Nervenschmerz macht mir wieder zu schaffen, und da dachte ich, ich leiste dir Gesellschaft, Junge.« Mit einem Blick durchs Zimmer ließ er sich in einen Sessel fallen. Seine Augen funkelten, aber nicht irre, und auch seine Bewegungen hatten nichts von der unbeherrschten Unruhe eines dementen alten Mannes. Er hatte es sogar geschafft, in einem halbwegs ordentlichen Morgenmantel und zwei zusammenpassenden Pantoffeln zu erscheinen. »Deine junge Dame ist schon zu Bett gegangen, nicht?«


  »Schon vor Stunden.« Seine junge Dame. Wie besitzergreifend das klang. Als wäre es etwas Dauerhaftes. Also genau das Gegenteil von dem, was er jetzt brauchte. Barbara Osborne würde seine junge Dame sein. Das würde sie. Bestimmt. Sowie er nach Dublin zurückkehrte, war es so gut wie getan. Warum erschien ihm der Gedanke, sich an sie zu binden, dann immer widerwärtiger, während sich Cat zu öffnen so natürlich war wie Atmen? Oder sollte er besser sagen, Hecheln?


  Er verzog das Gesicht, als ihn die lustvollen Gefühle von vorher wieder überfielen.


  »Ein reizendes Mädchen.« Daz legte sein Bein auf einen gepolsterten Schemel und lehnte sich mit einem zufriedenen Grunzen zurück. »Sie hat es nicht leicht gehabt.«


  Aidan warf ihm einen scharfen Blick zu. »Sie hat es dir erzählt?«


  Daz erwiderte den Blick mit einem wissenden Lächeln. »Man braucht nicht die Gabe des Sehers, um zu wissen, dass das Kind verletzt worden ist. Jeder mit zwei Augen im Kopf kann das sehen. Sogar du.« Sein Blick wurde besorgt. »Maude sagt, du wärst von einem Spaziergang durch den Garten zurückgekommen und hättest ausgesehen, als wärst du von einem Maulesel zwischen die Augen getreten worden. Und nicht nur einmal.« Daz schüttelte den Kopf. »Hast wohl wieder mit magischer Energie herumgespielt, Junge?«


  Warum hatte Aidan das Gefühl, mit der Hand in der Keksdose erwischt worden zu sein?


  »Und wenn es so wäre?«


  »Du weißt, dass du und die Magie euch nicht vertragt. Das war schon immer so. Warum riskierst du, dich zu verletzen?«


  »Weil ich, wenn ich es nicht tue, mich auch gleich für Lazarus da draußen an einen Pfahl binden kann, damit er sich in aller Ruhe an mir austoben kann«, antwortete Aidan schärfer als beabsichtigt. Aber Daz’ Tadel schmerzte – besonders nach den kritischen Bemerkungen seines Vaters, die er gerade erst gelesen hatte. »Ich werde mich nicht von meinen Unzulänglichkeiten kleinkriegen lassen. Ich brauche jede Waffe, die mir zur Verfügung steht, um mich zu verteidigen. Und dieses Tagebuch.«


  Daz rieb sich nachdenklich die Nase. »Ah ja, Kilronans Tagebuch. Oder – mit anderen Worten – dein Problem.« Sein wässriger Blick glitt über Aidan und schien ihn auszuziehen bis auf die Knochen. »Was suchst du eigentlich in dem Buch? Die Beweggründe deines Vaters? Die kann ich dir nennen. Er war getrieben von Stolz und schier unglaublicher Arroganz. Er glaubte, er könnte die Welt nach seinen Wünschen umgestalten und ignorieren, wie sie war.« Daz schwenkte eine Hand in Aidans Richtung. »Suchst du Anerkennung, Junge? Die wirst du in diesem Tagebuch nicht finden. Er liebte dich, aber er verzweifelte auch an dir. An deiner mangelnden Geschicklichkeit und deinem nicht vorhandenen Ehrgeiz.«


  »Er liebte mich? Sprechen wir von demselben Mann?«


  »Aye, aber er wollte mehr von dir, als du ihm hättest geben können. Deine vollkommene Hingabe. Deine ungeteilte Loyalität und deinen bedingungslosen Enthusiasmus. Er gab seine Bemühungen um dich auf, als er sah, was für ein schlechter Schüler du warst. Als er sich endlich eingestand, dass deine Fähigkeiten es niemals mit den seinen würden aufnehmen können.«


  »Ich habe es versucht! Ich habe mich verdammt noch mal fast auf den Kopf gestellt, um seinen Ansprüchen gerecht zu werden!«


  Daz beachtete seinen Einwand nicht. »Brendan dagegen hatte alles. Und er gab alles. Am Ende erwies er sich jedoch als genauso fehlerhaft – auf seine Weise –, wie du es warst.«


  »Woher weißt du das?« Aidans Stimme war rau vor Gefühl, seine Kehle eng von einem Kloß, der ihm die Luft abschnürte. »Wie kannst du so etwas behaupten?«


  »Ich war dein Onkel Daz, nicht wahr? Kilronans bester Freund. Sein Vertrauter. Ich mag zwar nicht einer der Neun gewesen sein, aber ich sah alles und wusste alles.«


  Die Neun. Schon wieder dieser Ausdruck. »Wer waren die Neun, Daz? Was war geschehen, was die Amhas-draoi dazu veranlasste, sie anzugreifen? Sag mir die Wahrheit, Daz!«


  Die Luft schien sich um den Älteren zu verdichten. Sie ließ ihn altern, vertiefte die Falten in seinem Gesicht und verstärkte die Sorge in seinen Augen und das Zittern seiner Hände, die sich um die Armlehnen seines Sessels krampften. Bin ich zu weit gegangen?, fragte Aidan sich. Würde seine Frage Daz in die düstere Welt der Demenz zurückstoßen? Die Kiefer des alten Mannes mahlten, als kaute er seine Worte durch, bevor er sprach.


  »Du willst wissen, was wirklich geschehen ist? Was wir getan haben, um den Zorn der Amhas-draoi zu wecken?« Daz’ Stimme war nur noch ein Krächzen, und sein Blick ging nach innen und zu einer Zeit und einem Ort, an die Aidan ihm nicht folgen konnte. »Die richtige Frage, Junge, ist nicht, was wir getan haben, sondern was wir nicht getan haben.« Er erschauderte und befeuchtete sich nervös die Lippen. »Das Tagebuch kann dir etwas dazu sagen. Über die Versammlungen. Die Experimente. Die Reden und das Gebaren. Aber nichts von alldem kann den wahren Schrecken jener Tage veranschaulichen.«


  Er hielt inne und überließ es Aidan, sich den Nacken zu reiben und abzuwarten. Voller Furcht und ganz krank bei dem Gedanken, was auf ihn zukommen mochte.


  »Dein Vater kam auf die Idee, die Anderen zu organisieren, sie in der gemeinsamen Sache gegen die Duinedonschen Unterdrücker zu vereinen. Ein Tau aus vielen Strängen ist stärker als ein einzelner Faden, pflegte er stets zu sagen.«


  Das Glück ist mit den Starken. Das Motto seiner Familie und der Kampfschrei seines Vaters.


  »Von da an wurden die Neun mächtig, eine sich ausbreitende Bedrohung, die uns alle zu verschlingen drohte. Wir ignorierten die Warnzeichen. Wir waren gerechtfertigt und hatten das Recht auf unserer Seite. Aber als Worte nicht mehr ausreichten, um unsere Sache voranzutreiben, griffen wir immer mehr zu Gewalttätigkeiten und Mord. Unser Traum war zu einer Besessenheit geworden.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Nein?« Daz’ scharfer, eindringlicher Blick schien Aidan buchstäblich an seinen Platz zu fesseln. »Ich glaube, du verstehst sehr gut, auch wenn du es dir nicht eingestehen willst. Dein Vater. Dein Bruder. Wir alle wuschen uns im Blut von jedem, der sich uns entgegenstellte. Der anderer Meinung war als wir. Alles im Namen unseres Magiererbes. Unserer Rasse. Wir versuchten, unsere Macht dazu zu benutzen, Zauber freizusetzen, die in der Leere des Unsichtbaren eingeschlossen waren. Und aus gutem Grund gefangen gehalten wurden. Kein Mensch kann diese Kräfte kontrollieren. Sie handeln ihrem eigenen Willen entsprechend. Sie verbünden sich nicht, und sie bitten nicht.«


  »Vater musste doch wissen, dass er nicht hoffen konnte, einen solchen Sieg zu erringen.« Aidans Stimme klang schon genauso zittrig und unsicher wie Daz’. »Die Duinedon sind den Anderen zahlenmäßig weit überlegen. Hundertmal? Tausendmal? Selbst wenn wir auf unsere magischen Fähigkeiten zurückgriffen, würde die menschliche Welt uns so mühelos zerbrechen wie ein Ei. Wir bluten, und wir sterben. In dieser Hinsicht ist nichts Besonderes an uns.«


  »Ja, aber wenn wir einen Anführer hätten ... Jemanden, der alle weit verstreut lebenden Anderen vereinen und uns zeigen würde, was wir sein könnten?«


  »Artus«, murmelte Aidan.


  »Das war Brendans Idee. Er war darauf gekommen und handelte danach. Kämpfte dafür und war sogar bereit, sich auf dem Altar seiner Sache opfern zu lassen.« Daz ließ sich zurücksinken, sein Gesicht so grau jetzt wie sein Haar. »So weit ist es aber nie gekommen. Statt eines großartigen und ruhmreichen Endes fand Brendan nichts als einen entwürdigenden Tod.«


  Oder hatte er es nur so aussehen lassen?


  Schwindel. Entsetzen. Versengende Hitze, gefolgt von eisiger Kälte. Aidan sank gegen die Wand des oberen Korridors und kniff die Augen vor den Bildern in seinem Kopf zu.


  Vater und er beim Klettern in den Klippen unter Belfoyle. Brendans Lachen, als er und Aidan Kopf an Kopf über die Felder galoppierten. Vater, der strenge Zuchtmeister, der jedoch auch stets bereit war, sich die Zeit zu nehmen, seinen Kindern zuzuhören. Brendan, ein Rivale in so vielen Dingen, aber ebenso sehr ein Freund wie auch ein Bruder.


  Umstürzler, die die Weltordnung verändern wollten? Üble Verschwörer, die planten, einen toten König wiederzuerwecken? Einen grausamen Krieg um die Oberherrschaft zwischen Anderen und Duinedon anzuzetteln? Blutdürstige, gewissenlose Mörder, die überall, wo sie ihre dunkle Magie bewirkten, Tote hinter sich zurückließen?


  Aidan konnte es nicht glauben, obwohl er wusste, dass es stimmte. Es war das, was er befürchtet hatte. Und noch viel schlimmer.


  Er stieß sich von der Wand ab und taumelte wie ein Betrunkener über den schmalen Gang. Wenn er es wenigstens zu seinem Bett schaffte, um sich hineinfallen zu lassen und nicht mehr den unaufhörlichen Trommelschlag von Daz’ Stimme zu hören, die mit dem unerbittlichen Schlag einer Henkersaxt seine liebsten Erinnerungen tötete.


  Zehn Schritte weiter schaffte er es noch, bevor sein verdammtes Bein den Dienst aufgab und er mit einem qualvollen Aufstöhnen, das auf schlecht verheilte Muskeln und einen Schmerz zurückging, der ihm die Gelenke zermalmte wie ein Mühlstein, in die Knie ging.


  Wut braute sich in ihm zusammen wie eine üble schwarze Wolke, verkrampfte seine Arme, Schultern und zerquetschte ihm das Hirn. Setzte ihn in Flammen. Vaters Verbrechen hatten nicht nur ihn und seine Freunde und Anhänger zerstört, sondern auch ganze Familien entzweit und auseinandergerissen. Leben waren ruiniert, die Zukunft mit der Endgültigkeit eines Schwertstreiches der Amhas-draoi ausgelöscht worden.


  Er senkte den Blick auf seine Hände, auf den Ring mit dem Kilronan-Smaragd an seiner Linken, der ihn wie ein Mühlstein an das glücklose Schicksal seines Hauses kettete.


  Seine Familie. Sein Leben. Seine Zukunft.


  An die Wand gelehnt, ein Bein vor sich ausgestreckt, legte Aidan den Kopf zurück, ballte die Fäuste und ließ Schmerz und Kummer in trockenen, gebrochenen Schluchzern aus sich heraus.


  »Aidan? Was ist mit dir?«


  Der vertraute Lavendelduft. Die rauchige, sinnliche Schlafzimmerstimme, die wie warmer Honig über zum Zerreißen angespannte Nerven glitt. Er öffnete die Augen, breitete die Arme aus ... und küsste sie.


  Es war Kummer. Erschöpfung. Schmerz.


  Nicht Verlangen oder Zärtlichkeit. Und ganz bestimmt nicht Liebe.


  Cat wusste das, aber es kümmerte sie nicht, weil sie von genauso heftigen Emotionen beherrscht wurde wie er.


  Sein Mund auf ihrem war warm und schmeckte leicht nach Brandy. Seine Hände umfassten ihr Gesicht, strichen über ihren Hals und schoben sich unter ihr Haar. Sein Körper erschauerte von irgendeinem inneren Aufruhr.


  »Wir können nicht ... hier auf dem Korridor ... der Boden ... es ist kalt ...« Was sie wirklich sagen wollte, war: Nein, das können wir nicht tun, weil es ganz und gar und zweifellos das Falsche wäre! Weil sie es bereuen würden. Weil es eine ohnehin schon schwierige Beziehung noch verkomplizieren würde. Weil sie sich geschworen hatte, nicht wieder ... nie wieder auf ihn hereinzufallen.


  Aber irgendwie hatte es sich ganz anders angehört.


  »Aidan ... jemand wird kommen ...«, versuchte sie es noch einmal zwischen Küssen, zwischen zitternden Liebkosungen, als sie mit geradezu beschämendem Eifer auf seine Aufmerksamkeiten reagierte.


  Statt einer Antwort brummte er nur etwas typisch Männliches, richtete sich auf und zog ihren viel zu nachgiebigen Körper in einer unnachgiebigen Umarmung mit sich. Als ob sie weglaufen könnte, wenn er sie losließe. Was jedoch zweifellos das Klügste wäre, wenn sie ihre Beine nur dazu bringen könnte, zu gehorchen ... um sich von seiner Hitze, die sie ganz benommen machte, loszureißen.


  Rückwärts schob er sie die wenigen Schritte bis zu ihrer Schlafzimmertür, stieß sie mit dem Ellbogen auf und mit dem Fuß wieder zu, bevor er mit ihr auf das Bett zuging.


  Helles Mondlicht fiel ins Zimmer, brach sich auf der verbeulten Rüstung und ließ den vergoldeten Rand eines zerbrochenen Tellers aufglimmen. Der blasse Schimmer setzte goldene Glanzlichter auf Aidans rötlich braunes Haar und wurde von dem grünen Smaragd an seinem Ring zurückgeworfen. Diese kleinen Beobachtungen gruben sich in ihrem Gedächtnis ein. Augenblicke, die ihr noch lange nach den Geschehnissen dieser Nacht in Erinnerung verbleiben würden. Noch lange, nachdem sie wieder zur Vernunft gekommen war.


  Aidans Blick glitt durch den überfüllten Raum zu der brennenden Kerze neben dem Bett und dem aufgeschlagenen Buch, das auf dem Kissen lag. »Du hast gelesen.« Er nahm es in die Hand, um sich den Titel anzusehen, und warf ihr ein Lächeln zu, das seine Augen nicht erreichte. »Nicht gerade eine entspannende Bettlektüre.«


  Cat nahm ihm das Buch aus der Hand, klappte es zu und legte es beiseite. »Ich wollte mehr über diesen Máelodor erfahren.«


  Aidan presste die Lippen zusammen, bis sie nur noch ein schmaler Strich waren, und sein kantiges Gesicht, das sich vor Zorn verhärtete, sah plötzlich wie aus Stein gemeißelt aus. »Ich weiß mehr über ihn, als ich will. Über alles. Oh Gott, Cat! Vater und Brendan ...« Er wandte den Blick ab und schluckte die Wut und den Gram, die ihn hierher getrieben hatten. Zu ihr – und an den Punkt, wo jeder Trost genügen würde.


  Die Matratze gab ächzend nach unter ihrem Gewicht, als Aidan sich behutsam auf Cat niederließ und sein hungriger, verzweifelter Blick den ihren suchte. Er brachte ihr nur zu gut ihr dünnes Hemdchen zu Bewusstsein, ihren fröstelnden Körper und alles, was die Situation in sich barg. Sie versuchte, sich zuzudecken, aber Aidan griff nach ihrer Hand und verschränkte seine Finger mit den ihren. Ließ sie nicht einmal den Anstand wahren.


  Kein Wunder.


  Über Anstand nachzudenken, dazu schien es ein bisschen zu spät zu sein an diesem Punkt. Außerdem hatte er sie auch vorher schon im Hemd gesehen – und ihr durch Nichtbeachtung zu verstehen gegeben, dass sie nicht sein Typ war. Aber das war vorher, und jetzt war jetzt. Und Aidans Typ war jetzt eine willige Frau mit allen maßgeblichen Körperteilen. Eine Flucht vor der Realität ohne Kater am Tag darauf.


  »Nicht«, murmelte er. »Ich will dich sehen. Muss dich sehen.«


  »Falls du üppige Rundungen und dralles Fleisch erwartest, kannst du dich auf einen Schock gefasst machen«, scherzte sie, aber keiner von ihnen lachte.


  »Ich weiß genau, was ich bekomme, chuisle.«


  Im nächsten Augenblick ergriff er Besitz von ihrem Mund und küsste sie so glutvoll, dass ihr schier der Atem stockte. Gleichzeitig ergriff er auch ihre andere Hand, sodass sie gefangen und verwundbar unter seinen schmaler werdenden Augen lag. Den Augen eines Jägers. Das so beiläufig angefügte Kosewort drang ihr mit gefährlicher Genauigkeit ins Herz und weckte eine Empfindsamkeit, die sie schon lange überwunden geglaubt hatte. Doch nun prickelte und glühte ihre Haut, Hitze verbog die Barrieren, die sie nach Jeremy um sich errichtet hatte, und drängendes Verlangen zerschmetterte die Mauern, die sie Stein für Stein über dem leblosen Körper ihres Sohnes hochgezogen hatte.


  Sie blickte in sich hinein und suchte nach Abscheu, Panik, einer bösen Erinnerung, um das heiß auflodernde Verlangen in ihr zu dämpfen, aber keine üblen, abscheuerregenden Bilder überfielen sie. Stattdessen öffnete sich ein Spalt, eine Kluft, durch die das Leben in sie hereinströmte und die Vergangenheit ertränkte.


  Aidan roch nach Brandy und Rauch, seine Zunge war wie Samt und neckte sie mit der Verheißung dessen, was sie erwartete, wenn sie nur mutig – oder dumm – genug war, sich darauf einzulassen.


  Seine Weste flog zu Boden, gefolgt von seiner Schalkrawatte.


  »Catriona.« Ihren Namen in diesem sanften, vor Verlangen ein wenig rauen Ton zu hören, entfachte Leidenschaften, die lange in ihr geschlummert hatten.


  Ein fast schmerzhaftes Pulsieren erwachte zwischen ihren Schenkeln. Getrieben von einem fiebrigen Verlangen nach Erfüllung, streckte sie sich Aidans muskulöser Brust entgegen, rieb sich an der harten Ausbuchtung in seiner Hose und war erfreut zu hören, wie er scharf die Luft einsog. Und entzückt über die Erkenntnis ihrer eigenen sexuellen Macht.


  Mit einem rauen Stöhnen gab er ihre Hände frei und zog ihr mit der Geschicklichkeit des erfahrenen Verführers das Hemd über den Kopf. Nackt und zitternd lag sie vor ihm. In überaus verführerischer Weise glitten seine Augen und seine Hände über ihren Körper – strichen zärtlich über die sanfte Biegung ihres Halses und ihre Brüste mit den harten Spitzen, über ihren flachen Bauch und schließlich auch über das weiche Haar zwischen ihren schlanken Schenkeln.


  Sie hielt den Atem an, und ein leiser, erstickter Seufzer entrang sich ihren Lippen, als sie sich verlangend seiner Hand entgegenbog, um ihn dazu zu bringen, das brennende Begehren, das so heftig in ihr tobte, zu erfüllen. Nun, da sie sich einmal darauf eingelassen hatte, verdrängte hemmungslose Leidenschaft ihre Bedenken und überschwemmte sie mit exquisiter feuchter Hitze.


  In fieberhafter Ungeduld, endlich ganz und gar mit ihm vereint zu sein, griff sie mit zitternden Fingern nach Aidans Hose und schob sie über seine Hüften. Aber er war schneller, streifte sie blitzschnell ab und ließ sie auf den Boden zu den anderen Sachen fallen, bevor er sein Hemd über den Kopf zog.


  Seine abrupten Bewegungen brachten das Bett ins Schwanken. Es stieß gegen den Nachttisch, und das Buch, in dem Cat gelesen hatte, fiel mit einem Poltern zu Boden, das beide für einen Moment aus ihrer erotischen Verzückung riss. Auf beide Ellbogen gestützt, beugte Aidan sich über Cat, die ganz plötzlich aufkommende Zweifel und Bedenken in seiner Miene sah. Sein Zögern verriet sich auch in der Anspannung, die seinen Körper erfasste.


  Und was für einen Körper.


  Kein Gramm Fett oder andere Spuren von Exzessen reicher Männer verunzierten die Schönheit seiner wie aus Stein gemeißelten Gestalt, die ausgeprägten Muskeln, den flachen Bauch, der geradezu darum zu betteln schien, liebkost zu werden.


  In silbriges Mondlicht getaucht, mit dunklen Schatten unter seinen von der Kerze erhellten Augen, sah er aus wie einer Fantasie entstiegen. Wie ein Geliebter aus ihren wildesten erotischen Träumen.


  Wenn er jetzt aufhörte, würde sie sterben.


  Sie strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn und hob den Kopf, um mit ihrer Zunge über seinen schön geschnittenen Mund zu streichen und ihre Hände über die marmorne Kühle seiner muskulösen Brust wandern zu lassen. »Wag es ja nicht, mir jetzt den Prüden vorzuspielen.«


  Ein grimmiges Lächeln spiegelte sich in seinen Augen wider, und ein schamloses Begehren trieb ihm die Röte ins Gesicht. Seine Hände und sein Mund weckten eine quälende Sehnsucht tief in ihr, die wie ein flüssiges Feuer durch ihre Adern rann. Ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren, als er ihr Herz noch fester an sich fesselte.


  Und dann verlor er sich in ihrer Hitze. Senkte seinen Mund auf ihren und küsste sie hungrig, mit sinnlichen, berauschenden Küssen, mit denen er sie ganz und gar zu der seinen machte. Cat unterdrückte ein Aufstöhnen und bog sich ihm entgegen, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Wieder und wieder drang er tief und kraftvoll in sie ein, als versuchte er, den Erinnerungen zu entkommen, Erlösung zu finden von einer Vergangenheit, die die tödliche Macht einer Waffe hatte. Cat wusste es, weil es ihr nicht anders ging.


  Beide versuchten sie, Vergessen im Liebesakt zu finden.


  Die exquisite Spannung wuchs, und sie schrie auf, als sie von ihren lustvollen Empfindungen überwältigt wurde, klammerte sich an Aidans Schultern, bog den Rücken durch und warf den Kopf zurück. Auch ihn durchlief ein heftiges Erschauern, und dann strömten die warmen Fluten seines Höhepunkts, und sein Gewicht presste Cat in die weiche Matratze, als er ermattet auf sie sank.


  Sie schloss die Augen und suchte in sich nach Scham oder Schuldbewusstsein für das, was sie getan hatte. Irgendein Gefühl, das ihr bewies, dass sie ihren Anstand noch nicht ganz verloren hatte.


  Doch egal, wie sehr sie sich bemühte, es gelang ihr einfach nicht.


  Der Leichnam lag mit dem Gesicht nach unten im Schmutz, sein flaschengrüner Rock war bis zur Brust heraufgezogen, seine Rehlederhose mit Schlamm und Blut bespritzt, und er hielt eine abgefeuerte Pistole in der kalten Hand. Lazarus wischte seine Klinge im Gras ab, bevor er sie in ihre Scheide zurücksteckte. Dann schob er seinen Rock beiseite, um sich seine eigene Verletzung an der Seite anzusehen.


  Die Kugel des Mannes hatte eine Rippe getroffen, einen Muskel durchschlagen und die Lunge gestreift. Und jetzt saß sie irgendwo tief in ihm drin. Schmerz presste Lazarus die Brust zusammen, bis jeder Atemzug, den er tat, eine schockwellenartige Reaktion durch seinen ganzen Organismus sandte. Aber der Schmerz würde nicht anhalten. Das tat er nie. Er würde nachlassen, um schließlich ganz zu vergehen und nichts weiter als das Echo seiner Kraft zurückzulassen. Eine Erinnerung an Schmerz. An Tod. An Frieden.


  Magierenergie hätte genügt, um das Leben des Mannes zu beenden. Ein sauberer, mit ein paar Worten nur begangener Mord. Aber das war die Vorgehensweise eines Feiglings, und Lazarus zog es vor, sich mit seinem Opfer einen Kampf zu liefern. Das Schwert mit ihm zu kreuzen und die Angst des Mannes zu riechen. Die Schläue in seinem Blick zu sehen. Sein schweres Atmen zu hören und seine Flüche, während sie miteinander kämpften. Aber auch, um die Geschicklichkeit und Ausbildung zu trainieren, die er sich auf Turnierplätzen und Burghöfen erworben hatte. Auch wenn er auf Mord sann, konnte er wenigstens so tun, als führte er einen fairen Kampf. Und sich daran erinnern, wie es früher war.


  Er trat langsam vor, um das nervöse Pferd des Mannes einzufangen. Es roch den Tod in der Luft und versuchte ihm zu entkommen, wie es vor einem Raubtier fliehen würde. Die Nüstern gebläht, die Ohren angelegt, schnappte es nach ihm und versuchte ihn zu treten.


  Lazarus ließ es kämpfen und sich ermüden.


  Nach Westen, hatte der Mann gesagt, Kilronan sei nach Westen geritten. Genaueres wusste er nicht. Belfoyle, der Familiensitz der Earls of Kilronan, lag irgendwo im Westen an der Küste. Konnten sie dorthin geritten sein? Nein, der Mann schien sich sicher gewesen zu sein. Er hatte ein Gespräch Seiner Lordschaft mitgehört, in dem das Wort Killeigh gefallen war. Sie hatten die Abzweigung in Killeigh nehmen wollen. In dieser Richtung lagen die Berge, die zerklüfteten Gipfel des Slieve Aughty. Und Kilronan war nicht dumm. Er musste wissen, dass Belfoyle der erste Ort war, an dem Lazarus ihn suchen würde.


  Von seiner Furcht ermüdet, ließ das Pferd sich schließlich einfangen. Das Tier schnaufte, und seine Flanken zitterten, als Lazarus ihm über den Nacken strich und ihm gut zuredete, bis es sich unter seiner Hand beruhigte. Eine Erinnerung erwuchs aus dem Ödland seines Bewusstseins: Er hatte einst ein Pferd wie dieses besessen. Es hatte das gleiche blauschwarze Fell gehabt, die gleichen unergründlichen schwarzen Augen. Das gleiche feurige Temperament. Er hatte das Pferd Neirin genannt.


  Ein letztes Mal schob er sein Hemd beiseite. Kein zerfetztes Fleisch mehr, wo die Kugel eingeschlagen war, nichts als eine leicht gerötete Narbe, wo der Tod wieder einmal abgewendet worden war. Auch sich zu bewegen fiel ihm leichter, und der Schmerz wurde von Minute zu Minute schwächer, um sich schließlich unter dem wachsenden Druck tiefsitzenderer Qualen zu verlieren.


  Lazarus schwang sich in den Sattel, stellte die Steigbügel auf seine Größe ein und nahm die Zügel in die Hand. »Na los, Neirin«, sagte er zu dem Wallach und lenkte ihn in Richtung Westen.


  15. Kapitel


  Aidan erwachte aus einem sehr unruhigen Traum, in dem sich Barbara Osbornes üppiger Körper unter ihm gewunden hatte und ihre Fingernägel wie Krallen über seinen Rücken gefahren waren. Auf dem Höhepunkt seiner Ekstase veränderte sich ihr Gesicht, wurde schmal wie das einer Elfe, mit hohen Wangenknochen, zartem Kinn und blitzenden grünen Augen. Auch der Körper verwandelte sich, wurde von einer katzengleichen Geschmeidigkeit und bewegte sich so sinnlich, dass er einem Mann die Tränen in die Augen treiben konnte.


  Noch immer fast schmerzhaft stark erregt, fuhr er sich mit zitternder Hand über das Gesicht, um die verstörende Vision zu vertreiben, und rollte sich auf den Bauch. Er drückte den Kopf ins Kissen und ließ eine Reihe halb gedämpfter Flüche los. Er hatte es vermasselt, das stand fest. Und schlimmer sogar noch – er würde es wieder tun. Weil er Cats exquisite Wärme wieder um sich spüren und wieder zusehen wollte, wie ihr Gesicht sich in sinnlicher Verzückung rötete ... Aber vor allem wollte er ihre Gespenster verjagen.


  Und seine Gespenster? Die würden sich nie verjagen lassen. Aber er konnte zumindest Cat Erleichterung verschaffen, auch wenn er für sich selber keine fand.


  Er drehte sich auf den Rücken und starrte in das Grau des anbrechenden Morgens, lauschte dem trommelnden Geräusch des Regens hinter seinem Fenster und verlor sich in der Erinnerung an Cats Umarmung, um nicht über Daz’ Enthüllungen nachdenken zu müssen.


  »Sie müssen essen, Miss! Sie sind ja dünn wie ein Gespenst.«


  Maude schob Cat einen Teller unter die Nase und verschränkte ihre drallen Arme vor der Brust, als forderte sie Cat heraus, zu widersprechen.


  Der Geruch des Essens lenkte sie ab von ihren besorgten Gedanken, wie sie Aidan heute Morgen gegenübertreten sollte. Aus Gewohnheit aß sie noch lange, nachdem sie satt war, weiter, denn das gab ihr wenigstens etwas zu tun.


  Maude, die in diesem merkwürdigen Haushalt mehr Hausherrin als Dienstbotin zu sein schien, schlurfte um den Tisch herum und füllte Teller, schenkte Tee nach und schimpfte mit den Hausmädchen, die in der Halle auf dem Weg nach oben schwatzten. Schließlich ließ sie sich schnaufend auf einem Stuhl nieder, zog einen Flachmann aus der Schürzentasche und gab etwas davon in eine feine Porzellantasse. Dann füllte sie sie mit Tee auf und leerte sie, ohne sie auch nur einmal abzusetzen, bevor sie ihre Aufmerksamkeit Cat zuwandte. »Er ist es nicht wert, dass Sie sich vor Sorge um ihn ins Grab bringen. Kein Mann ist das wert.«


  Cat erstarrte, die Gabel auf halbem Weg zum Mund, und spürte, wie das Frühstück zu einem Stein in ihrem Magen wurde.


  Maude nahm sich eine Scheibe Toast und kaute sie mit schmatzenden Geräuschen. »Ich habe drei unter die Erde gebracht. Den vierten hab ich verlassen, als er mich mit einem Schaufelstiel schlug. Ich kann nicht sagen, dass ich je um einen von ihnen getrauert hab. Sie waren alle nichts als Wichtigtuer, nicht einer hatte auch nur die Vernunft, die Gott einem Idioten schenkt.«


  »Aidan ist anders«, entfuhr es Cat, bevor sie es verhindern konnte.


  Maude schenkte ihr ein mitleidiges Lächeln. »Das haben Sie bei dem Ersten auch gesagt, nicht wahr?«


  Cat versteifte sich, als sie diesen Koloss von einer Frau mit der schmutzigen Schürze, den klobigen Holzpantinen und dem krausen, hennaroten Haar unter einer zerknitterten Haube plötzlich mit ganz anderen Augen sah. »Sie sind eine Andere.«


  Maude nahm sich noch eine weitere Scheibe Toast. »Dachten Sie, Daz Ahern würde jemand in seinem Haus haben wollen, der nicht das Blut der Magier in sich trägt? Die Fähigkeiten dieses nörgelnden alten Gockels nehmen zu und ab mit seinem Wahnsinn, aber das weiß er selbst am besten.«


  »Waren Sie hier, als ...«


  Sie plusterte sich auf wie eine stolze Mutterhenne. »Aye. Ich bin jetzt schon im zwölften Jahr hier«, sagte sie und strich mit einer Hand über ihre Schürze, als wäre sie mit ihrem besten Seidenkleid herausgeputzt. »Ich habe den Aufstieg miterlebt und nach dem Zusammenbruch die Scherben aufgefegt. So war es schon immer für uns Frauen. Wir sind da, um aufzuwischen, was verschüttet wurde, und um die Tränen zu trocknen. Es ist das, was wir am besten können.« Ihr eindringlicher Blick ließ Cat erröten. »Hab ich recht?«


  Gestern Nacht. Da war sie von Aidans gequälten, kummervollen Lauten in ihrer Lektüre unterbrochen worden und hatte ihn, auf dem Boden kauernd und schluchzend wie ein Kind, auf dem Gang gefunden. Sex aus Mitleid, das war alles, was es gewesen war. Er hatte ihr leidgetan. Aber man sprang doch nicht mit jedem Mann ins Bett, der einem leidtat! Warum also hatte sie sich Aidan hingegeben? Und warum war es so leicht gewesen?


  »Der Junge, der Ihnen das Herz gebrochen hat ... Er war ein echter Mistkerl. Und dieser Kilronan?«


  Oh nein! Cat verschloss sich schnell den Antworten, die ihr durch den Kopf gingen.


  Sie würde diese Emotion nicht einmal andeutungsweise zutage treten lassen. Das würde zu nichts Gutem führen.


  »Er ist nicht wie die Männer, denen ich bisher begegnet bin«, antwortete sie. Bis hierhin entsprach es auch der Wahrheit.


  Maude entkorkte die kleine Taschenflasche, und diesmal ließ sie Tee und Tasse weg. »Kann ich mir vorstellen. Er ist ein guter Fang für eine Frau. Sein gutes Aussehen. Der Adelstitel«, sagte sie und fächelte sich mit ihrem Schürzensaum, als sei ihr warm geworden. »Ich würde es sogar selbst probieren, wenn ich mir auch nur die kleinste Chance bei ihm ausrechnen könnte.«


  Cat runzelte die Stirn. »Das meinte ich nicht. Ich habe schon andere gut aussehende Herren gekannt.« Keinen allerdings mit Aidans mitreißender Vitalität. »Und Titel haben mich noch nie beeindruckt.« Sehr zum anhaltenden Kummer ihrer Eltern. »Es ist etwas anderes. Ich kann es nicht erklären.« Und warum sie ausgerechnet Maude ihre Beziehung verständlich zu machen versuchte, war ihr ebenfalls ein Rätsel.


  »Sie brauchen mir gar nichts zu erklären. Der Körper weiß, was er will, und der Kopf kann nicht viel dagegen tun, wenn das Blut in Wallung kommt.« Maude beugte sich auf ihrem Stuhl ein wenig vor und bedachte Cat mit einem wissenden Blick, der nichts Geschauspielertes hatte. »Solange Ihnen klar ist, wie es endet, kann es nicht schaden, die Freude, die man in den Armen eines Geliebten findet, zu genießen. In so mancher Hinsicht ist es sogar leichter. Man kann ja jederzeit wieder gehen, wenn die Schaufel herausgeholt wird, nicht?« Sie lehnte sich zurück und gackerte über ihren eigenen Scherz.


  Cat erhob sich, um diese lästige Befragung zu beenden. Maude mochte sich den Weg in Aherns Vertrauen und vielleicht sogar in sein Bett erschlichen haben, aber das gab ihr nicht das Recht, sie wie eine eigenwillige Tochter zu behandeln, die einen Rat benötigte. »Guten Tag«, sagte sie in dem hochnäsigen Ton, mit dem ihre Mutter die Dienerschaft zum Schweigen brachte.


  Maude grinste nur und schüttelte den Kopf. »Sie können ruhig die große Dame spielen, wenn Sie wollen, Catriona O’Connell, aber ich werd’ Ihnen was sagen, was Sie sich selbst zuliebe anhören sollten: Kein Mann will der Zweite sein bei einer Frau. Kein Mann will denken, er könnte mit anderen verglichen und als mangelhaft befunden werden. Und kein Mann mag die Reste eines anderen. Das ist traurig, aber leider wahr.«


  Wäre es in einem weniger mitfühlenden Ton gesagt worden, hätte Cat vielleicht sehr ungehalten reagiert, der Frau widersprochen und sich verteidigt. Aber so fielen die Worte auf den fruchtbaren Boden ihrer eigenen Unsicherheit, zumal sie wusste, dass Maude nur die Wahrheit sagte. Cat war sich über ihre Zukunft im Klaren gewesen, als sie Jeremys Kind geboren hatte. Im selben Moment schon, als ihr Söhnchen winzig, blau, zerbrechlich und ohne die Anerkennung seines Vaters auf die Welt gekommen war.


  Maude schenkte ihr ein flüchtiges, großmütterliches Lächeln, auch wenn sie sichtlich aus der Übung war. »Wenn Sie unbedingt mit Feuer spielen wollen, kann ich Ihnen das nicht verbieten. Aber ich warne Sie – geben Sie auf Ihr Herz acht! Beschützen Sie es, wie Sie ein Kind beschützen würden.«


  Der Abgrund öffnete sich, riss Cat in die Tiefe und zermalmte sie mit einem todbringenden Gewicht. Denn am Ende hatte sie auch darin versagt und ihrem Kind nicht helfen können.


  »Maude sagt, du wärst schon seit Stunden hier draußen und nicht einmal zum Essen hereingekommen.«


  Das Kätzchen vor Cats ausgestreckter Hand erstarrte, bevor es sich unter einem zerbrochenen Brett verkroch. Eine halbe Stunde hatte sie es ganz umsonst zu sich gelockt.


  Sie lehnte sich an die Stalltrennwand und zog die Beine unter sich. »Maude soll sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern.«


  Aidan ging neben ihr in die Hocke. Sein Schatten fiel zwischen sie und die Sonne, und sein maskuliner, rauchiger Duft nach Pimentöl begann sie einzuhüllen.


  Cat biss sich auf die Lippe und beschrieb mit der Fingerspitze Kreise im Staub am Boden, um Aidan nur ja nicht ansehen zu müssen. Sie hatte das alles schon einmal erlebt. Nicht zum ersten Mal verspürte sie eine starke Anziehung, wurde ganz dumm im Kopf vor sinnlichem Begehren ... und bezahlte einen lebensverändernden Preis dafür. Das konnte sie sich nicht noch einmal leisten. Aber jeder weitere Tag, den sie in Aidans Gesellschaft verbringen musste, brachte eine Nacht mit sich, in der sie wach lag und sich mit einer Sehnsucht quälte, die ihr nur allzu gut bekannt war.


  »Cat?« Er legte eine Hand unter ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich herum, um sie prüfend anzusehen.


  Sie betrachtete die wie aus Stein gemeißelten Gesichtszüge, das kantige, ein wenig sture Kinn, die braunen Augen, deren unbeugsamer Blick sie mit der Schärfe eines Speers durchdringen konnte. Cat wappnete sich innerlich, als sie zögernd sagte: »Das mit gestern Nacht ... Es war falsch ... aber du warst ...«


  Im selben Moment begann auch Aidan stockend: »Es ist nicht deine Schuld ... Ich wollte nicht so weit gehen ... Gib nicht dir die Schuld ...«


  Sie übersprachen sich bei ihren nervösen Erklärungsversuchen, bis sie innehielten, um Luft zu holen, und beide lachen mussten. Cat begann sich zu erheben, aber Aidan griff nach ihrer Hand und zog sie zu sich herab, sodass sie wieder auf gleicher Augenhöhe waren. »Ich bin kein Heiliger, Cat. Ich habe auch nie so getan, als wäre ich einer. Und dem, was du mir angeboten hast, konnte ich nicht widerstehen. Aber ...«


  Natürlich hätte sie mit dem Aber rechnen müssen. Hätte wissen müssen, dass er sich damit aus der Affäre ziehen würde. Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen.


  »Lass mich ausreden«, bat er.


  »Um mir anhören zu müssen, dass ich für jemanden wie dich nicht gut genug bin? Dass ein Earl seine Familienehre nicht mit einem Flittchen wie mir beflecken kann?« Allein vom Aussprechen des Wortes wurde ihre Brust so schmerzhaft eng, dass sie kaum noch atmen konnte. Aber dann erwachte unbändiger Zorn hinter dem Schmerz und brach aus ihr heraus wie eine Flutwelle, die nicht mehr aufzuhalten war. Sie riss sich los und richtete sich mit wutsprühenden Augen auf. »Du hast mich in dein Leben hineingezogen, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, was es mich kosten könnte. Hätte Miss Osborne dir gegen Lazarus beigestanden? Oder dir geholfen, ein Tagebuch zu übersetzen, das ihr noch Stunden nach der Arbeit daran Übelkeit bereitete? Weiß sie überhaupt, dass du ein Anderer bist? Ich wette, dass das prima ankommen wird bei ihren hochherrschaftlichen, philantropischen Freunden! Sie mag zwar achtbar sein, aber sie ist bei Weitem nicht die Frau, die ich bin. Gib es zu!«


  »Gut. Ich gebe es zu.«


  Sie sog verblüfft den Atem ein. »Was?«


  Ein selbstzufriedener Glanz erschien in seinen Augen. »Ich sagte, ich gebe es zu. Es war egoistisch von mir, dich in diesen Schlamassel hineinzuziehen, aber du hast alles, was dir zugemutet wurde, mit soldatischer Tapferkeit gemeistert. Du bist ein Wunder, Cat.«


  »Das ist nicht ...«


  Ein irritierendes Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Was du erwartet hast? Ich weiß. Ich stecke voller Überraschungen.«


  Aidan stand auf und zog sie an sich, brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen und weckte ein Feuer der Leidenschaft in ihr, das jeden noch so eisernen Vorsatz in glühendes Verlangen verwandelte.


  Erst Stunden später wurde ihr bewusst, dass er seinen Satz nie beendet hatte. Was hatte er sagen wollen? Welches »Aber« lauerte noch immer in ihrer Zukunft?


  Die Wandlichter waren gelöscht und die Lampen heruntergedreht, sodass die Treppe in Schatten gehüllt war. Die stillen, scharfäugigen Bediensteten waren längst in ihre Dachkammern geschickt und von den noch stilleren, scharfäugigen Mäusen ersetzt worden, die in den Wänden und hinter den Holztäfelungen raschelten.


  Cat stand am Fuß der Treppe und blickte, eine Hand auf dem Geländer, zu dem langen, dunklen Tunnel des Treppenhauses auf. Nicht aus Furcht. Sie hatte schon lange keine Angst mehr vor dem Dunkel –, sondern weil ihr Blick auf den Schatten des Mannes fiel, der hinter ihr stand und eine Kerze hochhielt. Widerspenstiges Haar stand wie eine Krone um seinen Kopf, seine breiten Schultern und langen, muskulösen Beine waren von Dunkelheit umrandet.


  »Lass mich.« Die Stimme hallte in ihr nach wie ein Echo, als er an ihr vorbei den Arm ausstreckte, um ihr Licht zu geben.


  Ihre Müdigkeit und Schwäche abschüttelnd, nickte sie ihm dankbar zu und raffte ihre Röcke, um den Aufstieg zu beginnen. Aber ihr Fuß verfing sich in dem Saum ihres Kleids, und im Stolpern stieß sie sich das Schienbein an der harten Kante der Treppenstufe an. Als sie haltsuchend nach dem Geländer griff, fiel ihre Hand auf seinen Arm, und nun, da sein Körper ihrem beunruhigend nahe war, wusste sie, dass es Aidan war, weil sie die harten Muskeln kannte, die der Stoff verbarg. Die athletische Geschmeidigkeit eines Körpers, der auf verwegenere Handlungen trainiert war, als auf ritterliche Artigkeiten.


  Cat verkniff sich den undamenhaften Fluch, der ihr auf der Zunge lag, als sie sich ihr Bein rieb, und versuchte, den Mann zu vergessen, der besorgt an ihrer Seite stand. Als ob das überhaupt noch mal geschehen könnte!


  »Beschwipst von Daz’ Rotwein?«, neckte Aidan sie. »Man sollte meinen, die Tochter eines Brauers müsste Alkohol besser vertragen können.«


  »Die Stieftochter eines Brauers und Tochter eines Seemanns«, berichtigte sie ihn.


  »Ah, kein Kopf zum Trinken also, aber ein Mund zum Fluchen! Jetzt verstehe ich.«


  Sie war froh, dass wenigstens er es tat, denn mit dem Drunter und Drüber in ihrem Kopf und ihren aufgewühlten Emotionen fühlte sie sich hin und her geworfen wie der Ball eines Jongleurs. Als sie aufblickte, war sie fasziniert von seinen lachenden goldbraunen Augen und dem schalkhaften Lächeln, das seine blendend weißen Zähne zum Vorschein brachte.


  Ihr Herz verkrampfte sich von einem Schmerz, den sie weit hinter sich zurückgelassen geglaubt hatte, während Hitze ihr Gesicht verbrannte, das schon müde war von vielen Stunden Lesen. Sollte sie? Sollte sie nicht? Würde sie gehen können, wenn alles zu Ende war? Würde sie es müssen? Oder könnte es eine Zukunft geben, wo es keine geben dürfte?


  »Aidan?«, flüsterte sie.


  Seine Brauen hoben sich in einem Anflug von Überraschung, aber dann glätteten sich seine Züge, und er wurde wieder ernst. »Komm mit mir, Catriona. Ich werde dich nicht fallen lassen.«


  Eine Antwort auf ihre Gedanken? Ein Versprechen gegen die Zweifel, die sie plagten?


  Am oberen Treppenabsatz blieb er stehen, und mit einem beruhigenden Atemzug und einem Herz voller Zweifel, aber auch nicht ohne Hoffnung, folgte sie ihm.


  Aidan führte Cat in das Zimmer und schloss die Tür. In dem stillen Raum zog er sie an sich, sodass ihr Rücken an seiner Brust lag, und legte eine Hand an ihre Taille und die andere um eine ihrer Brüste. Während sein Daumen die harte kleine Spitze streichelte, glitten seine Lippen über ihren Nacken und die empfindsame Haut hinter ihrem Ohr. »Gott, aber davon habe ich schon den ganzen Tag geträumt«, murmelte er.


  Das war ihm anzumerken. Cat wusste, wie erregt er war, weil sie seine pulsierende Härte an sich spüren konnte. Wie von selbst bog sich ihr Körper ihm entgegen, und sein scharfes Einatmen erregte sie noch mehr.


  »Wildkatze«, raunte er mit einem rauen Lachen, das ihr durch und durch ging.


  Sie wollte sich in seinen Armen umdrehen, aber er hielt sie eisern fest. Die Hitze seines Körpers löste einen feinen Schweißfilm zwischen ihren Schulterblättern und in der Mulde zwischen ihren Brüsten aus.


  »Nicht so schnell. Diesmal nicht«, flüsterte er.


  Sanft schob er ihr Haar beiseite und ließ seine Zunge an ihrem Nacken hinuntergleiten, während er nach und nach ihr Kleid aufknöpfte. Ein wohliges Erschauern durchrieselte Cat, als sein warmer Mund auf aufreizende Weise der Kurve ihrer Wirbelsäule folgte.


  Das Kleid fiel zu Boden, fast unmittelbar darauf gefolgt von Unterröcken und Korsett.


  Und die ganze Zeit hörte er nicht auf, mit den Fingerspitzen ganz sachte, federleichte Kreise um ihre empfindsamen Knospen zu beschreiben, bis Cat unter seinen sinnlichen Berührungen zu zerfließen glaubte.


  Sie lehnte sich an seine Brust, rieb sich an dem Beweis seiner Begierde und war wie berauscht von dem prickelnden Verlangen, das durch ihre Adern raste.


  Aidan stöhnte und schloss eine Hand um ihre feste Brust, bis auch sie mit einem leisen Stöhnen reagierte.


  Mit einer schnellen, unerwarteten Bewegung drückte er sie an die Tür und ließ verlangend seinen Blick über sie gleiten, bis sie feucht und zu allem bereit war, was er auch im Sinn haben mochte.


  Zu ihrem Erstaunen ließ er sich auf die Knie hinter und streckte die Hand nach einem Strumpfband aus. Behutsam rollte er den Strumpf bis zum Knöchel herab, wobei er ihm mit seinen Lippen folgte, um sie dann zu der Innenseite ihrer Schenkel zu bewegen und sie mit Küssen zu überziehen. Als er die aufreizende Prozedur mit ihrem anderen Bein wiederholte, wich alle Kraft aus ihren Knien, und ein schon fast schmerzhaftes Pulsieren erwachte zwischen ihren Schenkeln.


  Und dann war sein Mund auf einmal dort, wo ihre süße Qual am größten war, und sie hatte Mühe, nicht aufzuschreien vor Lust, als seine Lippen und seine Zunge wieder und wieder mit hingebungsvoller Zärtlichkeit ihren sensibelsten Punkt liebkosten. Er hatte gesagt, er würde sie nicht fallen lassen? Das solltest du dir lieber noch mal überlegen, schoss es ihr durch den Kopf. Sie war dabei, ihm mit Haut und Haaren zu verfallen, taumelte kopfüber durch das Meer seiner Verführungskünste. Überall, wo er sie berührte, entfachte er tausend kleine Feuer auf ihrer Haut, die auf alle Fasern ihres Körpers übergriffen und jeden Moment in einer gewaltigen Feuersbrunst zum Ausbruch kommen würden.


  Gerade als ihre lustvollen Empfindungen sie zu überwältigen drohten, gab er seinen Angriff auf ihre Sinne auf, fing sie auf, als ihre Knie nachgaben und trug sie lachend zu dem Bett hinüber.


  Von einer wundervollen trägen Hitze erfüllt, beobachtete sie, wie er hastig seine Kleider ablegte und in seiner ganzen männlichen Vollkommenheit vor sie hintrat. Sie verschlang ihn förmlich mit den Blicken, weidete sich an dem herrlichen Anblick seiner maskulinen Schönheit und prägte sie sich für immer im Gedächtnis ein. Bewundernd betrachtete sie seine kräftigen, markanten Züge, die imponierende Breite seiner Schultern, seinen wie gemeißelt aussehenden Oberkörper und seinen flachen Bauch, dessen durchtrainierte Muskeln übergingen ... Oh!


  Bewundernd zog sie ihre Brauen hoch und lachte leise. »Willst du mich schockieren?«


  Sein Mund verzog sich zu einem spitzbübschen Kleine-Jungen-Lächeln. »Nein, ich versuche mich nur anzupassen.«


  »Überlass das mir.«


  Sie beugte sich vor und griff nach seiner Hand, um ihn zu sich aufs Bett zu ziehen, ließ sie sich mit gespreizten Beinen über seinen Schenkeln nieder und schüttelte ihr langes Haar, sodass es wie ein seidiger Schleier über sie fiel und die Welt ausschloss. Wenn sie die anklagende Stimme in ihr doch nur genauso leicht ausschließen könnte! Sie warnte sie vor dem Unheil, das Frauen erwartete, die dumm genug waren, zweimal in die gleiche Falle zu tappen, und schalt sie für eine monumentale Torheit, die sie ihr Leben lang bereuen würde. Und das alles in Varianten von Maudes derber Sprache.


  Doch obwohl Cat die Stimme hörte, beherrschte sie schon seit Langem die Kunst, solche Einwände zu ignorieren. Sie würde nur verrückt werden, wenn sie sich mit Fragen wie »Was wäre wenn« befassen würde. Sie war bereits angeklagt und verurteilt worden, da konnte sie es auch genauso gut genießen, dass sie in Ungnade gefallen war.


  Und so verdrängte sie ihre allerletzten Bedenken und schloss die Augen, ließ sich auf Aidans hartes, heißes Glied herab und nahm ihn langsam in sich auf. Ein Erschauern durchlief seinen Körper, aber er verhielt sich still. Mit einem Lächeln, das nicht minder schalkhaft als das seine war, zog sie sich einen Moment von ihm zurück, bevor sie sich erneut auf ihm herabließ und sich in einem Rhythmus zu bewegen begann, der ihrer beider Verlangen weiter steigerte und ihn ebenso schnell an den Rand der Ekstase bringen sollte, wie sie es selbst gerade noch gewesen war.


  Der Erfolg ihrer Bemühungen war offensichtlich. Aidan stöhnte und rieb die Knospen ihrer Brüste, bevor er tiefer glitt und beide Arme um ihren Oberkörper schlang. Seine etwas rauen Hände entfachten neue Feuer auf ihrer Haut und intensivierten die ohnehin schon überwältigenden Empfindungen, die sie auf den Höhepunkt der Lust zutrieben.


  Sie war auf wundervolle und schreckliche Weise zugleich verloren. Eine Dirne schlimmster Sorte. Und es war ihr vollkommen egal. Aidan Douglas war die Verdammnis wert.


  Einen Arm hinter seinem Kopf, mit dem anderen Cat an sich gedrückt, lag Aidan da und war noch nicht bereit, sie freizugeben. Sie passte wunderbar in seine Armbeuge, und ihr geschmeidiger Körper stellte nach wie vor eine gefährliche Versuchung dar, wie er auch sehr schnell merkte.


  Hatte dieser Schuft Jeremy sie mit der gleichen hemmungslosen Leidenschaft genommen? Hatte Cat sich ihm mit der gleichen sinnlichen Ekstase hingegeben? Und warum zum Teufel spielte das so viele Jahre später überhaupt noch eine Rolle? Das tut es nicht, sagte er sich zum wiederholten Mal und sehr energisch.


  »Erzähl mir von Belfoyle«, flüsterte sie und unterbrach seine sinnlosen Gedankengänge, die alles nur verkomplizieren würden.


  »Warum willst du etwas darüber hören? Das ist nicht gerade Bettgeflüster.« Sie schaute jedoch so flehentlich zu ihm auf, dass er lachen musste. »Na schön, wenn du so unbedingt etwas über den uralten Kasten hören willst, dann tue ich dir den Gefallen.«


  Sie kuschelte sich an ihn wie ein Kind in Erwartung einer Gutenachtgeschichte.


  »Belfoyle liegt im Verwaltungsbezirk Clare, etwa fünfundzwanzig Meilen nordwestlich von Ennis, falls du weißt, wo das ist. Es ist etwas über achtzehntausend Morgen groß und widmet sich hauptsächlich der Schaf- und Rinderzucht. Einige Morgen werden als Anbaufläche für Mais und andere Getreidearten genutzt. Wir haben eine Mühle und ...«


  Cat richtete sich auf einen Ellbogen auf und krauste amüsiert die Stirn. »Ich will es nicht kaufen, Aidan.«


  Er lachte. »Na schön, dann lass mich überlegen«, bat er lächelnd. »Ah ja. Vor langer Zeit gab es dort ein Haus, das in einem grünen Park stand, der von wundervollen Aussichten umgeben war, wie auf den See, der durch die Bäume schimmerte, und auf atemberaubende Klippen, in denen Papageientaucher nisteten und Robben in der Sonne lagen.«


  »Das klingt wunderbar!«


  »Dieses Haus hat seit Jahrhunderten von Jahren dagestanden und sich nie verändert. Es ist immer da«, fuhr er, sich für das Thema erwärmend, fort. »Ein Zufluchtsort für die Familie, ein Paradies für kleine Lausbuben.«


  »Das kann ich mir vorstellen.«


  Beim Erzählen wurde ihm ganz weh ums Herz vor Sehnsucht nach Belfoyle, der tröstlichen Ruhe seiner jahrhundertealten Stärke, der salzhaltigen Meeresluft und dem endlos weiten Himmel mit den dahinjagenden Wolken, die seine frühesten Erinnerungen ausmachten. Seit Oktober war er jetzt schon fort – eine Ewigkeit. Seit er in einer übersehenen Schachtel mit Papieren das Tagebuch seines Vaters entdeckt hatte und seine grimmige Entschlossenheit, der Wahrheit auf die Spur zu kommen, ihn nach Dublin getrieben hatte. Der Katastrophe direkt in die Arme.


  Aber durfte er es überhaupt so nennen? Seine Suche hatte ihm schließlich Cat gebracht. Einen Schimmer kostbaren Lichts in einer plötzlich verkehrten Welt, in der jede Erinnerung in Zweifel gezogen werden musste.


  »Und was geschah dann?« Cats schläfrige Stimme führte ihn zu seiner Geschichte zurück.


  Er zog sie noch fester an sich. »Dann zog ein schlimmes Unwetter herauf. Ein Sturm, der das Haus und die Familie zu zerstören drohte. Er schlug gegen die Fundamente und trieb die Familie auseinander. Alles schien verloren, bis ...« Er verstummte.


  »Bis was? Wie endet die Geschichte?«, flüsterte sie mit nahezu unhörbarer Stimme.


  Aidan warf ihr einen Blick zu. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Lippen leicht geteilt von einem sehnsüchtigen Lächeln. Sie war eingeschlafen.


  Seufzend suchte er nach der Antwort in den Schatten an der Zimmerdecke. Seine Pflicht galt nach wie vor Miss Osborne, doch sein Herz gehörte der Frau, die an seiner Seite lag. Er kniff die Augen zusammen vor dem Schmerz, der ihn ergriff, und hauchte einen Kuss auf Cats feuchte Stirn.


  »Ich wünschte bei Gott, ich wüsste, wie es weitergeht, Cat.«


  16. Kapitel


  Ich glaube, ich habe etwas gefunden!«


  Cats aufgeregter Schrei durchbrach das angespannte Schweigen und ließ Aidan in seinem Sessel auffahren. Nachdem er gestern Nacht Stunden damit verbracht hatte, zur Zimmerdecke aufzustarren, war er heute so erschlagen, dass er kaum noch aus den Augen blicken konnte. Kaffee hatte vorübergehend geholfen, doch seine Wirkung ließ schon wieder nach. Und Aidan glaubte nicht, dass er eine weitere Tasse von Maudes grauenhaft bitterem Gebräu vertragen konnte.


  »Hör zu! Es ist eine Eintragung von vor sieben Jahren: Diejenigen, die auserwählt sind, diese geheiligten Gegenstände zu behüten, verwalteten sie treuhänderisch für alle Generationen von Anderen. Nicht als langweilige Artefakte, um in staubigen Gewölben aufbewahrt oder in glitzernden Schatzhäusern eingeschlossen zu werden, sondern um gehegt und gepflegt zu werden, bis eine Zeit kommt, in der es Leute gibt, die das in ihnen verschlossene Wissen benutzen werden. Diese Zeit ist jetzt. Und wir sind diese Leute. Und eines Tages werden die, die uns als Mörder schmähen, uns als Helden preisen.« Cat rieb sich die Schläfen und verzog das Gesicht dabei. »Die Tapisserie und der Stein. Das müssen die geheiligten Gegenstände sein, von denen er spricht.«


  »Aber was sind sie? Und was bewirken sie? Das wissen wir noch immer nicht.«


  »Ein paar Seiten vorher ist ein kleiner Eintrag, in dem er von der letzten Ruhestätte des Hochkönigs spricht. Er bezeichnet sie als das verborgene Grab.« Cat befeuchtete ihren Daumen und blätterte zurück. »Was sagt Daz dazu?«


  »Ich habe versucht, ihn zu fragen, aber er erzählte mir nur eine Geschichte über die Cousine meiner Mutter und einen Mann namens Lawrence, der einen Hang zu Federn hatte. Ich habe Daz unterbrochen, bevor er allzu anschaulich werden konnte.«


  »Woher in aller Welt soll er denn wissen ...«


  Aidan hob eine Hand. »Ich habe nicht danach gefragt, und ich will es auch nicht wissen.«


  »Dann müssen wir also selbst herausfinden, was in dem Tagebuch gemeint ist.«


  Aidan kniff sich in den Nasenrücken. Sein ganzer Körper war ein einziger überstrapazierter Muskel, und er hatte keine erholsame Nacht mehr gehabt, seit ... seit der Nacht, bevor er Cat in seiner Bibliothek beim Stehlen erwischt hatte. Je mehr sie sich bemühten, den Worten seines Vaters einen Sinn zu entnehmen, desto tiefer wurde der Morast, in dem er zu versinken drohte. Das Leben seines Vaters war eine einzige Lüge gewesen, sein Bruder ein Trugbild, das mit jeder Erkenntnis mehr verschwand. Was würde er noch alles herausfinden, wenn er weitergrub? Welche neuen Schrecken warteten nur darauf, ihn anzuspringen?


  »Vielleicht ist es das Beste, wenn wir es vorläufig dabei belassen«, schlug er vor. »Zumal wir nur vermuten, dass Brendan es deswegen haben will, es aber nicht mit Sicherheit wissen. Es könnte auch ein ganzes Kapitel von tödlichen Zaubern enthalten oder tausendundein Wege, deine Feinde zu töten und deine Freunde zu vernichten.«


  »Du hast dir das mit Brendan überlegt?«


  »Es macht doch Sinn, oder? Die Amhas-draoi schienen jedenfalls von seiner Schuld überzeugt zu sein. Wer bin ich schon, um der Logik von Scathachs Bruderschaft zu widersprechen?«


  »Du bist sein Bruder«, entgegnete sie ruhig. »Du kanntest ihn besser als alle anderen. Könnte Daz sich irren? Könnte er aus irgendeinem persönlichen Grund lügen oder sich einfach nur nicht richtig erinnern? Schließlich haben wir bereits festgestellt, wie realitätsfern er schon ist.«


  »Nicht, wenn es darauf ankam. Dann war ihm überhaupt nichts davon anzumerken.«


  »Ich habe es gefunden!« Daz betrat das Esszimmer und schwenkte triumphierend ein dickes, ledergebundenes Buch, dessen Ecken wie abgenagt aussahen und dessen Einband kaum noch hielt. »Und wo ich es am allerwenigsten erwartet hätte: unter ›Verfassern, die unter mysteriösen Umständen ums Leben kamen‹.«


  Maude blickte von ihrer dritten Tasse mit Gin versetztem Tee auf. »Was schwafelst du da, du geschwätziger alter Taugenichts?«


  »Das Buch. Es steht in dem Buch!«, schrie er und führte einen wackligen kleinen Siegestanz um den Esstisch auf.


  Aidan formte mit den Lippen das Wort »Federn«, und Cat prustete in ihre Serviette.


  »Setz dich, bevor du dir die Hüfte brichst, du alter Narr!«, schimpfte Maude.


  Daz, der ihre ungewöhnlichen Kosenamen ignorierte wie immer, ließ sich schnaufend in einen Sessel fallen. Er schlug das Buch an einer Seite mit Eselsohren auf und schob es mit strahlendem Lächeln über den Tisch auf Aidan zu. »Ich wusste, dass ich irgendwo etwas darüber gelesen hatte«, sagte er und deutete auf einen dick unterstrichenen Absatz auf der unteren Seitenhälfte. »Siehst du? Die Rywlkoth Tapisserie. Das ist sie.«


  Aidan überflog den Eintrag, und sein Gesicht verhärtete sich zu einer grimmigen Miene. Er blickte auf. »Und du sagst, dieser« – er blätterte zum Vorsatzblatt und dann wieder zu der betreffenden Seite zurück –, »Dudley Squires sei auf ungeklärte Weise zu Tode gekommen?«


  Ahern nickte, und sein Lächeln verblasste. »Er wurde tot in seiner Badewanne aufgefunden.«


  »Und was ist daran so mysteriös?«, fragte Cat.


  »Er war vollständig bekleidet, und sein Kopf fehlte.«


  Cat verzog das Gesicht. »Tut mir leid, dass ich gefragt habe.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit Aidan zu, der eisern schwieg und dessen Blick ganz dunkel war vor Wut. »Darf ich?« Sie zog das Buch unter seinen Fingern hervor und las den unterstrichenen Absatz. Sie las ihn noch ein zweites Mal, diesmal aber langsamer, und versuchte sich über die Bedeutung von Squires Hypothese klar zu werden. »›Das verborgene Grab des Hochkönigs‹«, sagte sie und blickte auf. »Die gleiche Bezeichnung stand auch in dem Tagebuch deines Vaters.«


  »Nur kann sie so verborgen nicht sein, wenn jemand die Tapisserie hat«, sagte Aidan, der aus seiner Trance erwachte, um sich Rotwein nachzuschenken, und ihn hinunterstürzte wie Wasser.


  »Eine Art Schatzkarte?«, fragte Cat mit einem missbilligenden Stirnrunzeln für ihn. »So in etwa wie: Folgen Sie der Karte bis zu dem X, das die Stelle markiert, und voilà – Artus?«


  »So einfach ist das nicht, Miss O’Connell! Es ist ein Rätsel. In dem Wandteppich eingewebte Anweisungen, die nur diejenigen, die über das nötige Wissen verfügen, entziffern können.«


  »Cat ist eine Expertin im Entziffern.« Aidan blickte sie mit einem so besitzergreifenden Ich-kann-es-kaum-erwarten-dich-ins-Bett-zu-kriegen-Blick an, dass Maudes Lippen vor Missbilligung ganz schmal und weiß wurden.


  Cat spürte die Warnung der Frau im Geiste wie einen Schlag gegen den Hinterkopf. Aber es war ein Schlag, den sie zu ignorieren gedachte.


  »Wenn man also mithilfe des Wandteppichs Artus’ letzte Ruhestätte findet, wozu dient denn dann der Stein?«, fragte sie und tat Maudes Einmischung mit einem Achselzucken ab.


  Ahern zog das Buch zu sich herüber und blätterte zu einem zweiten unterstrichenen Absatz weiter. »Hier«, sagte er und schob Cat das Buch wieder zu.


  Sie überflog die Seite, und diesmal war sie es, die in wachsendem Ärger mit den Zähnen knirschte. »Der Stein ist der Schlüssel, der die Schutzzauber beseitigt. Wozu Schutzzauber?«


  Ahern warf ihr einen Blick zu, als hätte sie den Verstand verloren. Und so falsch geraten war das gar nicht mal. Immerhin saß sie hier und sprach so unbekümmert über die Wiedergeburt eines Königs, als unterhielte sie sich über den Besuch von lange nicht gesehenen, guten Freund.


  »Es geht hier um Artus«, sagte er in einem Ton, der nur allzu deutlich zu verstehen gab, wie dumm es von ihr war, eine solche Frage überhaupt zu stellen. »Die, die bei seinem Tod dabei waren und sich um seine Bestattung kümmerten, kannten die Bedeutung des letzen Königs der Anderen und seines Vermächtnisses an unsere Rasse. Um seinen ewigen Schlaf zu schützen, verbargen sie das Grab und schützten es gegen Eindringlinge.«


  »Warum bewahren sie dann eine Karte und einen Stein auf, wie um jemanden in Versuchung zu führen, sie zu benutzen? Das war ja wohl keine gute Idee von diesen sogenannten Beschützern.«


  »Der Legende nach hielt ein Wärter ewige Wache in der Grabstätte«, erklärte Daz, als habe er es mit einem begriffsstutzigen Kind zu tun. »Jedes Jahr wurde diese Wache in einer rituellen Wachablösung ausgetauscht. Die Karte und der Stein waren der einzige Weg, um Zugang zu erlangen.«


  »Aber wenn die Karte und der Stein verloren sind ...«


  »... ist dort irgendwo noch ein Wächter, der nicht abgelöst wurde«, beendete Aidan ihren Satz mit ernster Miene.


  Ahern wurde unruhig. »Es ist nur eine Hypothese. Niemand weiß, ob der Wandteppich und der Stein etwas anderes als ein großer Schwindel sind oder ob sie überhaupt zu irgendetwas führen.«


  »Mein Vater glaubte daran. Und Brendan auch. Und sie haben es geschafft, sehr viele andere zu überzeugen.«


  »Aber sie sind tot. Alle. Die Amhas-draoi haben es beendet. Die Neun sind tot.«


  »Nicht alle. Das hast du selbst gesagt, Daz. Einer von ihnen hat überlebt. Und er hat seinen Mörder auf unsere Spur gesetzt. Er will das Tagebuch, und er ist bereit zu töten, um es zu erlangen. Jetzt wissen wir, warum.«


  »Aber Brendan hat den Stein doch schon«, wandte Cat ein. »Das stand in dem Brief deines Vaters. Brendan hat den Stein genommen und dein Vater den Wandteppich.«


  »Dann ist Brendan zurückgekehrt, um nach dem Versteck des Wandteppichs zu suchen. Er muss glauben, Vater hätte in seinem Tagebuch festgehalten, wo er ihn versteckt hat.«


  »Brendan?«, fragte Ahern.


  »Es sieht ganz so aus, als wäre mein Bruder doch nicht verschwunden.«


  Daz’ Gesicht fiel in sich zusammen, und seine Hände begannen zu zittern, aber seine Augen funkelten vor Erregung. »Brendan noch lebendig? Könnte das stimmen?«


  Aidan runzelte die Stirn, bevor er mit einer Hand den Stiel seines Weinglases umklammerte, als versuchte er es zu erwürgen. »Oh ja«, sagte er grimmig. »Er ist noch sehr lebendig. Und extrem gefährlich.«


  So nahe er sich heranwagte, schlich er sich an den Besitz, der durch ein spürbares Band von Magierenergie geschützt war, das sich in nördlicher und in südlicher Richtung vor ihm erstreckte. Er hatte Neirin im Wald angebunden, wo der Wallach mit den Hufen im weichen Boden scharrte und das Gebiss seines Zaumzeugs im Licht des tief stehenden Mondes schimmerte.


  Am Rande des Besitzes kauernd, durchdrangen seine Augen das Dunkel ohne Schwierigkeiten. Er sah das panische Davonjagen eines Hasen, das Aufflattern einer Eule und hörte den Todesschrei des Hasen, als er von den messerscharfen Krallen der Eule von oben bis unten aufgerissen wurde. Roch den warmen, süßlichen Geruch von Blut. Tief sog er die Luft ein und ließ sich von dem Geruch des Tods durchströmen wie von einer berauschenden Droge, die ihn stärkte und seine schon nachlassende Entschlossenheit wieder festigte.


  Hinter einer Reihe von Bäumen schimmerten Lichter. Rinder muhten, und irgendwo bellte ein Hund.


  Kilronans Tagebuch befand sich in diesem Haus. Er konnte spüren, wie die darin enthaltenen dunklen Zauber ihm zuraunten und ihn zu sich heranlockten wie eine Abscheulichkeit die anderen. Fast hörte er ihre düsteren Stimmen in dem Wind.


  Er prüfte die Stärke der Schutzzauber. Eine knisternde Flamme schoss an seinen Armen hinauf, doch statt Hitze stieß ein ohrenbetäubendes Summen ihn zurück wie der Tritt eines Pferdes. Er spürte es noch lange danach in seinen Knochen.


  Auf den Fersen hockend, wog er seine Möglichkeiten ab und erhob den Blick zum Himmel, der schwarz wie Samt und von einem fahlen, kalten Licht überzogen war.


  Eine Szene kam ihm in den Sinn. Eine ähnliche Nacht wie diese, kalt und mit einem sanften Wind, der seufzte wie ein Liebender. Der feuchte Geruch von Frühlingsvegetation erfüllte seine Nase.


  Still und geduldig wie jetzt hatte er dagehockt, die Lagerfeuer der Engländer vor sich hinter einem Hügelkamm. Er hatte Ivor angestoßen und auf die Kette der Wachposten gezeigt, in deren Nähe ein wunderschöner weißer Hengst stand, der im Licht des Lagerfeuers rötlich glühte. »Er gehört mir«, hatte er geflüstert, ohne den Blick auch nur sekundenlang von dem rassigen englischen Schlachtross abzuwenden.


  Ivor lächelte und flüsterte zurück: »Der ist eines Prinzen würdig, aber nichts für einen einfachen Soldaten wie dich ...«


  Angestrengt versuchte er, den Namen zu hören, mit dem ihn der Soldat ansprach. Seinen Namen. Aber die Erinnerung verschwand so jäh wie ein plötzlich ausgelöschtes Licht. Als hätte er den Schwertstreich mit angesehen, der diese längst vergangene Existenz beendete, erschauderte er, seine Hände wurden feucht, und kalter Schweiß brach zwischen seinen Schulterblättern aus.


  Und statt durch die fehlerhaften Schutzzauber hindurchzustürmen, beschloss er abzuwarten, die langsam dahinziehenden Wolken zu beobachten und den Himmel nach diesem vergangenen Leben abzusuchen. Er wünschte, er könnte sich in die Dunkelheit aufschwingen und wieder dort oben unter seinen Freunden sein. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass er Lazarus und seine Versklavung durch Máelodor hinter sich zurücklassen könnte, wenn er sich nur an seinen verlorenen, wahren Namen erinnern würde.


  17. Kapitel


  Aidan ließ langsam eine Hand an Cats Seite hinaufgleiten, schloss sie um ihre feste kleine Brust und zupfte an ihrer zarten Spitze, bevor er sie zwischen die Lippen nahm. Er liebte die Süße ihrer Haut, ihren unverwechselbaren femininen Duft und erfreute sich an ihren lustvollen kleinen Seufzern, die ihn immer wieder neu erregten.


  Mit einem rätselhaften Lächeln schloss sie ihre Hand um seinen harten Schaft, um ihn, mit einem Gesichtsausdruck, der auf eine schamlose Eigenwilligkeit hindeutete, die er in einem richtigen Ehebett nicht finden würde, langsam in sich aufzunehmen. Aber wer sagte, dass er eine »richtige« Ehe brauchte? Er selbst war ja schließlich auch noch nie etwas »Richtiges« gewesen. Weder als Sohn noch Anderer noch Earl.


  Warum also jetzt damit beginnen?


  Für Belfoyle, hielt ihm sein Gewissen vor. Für einen Besitz, der schon lange einen Herrn verdiente, dem er wichtig genug war, um seinen früheren Wohlstand wiederherzustellen. Für die verstreuten Reste einer Familie, die von ihm erwartete, die Ehre des Namens Douglas und des Titels Kilronan wieder herzustellen.


  Ehre. Pflicht. Loyalität. Aidan überließ sich lieber seinen sinnlichen Empfindungen und steigerte ihrer beider Lust mit jedem Stoß. Cat bog sich jeder seiner schnellen, harten Bewegungen entgegen, als wollte sie ihn diese Woge des Zornes bis zu ihrem rauschhaften Ende reiten lassen. Als verstünde sie. Als föchte auch sie ihre eigenen Kämpfe innerhalb ihres gemeinsamen Bettes aus.


  Im letzten Moment jedoch, einen Schritt nur noch von dem Augenblick höchster Ekstase entfernt, versagte er sich die Erlösung. Schmerzhaft hart, am ganzen Körper bebend vor Erregung, zog er sich von ihr zurück.


  Cat stöhnte vor Enttäuschung, streckte sich ihm verlangend entgegen und forderte ihn mit rauer Stimme auf, zu ihr zurückzukehren. Aber er ließ sie warten, senkte den Kopf auf ihren Bauch und ließ seinen Mund über die Innenseiten ihrer Schenkel gleiten. Tief atmete er ihren erregenden, weiblichen Duft ein und kniete sich zwischen ihre Beine, um ihre empfindsamste Stelle zu liebkosen.


  In hilflosem Entzücken bäumte Cat sich auf, schob ihre Finger unter sein Haar und zog bei jedem Erschauern, das sie durchlief, seinen Kopf noch fester zu sich heran.


  Aber Aidan weigerte sich, ihr zu geben, was sie wollte. Obwohl er hart und heiß und von fast schmerzhaftem Verlangen nach ihr erfüllt war, hielt er sich lange genug zurück, um das sinnliche Vergnügen zu verlängern, um die Spannung – ihre und seine – zu nie gekannten Höhen der Lust zu steigern. Er zitterte am ganzen Körper, das Blut dröhnte in seinen Ohren, das Herz schlug bis zum Hals.


  Ihr heiserer Aufschrei verriet ihm, dass sie von ihren lustvollen Empfindungen überwältigt wurde, und erst jetzt ließ er sich wieder zwischen ihren Beinen nieder und drang mit einer kraftvollen Bewegung in sie ein.


  Sie lachte, und mit einer dieser schamlosen, verführerischen Bewegungen drehte sie sich mit ihm und warf ihn auf den Rücken. Wie ein schimmernder schwarzer Vorhang fiel ihr Haar auf seine Brust, als sie sich über seinen Schenkeln niederließ und sich wieder mit ihm vereinte.


  Sich vorbeugend, nahm sie eine seiner Brustspitzen zwischen die Lippen, umspielte sie mit der Zunge und strich sachte mit den Zähnen darüber, bis er keuchte und ein heißes Prickeln ihn durchlief. Der Rhythmus ihrer Bewegungen wurde schneller, bis Aidan unter dem Ansturm weißglühender Hitze die Kontrolle verlor und von dem Tumult, der in ihm tobte, Erlösung fand. Beinahe im selben Moment erreichte auch sie den Gipfel. Er spürte, wie sich alles in ihr um ihn zusammenzog, als sie in ekstatischer Verzückung die Augen schloss und den Kopf zurückwarf, und sah, wie ihre Haut im Licht des abnehmenden Mondes silbrig schimmerte, als sie sich ein letztes Mal auf ihm bewegte.


  Kraftlos und noch immer völlig außer Atem von der stürmischen Vereinigung, kuschelten sie sich unter die Decken, und er zog ihren Kopf an seine Brust. Als er ihr das feuchte Haar aus der Stirn strich, bemerkte er die alte Narbe an ihrer Wange und hauchte einen Kuss darauf. »Wie ist das passiert?«


  Cat bedeckte seine Hand, die an ihrer Wange lag, mit ihrer. Schläfrig genug, um ihn ins Vertrauen zu ziehen, sagte sie leise: »Das war die Reitpeitsche meines Stiefvaters.«


  Aidan versteifte sich. »Was für eine Art von Mann erhebt die Hand gegen ein hilfloses junges Mädchen?«


  Einer ihrer Mundwinkel verzog sich zu einem halben Lächeln. »Du hast das auch einmal getan, oder hast du das schon vergessen?«


  Hitze schoss in seine Wangen. »Das war etwas anderes. Und hilflos warst du ja wohl kaum. Du hättest mich beinahe entmannt mit diesem Tritt.«


  Cat bewegte sich verführerisch an ihm. »Ich konnte ja nicht wissen, was auf mich zukam«, antwortete sie leise lachend. »Aber damals war ich auch nicht gerade hilflos. Mein Stiefvater bekam meine Faust dafür ins Gesicht. Danach hat er mich nie wieder geschlagen.«


  »Er hatte seine Lektion gelernt, nicht wahr?«


  »Danach ging ich. An diesem Tag erfuhr er von Jeremy und dem Baby.«


  Aidan erstarrte, als ihr letztes Wort wie eine Bombe in den stillen Raum fiel und sich in dem Echo vollkommenen Schocks zu wiederholen schien. Unwillkürlich legte er eine Hand auf ihren Bauch, strich über seine seidige Glätte und stellte ihn sich rund und prall von einer Schwangerschaft vor. Sah sie in den Wehen liegen und konnte nicht verhindern, dass auch Bilder von Jeremy und ihr beim Liebesakt vor ihm erstanden. Bilder, die sich nicht ignorieren ließen, nachdem er gerade erst ihre hemmungslose Leidenschaft für sich erfahren hatte.


  »Baby? Du hast ein Kind?«


  »Hatte.« Sie starrte lange und hart auf irgendeinen unsichtbaren, fernen Punkt, und die Qual, die ihre Züge prägte, war ebenso unverfälscht, wie es ihre Lust gerade noch gewesen war. »Er hat nur ein paar Tage gelebt«, sagte sie, als deutete sie sein Schweigen als Aufforderung fortzufahren. »Ich hatte nicht einmal genügend Geld, um ihn zu begraben.« Sie schniefte leise in der Dunkelheit. »Er liegt in einem Armengrab. Ich versuche ... mir zu sagen, dass er wenigstens nicht allein ist. Er ruht unter Seelen, die ebenso verloren und einsam sind wie er.«


  Aidan schloss die Augen vor dem herzzerreißenden Kummer in ihrer Stimme. Im Geiste schickte er den gottverfluchten Jeremy zur Hölle, als sich ihm der Magen umdrehte und sein zerbrechlicher Friede an tausend Stellen brach.


  »Ich mache mir jeden Tag Sorgen, dass ich ihn vergessen könnte. Dass ich eines Morgens die Augen öffne und die Erinnerung an sein Gesicht, seine faltigen kleinen Fingerchen, plötzlich nicht mehr da ist. Dass er mich nicht mehr braucht und ich dann wirklich und wahrhaftig ganz allein sein werde auf der Welt.«


  Warum ließ jede Silbe das Blut in seinen Adern zu Eis erstarren? Das war Cat, die da sprach. Sie war mutig. Trotzig. Sie trug den Willen einer Löwin zur Schau, aber sie ließ auch eine Verletzlichkeit erkennen, die bis dahin unbekannte ritterliche Neigungen in ihm hervorrief. Er hatte ihr das schon gesagt. Und es geglaubt.


  Er zog die Hand von ihr zurück, als ihm tausend Fragen durch den Kopf gingen.


  »Aidan?«, fragte sie unsicher.


  Noch immer zwischen der Akzeptanz ihrer Vergangenheit und dem Schock über die Existenz eines Kindes schwankend, konnte er nicht antworten. Ein Kind war ein sehr konkretes, sehr reales Symbol dieser Vergangenheit.


  Ihr stockte der Atem, und sie erstarrte förmlich. »Du verdammter Heuchler!«, murmelte sie mit derselben rauen, sexy Stimme, die sie vor wenigen Minuten noch als Mittel, um ihn zu verführen, benutzt hatte. »Das hätte ich wissen müssen.«


  Und damit sprang sie buchstäblich aus seinem Bett und zog die Decke mit sich. Darin eingehüllt wie eine rachsüchtige römische Göttin, zeigte sie wütend und anklagend mit dem Finger auf ihn. »›Du bist ein Wunder, Cat‹«, höhnte sie. »»Ich werde dich nicht fallen lassen.‹ Dass ich mit einem anderen im Bett war, ist in Ordnung. Aber ein Kind von ihm bekommen zu haben, macht mich unmöglich? Wie kannst du es wagen!« Ihr höhnisches Lachen war vor Wut ganz rau und hässlich. »Du hast mich an der Nase herumgeführt, bis ich darauf vertraute, dass du mich nicht verurteilen würdest. Bis ich dachte, vielleicht -nur vielleicht – würdest du verstehen ... Aber du bist genau wie alle anderen. Wie viele Frauen hast du schon mit schönen Worten in dein Bett gelockt und dann verlassen, wenn du genug von ihnen hattest? Wie viele deiner Kinder liegen in vergessenen Gräbern? Beantworte mir das!«


  Für den Bruchteil einer Sekunde ging ihm eine Reihe namenloser, gesichtsloser Frauen durch den Kopf, deren einzige nennenswerte Eigenschaft ihre Willfährigkeit gegenüber seinen Verführungskünsten war. Dass irgendwo dort draußen ein Kind um einen Vater weinen könnte, den es nie gekannt hatte, so weit mochte er erst gar nicht denken.


  Und so verbannte er den Gedanken schnell. »Nein. Das konnte nicht passieren. Und ich wüsste es, wenn es so gewesen wäre.«


  Aber die Narbe in Cats Gesicht und ihre verwundete Seele sagten ihm, dass es geschehen konnte und auch nur allzu oft geschah.


  Sie zog die Decke noch fester um sich, und er sah, dass ihre Hände genauso heftig zitterten wie ihre Stimme. »Ich habe zweimal die gleiche Dummheit begangen, und das macht das, was wir getan haben, allein zu meinem Fehler, nicht zu deinem. Dass du mich verführt hast, kann ich dir also verzeihen. Was ich dir jedoch nicht verzeihen kann, ist dein Verrat.«


  Da er weder etwas sagen noch sich gegen die Wahrheit verteidigen konnte, lag er nur wie versteinert da, allein gelassen mit einem Wirbel von Fragen und einer schmerzhaften Leere, wo sein Herz sein müsste.


  Cats Wut trieb sie zurück zu ihrem Zimmer, wo sie hastig in Unterrock und Kleid schlüpfte, dessen Knöpfe plötzlich zu groß erschienen und dessen Stoff sich unangenehm rau an ihrer vom Liebesspiel noch empfindlichen Haut anfühlte. Sie schlug ihr Haar über der Hand zusammen, steckte es mit ein paar Kämmen aus Elfenbein und Silber auf, die sie in einer der Truhen gefunden hatte, ließ sich zwischen den Kisten und Kästen zu Boden sinken und wünschte, sie könnte sich in gefühlloses Holz und Stein verwandeln wie die alten Schätze und Schmuckstücke um sie herum.


  Sie presste ihre Handballen an die Augen, weil sie nicht dem Gefühl der Erniedrigung oder dem Zorn erliegen wollte, die ihr die Kehle zuschnürten und die Wangen verbrannten. Wenn sie weinte, würde sie nie mehr aufhören, sondern in einem Strom dummer Tränen ertrinken, der sie nirgendwohin brachte, wie sie aus bitterer Erfahrung wusste.


  Die Welt ändert sich nicht, um deinen Träumen zu entsprechen. Es sind deine Träume, die sich ändern müssen, um der Welt zu entsprechen. Ein weiteres von Geordies Mottos. Der Gedanke an den kleinwüchsigen Dieb trieb ihr erneut die Tränen in die Augen und verschärfte ihren Schmerz.


  »Cat, mach auf!« Ein leises Klopfen folgte. »Wir müssen miteinander reden.«


  »Ich glaube, es ist alles gesagt, was gesagt werden muss.«


  Die Tür öffnete sich einen Spalt, in dem Aidans Gesicht erschien. Er hatte sich angezogen. Sie sah ein Stückchen eines weißen Hemds und einen Stiefel in der Öffnung, der die Tür aufschob. »Jemand wird mich hören. Lass mich bitte herein.«


  »Hast du Angst, Miss Osborne könnte von deinen Eskapaden erfahren und die Hochzeit absagen?« Ein ganz anderer Gedanke ließ sie zitternd aufspringen. »Oder denkst du, wenn du nicht nett zu mir bist, höre ich auf, für dich zu übersetzen?« Sie nickte. »Ja, das ist es, nicht?«


  Seine versöhnliche Haltung aufgebend, betrat Aidan das Zimmer, zog die Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen, als könnte sie auf die Idee kommen, zu fliehen. Seine Kleider sahen aus, als hätte er sie in aller Eile übergezogen, und sein ungekämmtes Haar stand nach allen Seiten ab. »Sei nicht albern, Cat.«


  Doch sie schob streitlustig das Kinn vor, um der Verärgerung in seinen Augen zu begegnen. »Und nun? Wirst du mich jetzt wieder einschließen, Kilronan? Mich mit hübschen Kleidern und Kohle für mein Feuer verlocken, als wäre ich ein streunender Hund, dem du einen Knochen hinwirfst?«


  »Ich bin also wieder Kilronan, ja?«


  »Das ist immer noch ein besserer Titel als der, den ich benutzen könnte.«


  Damit erzielte sie ein schroffes Lachen und ein bitteres Verziehen seiner Lippen. »Das ist wahr.« Er streckte die Hand nach ihr aus. »Cat, wenn du mich einfach nur ...«


  Aber sie sollte nie erfahren, was er sagen wollte, denn sein Kopf fuhr so ruckartig in die Höhe, als würde er von unsichtbaren Fäden gezogen, seine Pupillen verengten sich zu schwarzen Pünktchen, und sein Gesicht war plötzlich kreidebleich. »Er ist hier.«


  »Wer?«


  Aber die Leere, wo er gerade noch gestanden hatte, konnte ihr keine Antwort geben.


  Nicht, dass sie eine gebraucht hätte.


  Aidan stürmte die dunkle Treppe hinunter, rannte durch das Haus und hielt nur lange genug inne, um die geladene Pistole aus der Truhe in der Halle und ein Messer aus der Küche zu holen.


  Was er mit den Waffen anfangen sollte, war ihm selbst nicht klar. Lazarus würden sie jedenfalls bestimmt nicht aufhalten. Sie würden ihn kaum verlangsamen, wenn er von seiner letzten Begegnung mit dem Domnuathi ausgehen konnte. Aber er musste es wenigstens versuchen. Für das Tagebuch. Für Cat, auch wenn sie ihn im Moment zum Teufel wünschte. Nicht, dass er das nicht verdiente. Ihre jüngste Offenbarung machte ihm noch immer sehr zu schaffen, aber der erste Schock, der ihn wie ein Blitz getroffen hatte, war inzwischen überwunden. Ja, das war genau das, was es war. Cat – die leibhaftige Gewitterwolke. Ein regelrechter Sturm, der jede vorgefasste Vorstellung von dem, was er wollte – oder wen er wollte –, wegblies.


  Er lief zu der breiten Hintertreppe hinaus, die in den Garten führte. Ein gelber Mond hing über den Bäumen, der aussah, als wäre ihm ein Stück herausgenommen worden, und blass an einem Himmel hing, der schwarz wie Tinte war.


  Irgendwo da draußen wartete Lazarus. Die Härchen an Aidans Nacken richteten sich auf. Seine Haut juckte und spannte sich, als dehnte und erweiterte sich sein ganzer Körper, um den Eindringling im Dunkeln auszumachen. Das Messer in der Hand, stieg er langsam die Stufen hinunter und suchte mit den Augen die Terrasse und den Garten nach einer Bewegung ab.


  »Lazarus!«, schrie er. »Ich weiß, dass du da draußen bist. Ich kann deinen Leichengestank riechen!«


  Wahrscheinlich war es nicht gerade das Klügste, einen Mann zu verhöhnen, der ihn auf tausend verschiedene Arten töten konnte, aber Aidan konnte sich nicht zurückhalten. Leise trat er noch näher an den Terrassenrand. Selbst der Himmel, halb in den Wahnsinn getrieben von einer Nacht, die dermaßen außer Kontrolle geriet, schien in einem eigenartig schiefen Winkel über ihm zu hängen.


  »Du hast wohl Angst, mir wie ein Mann gegenüberzutreten? Ach ja, richtig – du bist ja gar kein Mann! Du bist ein Gespenst, das nicht mehr Macht hat, als dein Schöpfer dir gegeben hat!«


  In einem Versuch, Lazarus vom Haus wegzulocken, arbeitete Aidan sich vorsichtig auf das nächstgelegene Gehölz zu. Er hatte es bis zu den ersten dürren Bäumchen geschafft, als Lazarus hinter ihm erschien. Zuerst war er nicht mehr als ein weiterer Schatten unter vielen, bis der Domnuathi sich aus dem Dunkel löste und auf die Lichtung trat.


  Verdammt!, dachte Aidan, der schon fast vergessen hatte, wie ungeheuer groß die Kreatur war. Sein Kopf streifte die Baumäste, von seinem Gesichtsausdruck war in der Dunkelheit jedoch nicht viel zu sehen, mit Ausnahme der unmenschlichen, raubtierhaften Augen, die Aidan mit der Leere eines Grabes ansahen und brannten wie zwei glühende Kohlen.


  »Dafür wirst du einen langsamen und qualvollen Tod erleiden.« Lazarus’ Stimme war rau und krächzend, als benutzte er sie nur sehr selten. Seine Hand bewegte sich zu seiner Taille, wo der Umriss einer nichts Gutes verheißenden, langen, breiten Schwertscheide zu erkennen war, die Aidan vergeblich zu ignorieren versucht hatte. »Aber zuerst will ich das Tagebuch.«


  Aidan zog die Pistole aus dem Gürtel und richtete sie auf Lazarus’ Brust. Der Soldat aus Domnu lächelte, ein schmales, schreckliches Lächeln, das voller Trauer und Sehnsucht war und Aidan seine letzte Hoffnung nahm. Dieser Mann wollte sterben. Er würde seinen Tod begrüßen. Und wer konnte sich schon gegen einen Narren behaupten, der mit solch unverhohlener Sehnsucht seinem eigenen Tod entgegensah?


  »Könntest du es doch nur, Kilronan«, seufzte er, als hätte er Aidans Gedanken erraten. »Dann würde ich dich vielleicht sogar am Leben lassen.«


  Und dann griff er an.


  Cat hämmerte gegen die Schlafzimmertür und rüttelte am Türknauf. »Wachen Sie auf, Sir! Bitte. Stehen Sie auf. Aidan braucht Sie!«


  Schluchzend lehnte sie sich an die Tür – und stürzte fast in das Zimmer, als die Tür aufgerissen wurde und Maude, in Nachthaube und Morgenmantel, das Haar zu einem unordentlichen Zopf geflochten, vor ihr stand.


  Daz saß in dem mächtigen Himmelbett hinter Maude und rieb sich die Augen.


  »Was zum Teufel soll das?«, schimpfte Maude. »Sie wecken noch die Toten auf mit Ihrem Krach.«


  »Einer ist schon wach«, entfuhr es Cat. »Und er ist irgendwo da draußen, wo Aidan versucht, ihn aufzuhalten.« Sie blickte an Maude vorbei zu Daz. »Bitte, Sir, Sie müssen ihm helfen! Lazarus wird ihn umbringen, wenn wir ihm nicht helfen.«


  Daz legte den Kopf zur Seite. »Lazarus?«


  »Brendans gedungener Mörder, den er von den Toten auferweckt hat. Diese Kreatur hat uns schon in Dublin angegriffen, und jetzt hat sie uns irgendwie hier aufgespürt.«


  »Brendan?«


  »Er ist hinter dem Tagebuch her.«


  Daz zuckte zusammen, er wurde aschfahl im Gesicht, und seine Augen weiteten sich vor Furcht. »Es gibt die Neun nicht mehr. Brendan ist nicht mehr. Die Amhas-draoi haben alle umgebracht. Sie sind nicht mehr, der Traum ist tot. Die Rückkehr des Hochkönigs ist passé wie Brot von gestern.«


  Cat ging zum Bett hinüber, packte Daz am Arm und versuchte, ihn durch pure Willenskraft zum Aufstehen zu bewegen und seinen verwirrten Geist in die Realität zurückzuholen. »Hören Sie auf damit! Hören Sie auf, wie ein verdammter Irrer herumzuschwadronieren und tun Sie etwas!«


  Maude versuchte einzugreifen, aber Cat war über jegliches Verständnis oder Zuhören hinaus. Sie kannte nichts mehr außer Panik und der Furcht, dass es möglicherweise schon zu spät war. Bestimmt waren es Lazarus’ Schritte, die sie auf den Dielen unten hörte. Und natürlich hörte sie auch sein Atmen, als er die Treppe hinaufkam ... und das Tropfen einer bluttriefenden Schwertklinge.


  »Stehen Sie auf, verdammt noch mal!«, schrie sie.


  Endlich kam Daz in Bewegung. Mit quälender Langsamkeit streifte er seine Hose über, blickte sich nach seinem Morgenmantel um und zog ihn an. Zu langsam. Viel zu langsam!


  Beeilen Sie sich!, wollte Cat ihn anschreien.


  Beeilen Sie sich, bevor es zu spät ist.


  »Ich werde es auch ohne deine Hilfe finden, Kilronan. Dein Schweigen wird dir also gar nichts nützen.«


  Aidan wusste, wenn er die Augen schloss, würde der Boden ihn verschlingen. Die Erde würde seinen Kopf bedecken, Wurzeln würden sich in seinem Haar verheddern, und sein Körper wäre nichts anderes mehr als Futter für die Würmer. Deshalb hielt er die Augen offen und auf das Monster gerichtet, das triumphierend auf das Haus zuschritt, während sich sein Kopf an die einzige Antwort auf diesen schweren Ansturm verheerender Magierenergie klammerte.


  Mit einem tiefen, stärkenden Atemzug rief er sich die Worte in Erinnerung, die er zwar nur einmal gelesen, seitdem aber immer wie einen bitteren Geschmack auf der Zunge gehabt hatte. Worte, die die Macht besaßen, einen Unsichtbaren herbeizurufen. Das einzige Wesen, von dem er sich vorstellen konnte, dass es die Fähigkeit besaß, den Wiederauferweckten zu besiegen.


  »Yn-mea esh a gwagvesh. A-dhiwask polth. Dreheveth hath omnhiskwedhea.« Allein das Sprechen bereitete Aidan schon ungeheure Mühe. Die Betonung auf die richtige Silbe zu legen. Die harten Vokale und scharfen Konsonanten richtig hinzukriegen. Sie aus einem klebrigen, wie betäubten Mund und schmalen Lippen herauszupressen. »Skeua hesh flamsk gwruth dea. Drot peuth a galloea esh a dewik lya. Drot peuth a pystrot esh a dewik spyrysoa.«


  Die Worte schienen den Himmel zu überschatten, als hätte irgendein gewaltiges Tier den Mond verschluckt. Und Aidan fror trotz der Hitze, die in seinem Bauch erwachte und in einem feurigen Strom durch seine Arterien und Venen zu seinem Hirn hinaufraste. Aber noch etwas anderes bewegte sich in demselben Strom wie dieses flüssige Feuer. Etwas Fremdes, Mächtiges, das die Last des Vergessens trug.


  Aidan wiederholte den Satz. Und dann noch einmal. Jedes Mal fühlte er, wie der Tod zurückwich und eine neue Existenz mit skelettartigen Fingern winkte. Die Luft verdichtete sich und erschwerte das Atmen. Seine Lungen arbeiteten wie Blasebälge, und trotzdem war ihm so schwindelig, dass sich die Sterne über ihm drehten, und Flecken sein Gesichtsfeld trübten.


  Eine Form nahm am Rande seiner eingeschränkten Sicht Gestalt an. Eine Kreatur, die mehr Schatten als Substanz war, aber von Sekunde zu Sekunde an Masse zunahm. Sie reckte ihren dicken, mit Kehllappen versehenen Hals vor und zurück, als suchte sie den, der sie herbeigerufen hatte.


  Schließlich blieb ihr Blick an Aidan hängen, und ihre Lippen zogen sich zurück und entblößten einen Mund voller rasiermesserscharfer Zähne und eine Zunge, die wie die einer Eidechse aussah.


  »Hwot gelweth mest, Erelth«. Ihre Stimme war eine Mischung zwischen Zischen und Fauchen, und ihre starren Augen mit den vertikalen Lidern waren hell wie ausgebleichte Steine.


  »Ich habe dich herbeigerufen.« Aidan hörte die Worte aus seinem Mund kommen, aber seine Stimme war tiefer geworden und von der gleichen unnatürlichen, reptilartigen Langsamkeit. »Vereine dich mit mir. Beziehe deinen Platz in mir.«


  »Mest akordyesh, Erelth«, antwortete der Unsichtbare. »Hwot esh biest mest.« Und dann stieß er seine Faust in Aidans Brust, und sein Körper öffnete sich ohne einen Tropfen Blut. Wieder durchfuhr ihn der Schmerz wie ein atemberaubender Kugeleinschlag, und auch der andere Arm des Unsichtbaren verschwand in Aidans Brust.


  Er bewegte sich nervös, als ihn das Gefühl ergriff, als hätten seine Knochen sich zu Eisen verhärtet, sein Blut sich in Säure verwandelt, und als wären die Gedanken und Erinnerungen, die sein Bewusstsein überschwemmten, nicht die seinen.


  Wut. Raserei. Mord. Hass. Chaos. Zerstörung. Verfall. Tod.


  Die Stimme der Kreatur füllte seinen Kopf mit kreischendem Gelärme wie von Metall an Metall. »Esoest hwot, Erelth. Owgsk vest. Oa hunot.«


  Und als träte es durch eine Tür, ließ sich das Wesen unter seiner Haut nieder. Beherrschte ihn und wurde zu ihm.


  Mit der Hilfe des Unsichtbaren würde Lazarus ein toter Mann sein. Abermals.


  18. Kapitel


  Cat blieb abrupt am oberen Treppenabsatz stehen.


  Unter ihr, mit einem Ausdruck grimmiger Entschlossenheit auf seinem nach oben gerichteten Gesicht, stieg Lazarus die Treppe hoch. Sein Blick war wie ein Messer an ihrer Kehle, seine Schritte fest und sicher.


  Cat wirbelte herum und rannte zu ihrem Schlafzimmer zurück. Schluchzer schüttelten sie, und das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie die Tür hinter sich zuschlug. Fieberhaft blickte sie sich nach einem Versteck im Zimmer um. Nach irgendetwas, worin sie sich verkriechen konnte und unsichtbar sein würde für den suchenden, mörderischen Blick des unsterblichen Domnuathi.


  Auf den Dielen draußen wurden Schritte laut. Langsame, gemächliche Schritte, als sei Lazarus sich sicher, dass ihm niemand etwas anhaben konnte. Und war es nicht auch so? Wie tötete man jemanden, der schon tot war? Wie konnte man jemanden verletzen, für den Schmerz kaum mehr als eine Lappalie war?


  Sie hatte Daz und Maude in Bewegung gebracht, aber jetzt hoffte sie, dass der alte Mann und die Frau in ihrem Zimmer blieben, während Lazarus hier oben herumstrich. Er wollte nichts von ihnen, ihm ging es nur um das Kilronan-Tagebuch. Cat wünschte, sie könnte es ihm geben. Es ihm einfach überreichen und die Sache ein für alle Mal beenden. Das Einzige, was sie darin entdeckt hatte, waren Kummer und Unglück. Unglück und Elend. Die Seiten schienen diese Emotionen förmlich auszubluten, als läge tiefste Qual in jedem Federstrich der mysteriösen Sprache.


  »Lazarus!«


  Der Schrei zerriss die angespannte Stille in dem großen Haus. Die Schritte hielten inne.


  »Deine Tapferkeit ehrt dich, Kilronan«, ertönte die grimmige Stimme auf der anderen Seite der Tür.


  »Halt ein, du Scheußlichkeit aus Annwn! Dein von Menschenhand gemachtes Leben ist vorüber.« Das war Aidans Stimme – aber bestimmt nicht seine Worte. Nein, diese Worte waren abgehackt und sehr präzise artikuliert. Als drückte sich der Sprecher in einer Sprache aus, die nicht die seine war. »Yntresh esh dea hesh dea tarosvana, not bodsk diwedsk mesk nana.«


  Jede Silbe verriet nur mühsam im Zaum gehaltenen Zorn, und in Cats Kehle, die wie zugeschnürt vor Panik war, stieg ein entsetztes Stöhnen auf. Sie kannte diese Sprache. Sie hatte sie schon einmal gehört, in Aidans Bibliothek, in der Nacht, als er den Unsichtbaren herbeigerufen hatte. Und dieser Mann hier war nicht Aidan. Oder jedenfalls nicht der Aidan, den sie kannte. Was da draußen sprach, war eine Verschmelzung von Mensch und Monster. Aidan musste ein Wesen aus dem Reich der Finsternis gerufen haben, damit es ihm gegen Lazarus beistand. Aber wer könnte der Sieger in einem Kampf zwischen zwei solch unsäglichen Kreaturen sein?


  Ein heftiger Ausbruch von Magierenergie erhellte den Spalt unter der Tür und ließ sogar den Staub in der Luft aufflimmern. Die Holzpaneele bogen sich, der Türknauf rappelte, die Nägel im Holz erglühten rot.


  Dann folgten ein Ruf und ein Schrei, und wieder knisterte die Magierenergie in der Luft und brachte den Gestank von Schwefel mit.


  »Halt ein, verdammt noch mal!« Das war Aidan, auf jeden Fall. Aber seine nächsten Worte kamen wieder mit der gleichen eigenartigen Dissonanz wie vorher. »Kein friedlicher Schlaf für dich, Domnuathi, sondern eine schlaflose Ewigkeit in den tiefsten Gruben Annwns.«


  Kampfgeräusche schallten durch den Korridor und dann durchs Treppenhaus. Das Knallen eines Schusses. Das Zischen eines herabsausenden Schwerts. Das Stöhnen und die Flüche zweier in einen tödlichen Kampf verstrickter Männer.


  Doch dann schien der Kampf auf einmal nachzulassen, und schwere Stiefel polterten über die Treppe. Ein Schrei und eine Reihe wütender Verwünschungen wurden laut – und über all dem die kribbelnde, in den widerwärtigen Gestank des Unsichtbaren getauchte Magierenergie.


  Das dumpfe Poltern sich wälzender Körper. Und vom Rasen her ein bläulich weißer Blitz, der die Nacht in Tag verwandelte, als er sich zu Wellen machtvoller Magie verbreiterte.


  Aidans Triumphschrei klang animalisch und wild wie der eines Tieres, das sich an einer frisch geschlagenen Beute weidet. Dann entstand eine Stille, die so erdrückend und durchdrungen von Schwefel war wie die Luft im Reich der Finsternis.


  Cat legte die Hand an den Türknauf und fuhr zusammen, als Hitze ihren Arm hinaufschoss.


  Aber dann verflog sie wieder, und Cat beachtete das ungute Gefühl nicht weiter, als sie die Tür aufriss und die Treppe hinunterstürmte. Vorbei an den zerbrochenen Möbeln, dem vergossenen Blut, den Splittern und den Trümmern der Zerstörung. Aus der Hintertür lief sie hinaus und blieb auf der Terrasse stehen.


  Unterhalb der Stufen, in dem blassen Licht des untergehenden Mondes, kauerte Aidan neben einer Gestalt im Gras.


  »Ist er tot?«, rief sie.


  Aidan straffte sich und wandte sich ihr zu. Seine Augen waren wie glühende Kohlen. »Noch nicht«, zischte er.


  Stöhnend regte sich der Mann im Gras und streckte die Hand nach einem Dolch aus, der sich nur knapp außerhalb seiner Reichweite befand. Und Cat sog scharf den Atem ein und spürte, wie ihre Kehle sich vor Entsetzen schloss.


  Der Mann war nicht Lazarus. Von dem Domnuathi mit den toten Augen war nirgendwo etwas zu sehen.


  Wer da lag, war Aidan.


  Zerschlagen, blutend und kurz davor ... von sich selbst ermordet zu werden!


  Aidan streckte die Hand nach dem Dolch aus, dessen kalter Stahl schon seine Fingerspitzen streifte. Realität inmitten eines erbarmungslosen Albtraums von Empfindungen und Bildern, die sein aufgewühltes und erschöpftes Hirn durchfluteten. Geschwächt von dem Kampf mit Lazarus, hatte er keine Kraft mehr übrig, um gegen die Dominanz des Unsichtbaren anzukämpfen, sich gegen die lange, qualvolle Einverleibung seiner Existenz durch die Kreatur, die vor ihm stand, zur Wehr zu setzen.


  Das Denken fiel ihm schwer, das Handeln noch viel mehr. Die Luft um ihn herum drückte schwer auf seine Brust, und was er sah, kam durch ein Prisma von Flammen, Rauch und Zinder.


  Er griff nach dem Dolch und schloss die Hand um seinen Griff.


  Plötzlich wurde ein unterdrückter Schrei von irgendwo zu seiner Rechten laut, der die Aufmerksamkeit des Ungeheuers einen Augenblick lang von ihm ablenkte.


  Mit letzter Kraft sprang Aidan auf und stieß den Dolch bis zum Heft in die Brust des Ungeheuers und unterbrach mit einem infernalischen Aufbrüllen dessen schmarotzerische Ausbeutung, als sich eine lange, klaffende Wunde öffnete. Schwarzes Blut schoss aus der Wunde heraus und verbrannte Aidans Haut, während sich der Dolch in einem sauer riechenden Wind in Luft auflöste.


  Vor Schmerz und Überraschung taumelte der Unsichtbare zurück, mit weit aufgerissenen, schrecklichen Augen, und Aidan sah seinen eigenen Tod in der wahnsinnigen Wut der Bestie widergespiegelt.


  Aufzugeben, sich dem Unsichtbaren auszuliefern und den Kampf jetzt auf der Stelle zu beenden, wäre leicht. Er konnte ohnehin nicht hoffen, gegen eine solche Stärke anzukommen. Aber purer Trotz trieb Aidan dazu, seinen Widerstand nicht aufzugeben.


  Vater glaubte, er würde niemals gut genug sein? Ha! Er wollte verdammt sein, wenn der Alte recht behielt!


  »Dehwelea dh’agaa bya!« Die laut geschrienen Worte auf der Treppe oben rissen Cat aus ihrer Starre. Daz! Seine solide Wärme, sein Geruch nach alten Büchern und saurem Wein. Seine Stimme, die nicht mehr zittrig und alt, sondern kühn und selbstbewusst war. Mit einem seiner eigenen Zaubersprüche zwang er den Unsichtbaren von Aidans regungslosem Körper weg. »Moa hath ankresyesh not nesh fellesh!«


  Das Wesen beäugte sie mit einer Bosheit, die Cat bis in die Knochen drang. Hier verbarg sich ein Teufel hinter der Maske des Vertrauten. Das gleiche widerspenstige, rötlich braune Haar, die gleiche aristokratische Haltung, die gleichen großen, von der Arbeit rauen Hände mit dem schweren Smaragd am Ringfinger. Nur war dieser fremde Aidan grau wie Asche und hatte einen groben, untersetzten Körper, der nichts gemeinsam hatte mit der hochgewachsenen, geschmeidigen Gestalt des Aidan, den sie liebte.


  Sie erschauderte so heftig, dass ihre Knie nachgaben und sie befürchtete, auf die Steinplatten unter ihren Füßen zu fallen, wenn der Unsichtbare seinen Blick nicht schnell woandershin richtete. Aber dann erschien Maude, deren matronenhafte Gestalt eine beruhigende Wirkung auf sie hatte. »Komm, Kind. Heute Nacht ist Kraft gefordert.«


  »Dehwelana dhe’n gwagvesh, dewik spyrya. Dehwelana dhe’a flammsk hesh moth esh ankoest!«, schrie Daz wieder, ohne seine knotige Hand von ihrer Schulter wegzunehmen. Er belegte die Bestie mit seinem Fluch und hielt sie davon ab, sich an ihrem Wirt zu stärken.


  Zusammen gingen die drei die Stufen hinunter.


  Das Ungeheuer machte einen Satz, blieb aber aufrecht stehen, und seine Zunge fuhr über Lippen, die zu einem triumphierenden Grinsen zurückgezogen waren.


  Aidan stöhnte, und seine Finger wühlten verzweifelt in dem Gras. Er sah entsetzlich blass und eingefallen aus, seine Knochen wurden nur gerade noch von Haut zusammengehalten, die so stark gedehnt war, dass sie zu zerreißen drohte. Selbst sein Geist schien immer mehr von dieser Kreatur aus dem Nichts verschlungen zu werden. Mit jeder Sekunde verlor Aidan mehr an Substanz, wie sich im Sonnenlicht auflösender Nebel, während der Unsichtbare immer solider und zuversichtlicher zu werden schien.


  »Daz! Schauen Sie Aidan an! Er stirbt! Er ... er löst sich auf!«


  Aber Daz ignorierte Cat, konzentrierte sich weiter auf das Monster und wob mit seinen Worten einen Käfig um den Unsichtbaren.


  Die Kreatur krümmte sich, sein missgestalteter Körper zuckte, sein Maul war aufgerissen und schnappte, als es sich gegen die Fesseln der Magierenergie wehrte, die es gefangenhielten. Es konnte weder die Übernahme seines Wirtskörpers vollenden, noch konnte es sich in die Sicherheit des Höllenschlunds zurückziehen.


  Die Worte, die Daz in einem endlosen Rhythmus entströmten, waren ein Hintergrundgeräusch, wie der Wind, das Rascheln der Bäume oder das Tröpfeln eines lecken Rohrs es wären.


  Aidan krümmte den Rücken, und seine Hände krallten sich in den Rasen und die Erde, als könnte er sich so an dieser Welt festhalten.


  »Geh zu ihm, Kind!«, schrie Maude über den Lärm. »Vielleicht kannst du ihn festhalten.«


  Cat sprang die letzten Stufen hinunter und rannte über den Rasen. Als sie an dem Unsichtbaren vorbeikam, zwang sie sich, nicht ihn, sondern nur Aidan anzusehen, weil sie beinahe sicher war, dass der Blick des Monsters die Macht besaß, sie in Flammen aufgehen zu lassen. Bei Aidan angekommen, ließ sie sich neben ihm auf die Knie fallen, nahm seine Hand und verschränkte ihre Finger mit den seinen.


  Kein Laut kam aus seinem offenen Mund. Kein Licht erhellte Augen, die blind waren für alles außer dem Grauen, das einen Sterblichen erwartete, der es wagte, den Platz mit einer Kreatur des Reichs der Finsternis zu tauschen. Seine Brust hob und senkte sich, seine Kehle arbeitete, als er schluckte. Sein Fleisch war substanzlos wie Spinnweben. Venen und Arterien, Sehnen und Muskeln, alles war ganz deutlich unter der durchsichtigen Haut zu sehen.


  Aidans leere Augen wandten sich ihr zu, sein Griff um ihre Hand verstärkte sich. Er atmete jetzt ein wenig langsamer, als spürte er ihre Gegenwart und empfände sie als beruhigend.


  Und wie eine Tür, die zu einem Raum voller brennender Kerzen aufgerissen wird, oder wie tausend gleichzeitig entzündete Fackeln, schien die Nacht urplötzlich in ein starkes grünes Glühen getaucht zu sein. Donner grollte an dem sternlosen, gelblichen Himmel, die Erde bebte und schwankte, stürzte Bäume um und fegte einen Wasserfall von Schieferplatten vom Dach herunter.


  Als Rauch und Staub sich legten, war nur noch Leere, wo der Unsichtbare gestanden hatte. Was an Gestank von ihm verblieben war, wurde von dem unaufhörlichen Wind davongetrieben. Und der ölige Schmutzfleck auf dem Rasen wurde von den heftigen Regenfällen, die folgten, weggewaschen.


  »Tragt ihn dorthinüber. Vorsichtig! Ja, so ist es gut.«


  Arme schoben sich unter Aidans Schultern und unter seine Knie, hoben ihn so unvermittelt auf, dass seine gequälten Muskeln schrien und er würgen musste, und trugen ihn unsanft in das Haus.


  »Der arme Kerl ist tot, wenn du mich fragst.«


  »Nee, der atmet. Vorläufig zumindest noch.«


  Ein zweifelndes Schnauben folgte dieser kaltschnäuzigen Bemerkung, dann ein Fluch, als einer der Männer den Halt verlor, und wieder durchfuhr heißer Schmerz jeden überstrapazierten Nerv in Aidans Körper.


  Die erlösende Ohnmacht hing wie ein Schatz gerade außer Reichweite, und er bettelte darum, obwohl die Laute, die er von sich gab, nur in seinem eigenen Kopf Worten ähnelten.


  »Sehr gut. Ein bisschen weiter nur noch, Jungs.«


  Seine Schulter stieß gegen eine Wand, was ihm ein Stöhnen entrang und blutige Lippen einbrachte.


  »Vorsichtig, ihr Trampel! Geht behutsam mit ihm um. Er hat einen schlimmen Sturz hinter sich.«


  Eine geflüsterte, höhnische Bemerkung folgte diesem Kommentar. Was ja auch kein Wunder war. Die mit der Verbannung des Unsichtbaren verbundenen kosmischen Ereignisse waren im Dorf nicht unbemerkt geblieben.


  Dann spürte er das Nachgeben einer weichen Matratze unter sich. Hörte gemurmelten Dank und das Klimpern von Münzen, die den Besitzer wechselten.


  »Aidan, mein Junge? Bist du noch bei uns?«


  Er erhob den Blick zu Daz’ Stimme, sah aber nichts als einen grün glühenden Schleier, der sich vor ihm erhob. Seine Panik unterdrückend, schluckte er und kniff die Augen zu. »Es ging mir« – er tat einen tiefen Atemzug, der in seiner Brust stach, als ob er Fieber hätte –, »schon mal besser.«


  Eine Hand legte sich auf seine Schultern. »Und bald wird es das auch wieder tun, mein Junge.« Daz’ Stimme war ganz rau von Emotion und Alter. »Ich glaube, er wäre stolz auf dich gewesen.«


  19. Kapitel


  Sein Körper verkümmerte, seine Glieder waren schwer wie Blei und nutzlos. Stimmen sprachen im Dämmerlicht zu ihm. Hände griffen nach ihm. Aber Geist und Fleisch wurden ununterscheidbar, und Wirklichkeit und Traum vermischten sich. Das Bett wurde zu dem Klippenrand unter Belfoyle. Die Wände öffneten sich in eine dunkle, mondlose Nacht, silberne Streifen kennzeichneten die Sandbänke vor der Küste.


  »Du wirst nicht fallen, Aidan. Ich halte dich.« Vaters Stimme. Er lächelte ihn beruhigend von einem Halt über ihm an. Sein Seil verschwand über dem Klippenrand, wo es gut befestigt war. Vaters Anweisungen befolgend, prüfte Aidan seinen Halt, bevor er den nächsten Schritt tat. Der allgegenwärtige Wind peitschte ihn, als er langsam abstieg.


  »So ist es richtig, Junge. Langsam und ruhig.«


  Aidan erinnerte sich noch gut an diesen Tag. Es war Juni gewesen, und in der Woche davor war er fünfzehn geworden. Sein Geburtstag war ein fröhliches Fest gewesen, mit einer großen Gesellschaft und Geschenken von Freunden und Familie. Aber dies hier war Vaters Geschenk. Ein gemeinsamer Tag mit einer Wanderung nach Norden zu den Felsstränden, der in einem gefährlichen Klippenabstieg gipfelte – was Aidan bis zu diesem Jahr verboten gewesen war.


  Er blickte auf, um den nächsten Halt zu berechnen, und überließ sich ihm mit einem Satz, der ihn aus der Sicherheit des Klippenrands und in den Wind hinaus brachte. Mit gespenstischem Kreischen pfiff er an ihm vorbei und kräuselte sich wie Rauch zu einer monströsen Form – mit blinden weißen Augen und einem schauerlichen Lächeln.


  »Vater!«, schrie er in seiner Panik.


  Aber das Gesicht seines Vaters verzerrte sich zu einer Grimasse erbarmungslosen Hasses. Und dann griff er mit einer Hand an seine Seite und zog sein Messer aus der Scheide.


  »Tut mir leid, Junge! Du hast mich enttäuscht«, sagte er und durchschnitt das Seil.


  Aidan schwenkte Halt suchend die Arme, aber es war zwecklos. Er fiel und fiel, die Leere verschluckte ihn, und das Brausen des Windes wurde zu dem triumphierenden Lachen seines Vaters.


  Gerade als er wusste, dass seine Knochen zertrümmert würden, schrak er aus dem Schlaf auf, und der Traum verblasste in den Wänden seines Zimmers. In den Falten seiner Bettvorhänge. Nur die grauenhafte Angst, die seinen Puls zum Rasen brachte, blieb. Nur sie erwies sich als real.


  Aidans Brust brannte. Wie ausgezackte, rasiermesserscharfe Klingen schnitt sich der Schmerz in seiner Kehle hinauf, während Fantasievorstellungen seinen Geist bestürmten und ihn innerlich zerrissen wie eine böse Krankheit. Er konnte nicht denken, erstickte fast unter der Last seiner Qual, und verstand jetzt, warum Daz sich in den Wahn geflüchtet hatte. Es war leichter.


  Der Unsichtbare lag auf der Lauer. Aidan konnte ihn nicht sehen, aber er wusste, dass er noch da war und auf die Gelegenheit wartete, seine Seele an sich zu reißen. Zu beenden, was Aidan mit seinem gedankenlosen Heraufbeschwören begonnen hatte. Er spürte den leeren Blick der Kreatur auf sich, während er schlief, und hörte seine gruseligen, gezischten Worte.


  Manchmal stand sie auch in Belfoyles großem Saal und reckte den Hals, als betrachtete sie ihr neues Zuhause.


  Bei anderen Gelegenheiten glaubte Aidan, sich ein Kopf-an-Kopf-Rennen mit Brendan in der Auffahrt zu Belfoyle zu liefern, nur um dann festzustellen, dass er gegen eine unschlagbare Nemesis antrat, deren Reittier ein rotäugiges Monster mit Schlangenhaut und bluttriefenden Fängen war.


  Dann wieder gab es Momente, in denen die Kreatur mit der Stimme seines Vaters zu ihm sprach, ihm etwas einzureden versuchte und ihn dazu bringen wollte, zu verstehen.


  Diese Visionen waren die schlimmsten. Sie kamen einer Wunde zu nahe, die noch immer offen war und blutete. Einer Vergangenheit, die jetzt ebenso irreal für ihn war wie eine der fantastischen Gutenachtgeschichten seines Vaters.


  Der Albtraum endete in einem Angstschrei, als ein Mann wild um sich schlagend zur Erde hinunterstürzte, bevor er sich zwischen nebelverhangenen Felsen verlor. Cats Herz raste, als sie erwachte, und ihre Haut war feucht. Die tödlichen Felsen verschwanden, und der herabstürzende Mann verblasste zu einer Erinnerung, aber die Schreie, diese furchtbaren, wütenden Schreie voller Schmerz und Furcht und Zorn, verstummten nicht. Sie hielt sich die Ohren zu und versuchte verzweifelt, sie aus ihrem Bewusstsein auszuschließen und den Kampf, der in dem Zimmer etwas weiter unten auf dem Korridor tobte, zu vergessen. Diesen andauernden Kampf um die Seele eines Mannes.


  Daz hatte versucht, sie davor zu warnen, und ihr geraten, sich gegen alles zu verhärten, was hinter dieser verschlossenen Tür vorging. Gegen das herzzerreißende Flehen und erstickte Weinen, gegen das zornige, animalische Kreischen und die finsteren Drohungen und fürchterlichen Flüche.


  »Das ist nicht er, Miss O’Connell«, hatte er es ihr zu erklären versucht. »Das Tier hatte Aidan schon fast vollständig in Besitz genommen. Um ihn voll und ganz wiederherzustellen, müssen wir das Böse wie Gift aus einer Wunde ziehen. Der Entzug einer solch bösartigen Kraft hinterlässt eine große und furchtbare Leere in einem Menschen. Und so wie ein Opiumraucher süchtig nach der Droge bleibt, bleibt Aidan süchtig nach der unheiligen Kraft und verzehrt sich danach, wieder mit dem Unsichtbaren Dämon vereint zu sein. Wir können ihm diese Abhängigkeit nur langsam abgewöhnen.«


  Cat fuhr zusammen, als sie in Aidans Zimmer Glas zerbrechen hörte und wütendes Geschrei und lautes Hämmern gegen seine Tür vernahm. »Lass mich raus, verdammt noch mal! Du kannst mich nicht ewig festhalten! Daz, du dreimal verfluchter Bastard, lass mich endlich raus!« Die aalglatte Selbstsicherheit in seiner Stimme war ihr fremd, eine solch verachtungsvolle Überheblichkeit war nie kennzeichnend gewesen für den Aidan, den sie kannte.


  Wie lange würde das noch so weitergehen? Wie lange noch, bevor seine Kräfte ihn verließen? Die letzte Episode hatte stundenlang gedauert, bevor das Geschrei zu trockenen Schluchzern abgeklungen war, die Cat beinahe das Herz zerrissen.


  »Ich weiß, dass du da draußen bist! Ich weiß, dass du mich hören kannst. Cat? Bitte! Ich muss hier raus, verdammt noch mal. Ich ertrage es nicht mehr. Bitte, Cat!« Sie hörte das Krachen von Möbeln, die er durch das Zimmer schmiss, dann ein weiteres ohrenbetäubendes Klirren. »Miststück, verdammtes! Hol mich hier raus! Hol mich verdammt noch mal hier raus!«


  Sie rollte sich auf den Bauch und drückte sich das Kissen auf den Kopf. Aber auch das nützte nichts. Selbst gedämpft drang das gequälte Toben noch deutlich genug zu ihr vor. Sie biss sich auf die Lippe, unterdrückte ihre eigenen Schluchzer und verdrängte Aherns letzte ernste Worte aus ihrem Kopf. »Entweder wird er wieder, oder er zerbricht. Und dann gibt es für ihn nur ein gnädiges Ende.«


  Sie hatte nicht gefragt, was das bedeutete, denn sie hatte die Pistole gesehen und wusste, was er meinte.


  »Cat?«, flüsterte er mühsam.


  Maude schürzte ihre Lippen. »Sie schläft, Mylord.«


  »Schicken Sie sie zu mir, wenn sie erwacht«, murmelte er und ließ sich wieder zurücksinken. »Sagen Sie ihr, dass es mir leidtut.«


  »Männer werden schon mit Entschuldigungen auf der Zunge geboren«, war das Letzte, was er hörte, bevor er wieder im süßen Trost des Schlafs versank.


  Sie beobachtete ihn vom Fußende seines Betts. Eine zusammengekauerte, abwartende Gestalt mit milchig weißem, lähmendem Blick. Sie wusste, dass er der Qual des Entzugs nicht standhalten würde. Schon jetzt krampfte ein scharfer Schmerz Aidan den Magen zusammen und zerrte an seinen Eingeweiden. Seine Hände zitterten, als sei er an Gicht erkrankt, und sein Mund war ausgedörrt wie eine Wüste.


  Er beugte sich über das Bett, als die Krämpfe stärker wurden, und würgte, bis er den metallischen Geschmack von Blut in seinem Mund und auf seinen Lippen spürte. Erschöpft ließ er sich wieder in die Kissen fallen, starrte den geduldigen Beobachter aus schmalen Augen an und konzentrierte seine letzte Kraft darauf, die Kreatur in die Hölle zurückzuschicken. Der Unsichtbare lächelte nur über den Versuch, als erwartete er eine amüsante Vorstellung, als Übelkeit und Schmerz Aidan von innen zu zerreißen drohten.


  »Falls du glaubst, ich hätte Angst vor dir, bist du schwer im Irrtum«, knurrte Aidan.


  Der Unsichtbare grinste und bleckte seine nadelspitzen Zähne.


  »Ich habe dich schon mal besiegt.«


  Die Kreatur triefte vor Verachtung und züngelte wie ein Reptil. »Erelth, merweth«, zischte sie.


  Andere. Sterben.


  Dann verließ sie ihren Platz am Fußende von Aidans Bett, kam zu ihm und legte ihre knochigen Hände auf seine Brust. Ihre Finger bohrten sich in sein Fleisch, als wollte sie Aidan beweisen, wie leicht er nachgeben würde.


  Aidan zuckte zusammen, als Feuer und Eis zugleich ihn dort verbrannten, wo der Dämon ihn berührte.


  »Erelth. Skoa.«


  Bald.


  Aidan erwachte stöhnend, fuhr erschrocken in die Höhe und blickte sich mit ungläubigen Augen um. Das gleiche, mit Trödel vollgestellte Schlafzimmer. Das gleiche Waschgeschirr auf dem Tisch neben dem Bett. Das gleiche prasselnde Feuer im Kamin. Die fürchterlichen Magenkrämpfe und Muskelschmerzen waren noch da. Genau wie das beängstigende Gefühl, dass sein Tod nur aufgeschoben war. Aber kein Unsichtbarer lauerte im Zimmer. Kein Ungeheuer bedrohte ihn. Er war allein.


  »Aidan?« Cats Stimme, die sich müde und nervös anhörte, kam aus einer Ecke des Zimmers, die nicht vom Kerzenschein erhellt war. »Bist du wach?«


  Dann kam sie in Sicht, mit offenem Haar, das sie nur am Ende locker zusammengebunden hatte, und einem besorgten Ausdruck um den Mund. »Weißt du, wer ich bin?«


  »Der Todesengel?« Aidan versuchte zu lächeln, aber es misslang ihm kläglich.


  Sie rümpfte ihre hübsche kleine Nase. »Nun, ich denke, wenn du schon scherzen kannst, musst du auf dem Weg der Besserung sein.« Sie legte eine Hand an seine Stirn und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Gestern hast du mich Miss Osborne genannt. Ich hätte dich beinahe ins Grab geschickt für diese Beleidigung.«


  Ein solch unglücklicher Versprecher hatte ihm gerade noch gefehlt. »Entschuldige«, sagte er zerknirscht.


  Sie zuckte die Schultern und versuchte, sich gleichgültig zu geben, aber er sah den Schmerz und die Niedergeschlagenheit in ihrem Blick, bevor sie sich abwandte. Selbst halb von Sinnen schaffte er es noch, die Dinge zwischen ihnen zu vermurksen. »Cat, hör zu, ich ...«


  »Am Tag davor war es schlimmer«, fuhr sie ihm dazwischen. »Da hast du mich eine teuflische Verführerin genannt, und selbst zu dritt hatten wir Mühe, dich ins Bett zurückzuschaffen.«


  Er versuchte, sich ein wenig aufzurichten, ließ sich jedoch stöhnend wieder zurückfallen, als Muskeln sich verkrampften und verzerrten. »Cat ...«


  Wieder ließ sie ihn nicht aussprechen. »So warst du fast zwei Wochen lang.«


  Was? Ganze vierzehn Tage verloren an endlose Albträume und Krankheit?


  »Wir waren nicht sicher, dass du dich erholen würdest.« Sie erschauderte. »Es war ... sehr knapp.«


  »Ich bin zu dumm, um zu wissen, wann ich erledigt bin.«


  »Oder zu stur.«


  Er lachte spöttisch auf und rieb sich seinen Hals.


  »Daz war fabelhaft«, berichtete sie mit falscher Fröhlichkeit in ihrer Stimme. »Ich glaube, seit jener Nacht hat er keine dieser seltsamen Anwandlungen mehr gehabt.«


  »Und du? Wie ist es dir ergangen?«


  Sie wandte den Kopf ab, sodass ihr Profil vom Kerzenlicht in Rosa und in Gold getaucht war. Das müde Lächeln um ihre Mundwinkel und die kleine Narbe erinnerten ihn an Worte, von denen er von ganzem Herzen wünschte, sie zurücknehmen zu können.


  »Cat, was in jener Nacht geschehen ist ...«


  Sie fuhr wieder zu ihm herum und verbarg die vorübergehende Schwäche hinter einer steinernen Fassade. »... hätte nie passieren dürfen.« Sie holte tief Luft. »Dich erwartet eine Zukunft, Aidan. Du gehörst zu Miss Osborne. Ich wusste das und habe auf eigene Gefahr darüber hinweggesehen.«


  »Und was ist, wenn ich diese Zukunft nicht mehr will?«


  Sie schenkte ihm ein humorloses Lächeln. »Dann würde ich sagen, du hast wieder Wahnvorstellungen.«


  Die Küche lag im Halbdunkel, nur das rötlich glühende Feuer im Herd und die einzelne Kerze auf dem Tisch spendeten ein wenig Licht. Cat hatte sich hierher zurückgezogen, um sich schnell eine belebende Tasse Tee und ein Stück Kuchen zu gönnen, aber ihre Gedanken waren nach wie vor bei der Verworrenheit ihrer Beziehung zu Aidan.


  Er hatte sie Miss Osborne genannt.


  Er war nicht ganz bei Sinnen gewesen, fiebrig, außer sich und vollgepumpt mit Daz’ medizinischen Gebräuen, aber die Wahrheit hatte sich gezeigt wie ein Sprung in der Fassade und sie daran erinnert, dass er eine Zukunft hatte, an der sie nicht teilhaben konnte, egal, wie sehr er sie vielleicht auch mochte. Auf ihn wartete eine Frau, die nicht den monumentalen Fehler gemacht hatte, dem routinierten Geflüster eines Liebhabers für eine Nacht zu trauen.


  Aidan hatte sie dazu gebracht, sich etwas vorzumachen.


  Nein. So war das nicht gewesen.


  Sie hatte sich selbst etwas vorgemacht. Aidan hatte ihr nicht ein einziges Mal mehr versprochen, als er ihr gegeben hatte. Das war sie ganz allein gewesen, mit ihren wilden Fantasien und einem Körper, der sich von ihrem Herzen und Bildern eines gemeinsamen Lebens hatte lenken lassen. Sie hatte es besser gewusst, selbst als sie sich in der erotischen Verzückung und der erstaunlichen Leidenschaft ihrer Vereinigung verlor.


  Aber sie Miss Osborne zu nennen? Ihre Hand verkrampfte sich um den Becher, als wäre er der lilienweiße Nacken dieser Gesellschaftshyäne.


  Das war wirklich sehr gemein.


  Aidan hörte Cat, bevor er sie sah. Eine sanfte Stimme, leise und warm wie eine tropische See. Ihre Worte verloren sich im dichten Nebel seines Schmerzes, aber ihre Stimme nie. Sie war immer da. Wie ein Anker, der ihn festhielt, wenn die Anstrengung, die jeder Atemzug ihn kostete, nicht der Mühe wert schien. Wenn es einfacher schien, loszulassen, sich in dem Dunkel zu verlieren, das ihn umgab.


  Deshalb war es die Stille, die ihn weckte, die ihn die Augen öffnen und sie vor dem grellen Licht zusammenkneifen ließ. Das Zimmer drehte sich wie wild um ihn. Feuerräder und Farbflecken tanzten vor seinen Augen, und jeder seiner Sinne schien geschärft zu sein. Ganz deutlich spürte er das Kratzen der Laken, das Gewicht der Decken, und nahm sogar den leichten Lavendelduft, der in der Luft hing, wahr.


  Er blickte sich um, und selbst bei dieser kleinen Bewegung stieg Übelkeit in seiner Kehle auf.


  Cat saß neben ihm, ihr Kopf ruhte auf ihren verschränkten Armen, ihre Augen waren geschlossen. Gegen die makellose helle Haut ihres Gesichts wirkte ihr glänzendes Haar so schwarz wie das Gefieder eines Raben. Lange, dichte Wimpern beschatteten ihre Wangen.


  Wie hatte diese Frau sich in sein Leben und in sein Herz hineingeschmuggelt? Und warum hatte er es zugelassen? Frauen waren in seinem Leben gekommen und gegangen, und er hatte kaum je einen Blick zurückgeworfen. Keine hatte ihn berührt. Keine hatte etwas anderes in ihm gesehen als aristokratische Distanz. Kühle Arroganz, die er in langen Jahren der Übung perfektioniert hatte. Keine außer Cat. Sie hatte hinter die Fassade geblickt und einen Zusammenbruch von unabsehbaren Ausmaßen miterlebt. Und sie war nicht schreiend davongelaufen.


  Kalte Logik versuchte ihm klarzumachen, dass ihre Beziehung zu beenden das Beste war. Er konnte Cat nicht heiraten. Es war aus tausend verschiedenen Gründen ausgeschlossen. Er wäre ein Narr, so etwas auch nur in Betracht zu ziehen.


  Cat bewegte sich, öffnete mit einem leichten Atemzug die Lippen, und wieder nahm Aidan ihren zarten Lavendelduft wahr.


  Er hasste kalte Logik.


  20. Kapitel


  Cat wanderte über die Korridore und durch die Zimmer wie ein ruheloser Geist, bis Maude sie unter Androhung von Gewalt nach draußen in den Garten schickte.


  »Geh hinaus, Kind! Schnapp ein bisschen Luft und lass mich meine Arbeit tun.«


  Da ihr keine Ausreden mehr blieben, befolgte sie Maudes Rat. Draußen folgte sie einem schmalen Weg, der in die Berge führte, durch Wäldchen, in denen sie nervösen Rehen und Hirschen begegnete und fast über einen Igel stolperte, der, die Nase dicht am Boden, über die Straße zockelte. Der böige Wind zerrte an ihren Röcken und ihrem Haar, das sich aus seinen Nadeln löste. Am Himmel drehte ein Falke seine Kreise, dessen klagender Ruf ihr Gefühl der Einsamkeit nur noch verstärkte.


  Der Weg schlängelte sich zwischen den Hügeln hindurch ins Hochland und nach Norden, bevor sie sich an einem purpurnen Horizont verlor. In dieser Richtung lag die Zivilisation. Dörfer und Menschen, Herbergen für Reisende und Wegezollstationen. Sie könnte ihr bis zu Portumna folgen, einem leichten Opfer ein paar Guineen stehlen und sich davon eine Fahrkarte für die Postkutsche kaufen. Spätestens Ende der Woche wäre sie dann wieder in Dublin. Und dort könnte sie sich in den Liberties verlieren und diesmal nicht gefunden werden.


  Mit diesem halbfertigen Gedanken spazierte sie weiter und entfernte sich immer mehr vom Haus. Ein schnell fließender Bach kam aus den Bergen herab und floss ein Stück weit an der Straße entlang. Bäume und Sträucher wuchsen bis an seine Ufer, und dichtes Gestrüpp schützte die Heidetiere, wenn sie hier rasteten und tranken.


  Durstig geworden, tat Cat es ihnen nach und bückte sich, um eine Handvoll Wasser aus dem Bach zu schöpfen.


  Das Knacken eines Zweigs ließ sie erstarren, und das kalte Wasser rann ihr vergessen durch die Finger. Irgendetwas anderes war noch an diesen Fleck gekommen, um zu trinken.


  Etwas Großes.


  Ohne sich zu rühren, wandte sie den Blick nach rechts und sah eine schmutzbedeckte Hand. Blutige, abgebrochene Nägel. Einen fleckigen, schmuddeligen Ärmel. Die Finger bewegten sich nicht, sie lagen nur in dem Wasser und ließen sich von der Strömung umspielen.


  Zu erschrocken, um zu atmen, richtete Cat sich langsam auf und versuchte, sich rückwärts gehend und so leise wie nur möglich zu entfernen. Das Rauschen des Bachs würde ihre Schritte hoffentlich übertönen.


  »Wasser? Bitte. Durst.«


  Zu spät.


  Sie schloss die Augen.


  Sie hatte es nicht gehört. Es war nur der Wind, mehr nicht. Geh weiter, Cat!


  Aber sie verlangsamte ihre Schritte, blieb stehen und strengte ihre Ohren an, um die geflüsterte Bitte noch einmal zu hören.


  Es war eine Falle. Wahrscheinlich hatte er hier gewartet, mit erhobenem Schwert und genügend Magierenergie, um ihr das Hirn zu rösten.


  Dann hörte sie es wieder. »Bitte.« Eine leise, sanfte Bitte, die seltsam rührend war nach Aidans Furcht erregenden Drohungen.


  Sie wandte sich nach links, wo die Stimme herkam, und drängte sich durch ein Ginsterdickicht, obwohl sie dachte: Du bist eine Närrin, Catriona O’Connell, und verdienst, was immer auch für ein fürchterliches Ende dich erwarten mag.


  Sie fand genau den, den sie erwartet hatte. Und nichts, was sie vorhergesehen hatte.


  Fliegen summten um die eiternde Wunde an seinem Schenkel. Aus einer weiteren Schnittwunde an seinem Arm sickerte dickflüssiges schwarzes Blut heraus. Er hatte versucht, beide zu verbinden, aber nicht die Kraft dazu gehabt und dann auch nicht mehr den Willen, es zu tun. Schließlich war es das, was er gewollt hatte. Hatte er sich nicht den Tod gewünscht?


  Dunkel gegen Dunkel. Böses gegen Böses. Die Macht des Unsichtbaren hatte ihn aufgerieben und an den Rand des Zusammenbruchs gebracht. Aber eben nur an den Rand. Wie lange lag er schon hier, ohne sich bewegen zu können? Tage? Jahre? Die Zeit hatte ihre Bedeutung verloren. Er wusste nur, dass er, obwohl er gelitten hatte, seinen Verletzungen nicht erliegen würde. Obwohl sein Körper eiterte und schwärte, kämpfte er immer noch darum, sich zu erneuern. Sehne um Sehne, Nerv um Nerv.


  Die Hand vor den Mund gepresst und im Gesicht ganz fahl und grau, stand die Frau in einer Haltung da, als würde sie jeden Augenblick die Flucht ergreifen. Doch stattdessen fasste sie sich schaudernd wieder und bückte sich zum Bach hinunter, um einen großen, nassen Stein aufzuheben, den sie in einer Gebärde hochhielt, die sie offenbar für drohend hielt.


  Sichtlich überrascht, dass er nicht von seinem Rastplatz aufsprang und sie erwürgte, trat sie zurück, nervös und zitternd wie das Rotwild, das er vorhin am Bach gesehen hatte. Und hob mit beiden Händen über den Stein den Kopf.


  »Na los!« Mit einem Seufzer ließ er sich wieder an den Baumstamm sinken, schloss die Augen und erwartete den Schlag, der ihm den Kopf zerschmettern würde.


  Nichts.


  Er riskierte einen Blick. Den Stein noch immer angriffsbereit in der Hand, die Stirn in tiefe Falten gelegt und die Unterlippe zwischen ihren Zähnen, stand sie da und sah ihn an.


  Er bewegte sich vorsichtig, was die Fliegen in Schwärmen auffliegen ließ und sein verletztes Bein zum Schreien brachte. »Eine bessere Gelegenheit werden Sie nicht bekommen, Mylady.«


  Sie wappnete sich, hob den Stein noch höher und ließ ihren Arm mit Schwung herunterfahren.


  Er zuckte zusammen, aber der Stein befand sich immer noch in ihren Händen. Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich, Schuldbewusstsein und Enttäuschung verhärteten die weichen Linien ihres Gesichts.


  »Schwach«, knurrte er, wütend auf sie, weil sie einen Rückzieher machte, und auf sich selbst wegen der Panik, die ihn erfasst hatte, als er glaubte, sie würde es tun. »Wie alle Frauen.«


  Sie versteifte sich, und Ärger blitzte in ihren grünen Augen auf. Dann warf sie den Stein beiseite. »Wenn es der Tod ist, wonach Sie sich sehnen, ist das Leben wohl die bessere Bestrafung, nicht?«


  Schlau, die Kleine! Schlau und viel zu scharfsichtig.


  »Außerdem sieht es so aus, als würde der Tod Sie auch ohne meine Hilfe schon bald finden«, fuhr sie fort, den Blick unverwandt auf sein Gesicht gerichtet, um die eiternden Wunden nicht zu sehen, die wegen der Schwarzen Magie in den Kampfzaubern des Unsichtbaren seine Heilung so qualvoll in die Länge zogen.


  Dann bückte sie sich wieder zu dem Bach hinunter, aber dieses Mal, um eine Handvoll Wasser zu schöpfen, das er mit demütigendem Eifer aus ihren gekrümmten Fingern schlürfte. Und wieder und wieder gab sie ihm zu trinken, bis er sich zurücklehnte, als sein Durst gelöscht war und seine Benommenheit und sein Schwindel spürbar nachließen.


  »Ich würde ihnen ja danken, aber das Opfer dankt seinem Peiniger nur selten.«


  Sie presste die Lippen zusammen. »Solange Sie es nur als das betrachten, was es war.«


  Er unterdrückte ein kaltes Lächeln. »Gnadenlos wie ein Henker, Mylady.«


  »Hören Sie auf, mich so zu nennen.«


  »Sie sind doch Kilronans Gemahlin, oder nicht?«


  Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick, sagte aber nichts, sondern betrachtete ihn prüfend, als versuchte sie zu entscheiden, ob sie genügend bösen Willen gezeigt hatte oder ob noch ein paar Gefälligkeiten mehr angebracht wären. Das Schweigen hing schwer und drückend zwischen ihnen. Selbst der Bach schien zu verstummen, während sie sich in beiderseitigem Hass anstarrten.


  Seine Hand ballte sich zur Faust. »Ihr Mann hat einen kurzlebigen Sieg errungen. Werden sie erst einmal in diese Welt gerufen, sind die Unsichtbaren nicht leicht wieder zu verbannen.«


  Ihr Gesicht verdüsterte sich, und sie zog die Schultern ein, als hätte sie einen harten Schlag erhalten.


  Er hatte einen wunden Punkt getroffen. Vielleicht war der Kreatur aus dem Reich der Finsternis gelungen, was Lazarus nicht geschafft hatte. Vielleicht lebte Kilronan nicht mehr, und das Tagebuch war unbewacht und leicht zu haben.


  Die Erschöpfung wurde stärker als der Schmerz, und so schloss er die Augen und überließ es seinem Körper, sich Schritt für Schritt zu erneuern.


  Als er die Augen wieder aufschlug, war die Frau gegangen.


  »Du wirst es immer in dir tragen«, sagte Daz mit ernster, kummervoller Miene.


  Aidan betrachtete die rote, drei Zentimeter lange Narbe auf seiner Brust, die sich an genau derselben Stelle befand, an der er dem Unsichtbaren den Dolch in die Brust getrieben hatte.


  Vorsichtig berührte er sie und strich mit einem Finger daran auf und ab. Als er auf das verheilte Fleisch drückte, tat es nicht weh, sondern kribbelte von einem eisig kalten Frösteln, das die Haut durchlief.


  Er blickte auf und suchte Daz’ ernsten Blick in dem langen Spiegel vor ihm.


  »Du wirst immer ein Stück des Unsichtbaren in dir tragen«, erklärte Daz. »Einen Splitter von ihm, der dich immer wieder plagen wird. Um dich daran zu erinnern, wie nahe du daran warst, von deiner eigenen idiotischen Zauberei und dem Dämon, den du heraufbeschworen hast, vernichtet zu werden.«


  Die strenge Miene des Meistermagiers entspannte sich ein wenig, als er die Augen verdrehte und den Kopf schüttelte wie ein tadelnder Lehrer, um Aidan dann so kraftvoll auf die Schulter zu klopfen, dass er ihn auf die Bettkante zurückbeförderte. »Was hast du dir nur dabei gedacht, Junge?«, schimpfte er. »Du weißt es besser, als mit Magie von dieser Art herumzuspielen! Sie ist böse. Es ist ein Frevel, das Reich der Finsternis zu Hilfe zu rufen.«


  Aidan streifte sich ein Hemd über den Kopf und atmete langsam durch, bis der Schwindel nachließ. »Herumspielen kann man das ja wohl nicht nennen! Es gab nur zwei Möglichkeiten: Entweder das – oder zulassen, dass Lazarus das Tagebuch für Brendan stiehlt.«


  So, jetzt war es heraus. Was er schon die ganze Zeit gedacht hatte, seit Daz ihn über das ganze Ausmaß des Verrats seiner Familie und des kaltblütigen Ehrgeizes seines Bruders aufgeklärt hatte. Es tat noch immer weh, und er wusste, dass er diesen Schmerz mit Sicherheit genauso mit sich herumtragen würde, wie er die Narbe des Unsichtbaren trug.


  Wie hatten sie ihm nur so viel verschweigen können? Es war wie herauszufinden, dass die beiden Menschen, die er am meisten liebte, Wildfremde waren.


  »Du hast Brendan schon einmal in diesem Zusammenhang erwähnt.« Daz starrte ihn an, als wären ihm drei Köpfe gewachsen – was nach dem Angriff des Unsichtbaren gar nicht mal so ausgeschlossen war. »Warum sollte dein Bruder hinter dem Tagebuch her sein?«


  »Brendan braucht es, um den Wandteppich zu finden. Um Artus zurückzubringen.«


  »Warum in aller Welt sollte Brendan das tun wollen?«


  Daz’ geistige Gesundheit schien sich bereits wieder zu verschlechtern.


  »Du hast selbst gesagt, dass die Neun Artus wiederauferstehen lassen wollten. Um die Kriege zu beginnen, die zu einer neuen Ordnung führen würden, diesmal mit der Vorherrschaft der Anderen über die Duinedon. Und wir wissen, dass es möglich ist. Die Kreatur namens Lazarus ist der Beweis dafür.«


  Der alte Mann kratzte sich unter seinem ungewaschenen Haar. »Es kann nicht Brendan sein.«


  Sein Protest verstärkte nur Aidans Gefühl des Verratenwordenseins. »Versuch nicht, ihn zu schützen! Ich weiß, wie sehr er dir am Herzen lag. Ich habe ihn schließlich auch geliebt, Daz. Und am Ende war er durch und durch verdorben.«


  Daz warf ihm einen finsteren Blick zu, und die Röte in seinem Gesicht vertiefte sich sogar noch. »Du redest dummes Zeug.«


  »Die Amhas-draoi hatten recht«, versetzte Aidan. »Sie versuchten mich zu warnen. Selbst Jack hat versucht, mich misstrauisch zu machen. Aber ich war verblendet von einer Liebe, die ebenso verkehrt war wie meine Erinnerungen an ihn.«


  »Es war nicht Brendan.«


  »Hör auf, mir die Wahrheit vorzuenthalten.«


  Ihre Stimmen wurden lauter.


  »Du verstehst nicht, Aidan!«


  »Ich verstehe sehr gut. Brendan war ein verdammter Verbrecher. Ein Irrer.«


  Inzwischen überschrien sie sich schon gegenseitig.


  Daz packte Aidan an den Schultern und drehte ihn herum, damit sie sich Auge in Auge gegenüberstanden. »Hör mir zu, Aidan! Es war Brendan, der sie an die Amhas-draoi verraten hat. Sie alle. Sogar deinen Vater.« Das Rot in seinem Gesicht verblasste zu einem gespenstischen Grau. »Brendan hat alle verraten und wurde dann auch selbst verraten.«


  Aidan starrte ihn befremdet an. »Was willst du damit sagen?«


  Daz’ Griff um Aidans Schultern verstärkte sich, bis er sich fragte, ob er das Einzige war, was den alten Mann noch aufrecht hielt. Daz’ Finger verkrampften sich, Kummer ließ seine Züge weicher werden und trübte seine Augen. »Es war Brendan, der die Amhas-draoi auf die Neun ansetzte und deinen Vater und die anderen damit zum Tode verurteilte. Artus wiederauferstehen zu lassen, war seine Idee gewesen, aber er wusste, dass es nicht gelingen würde. Und dass es, trotz des Scheiterns ihrer Pläne, Tausende, ja vielleicht sogar Hunderttausende Unschuldige das Leben kosten würde. Er hatte genug von dem Blutvergießen. Vom Töten. Von der furchtbaren Schuld, die ihm auf der Seele lag.«


  »Woher weißt du das alles?«


  Daz drückte Aidan fast schmerzhaft hart die Schultern, bevor er sich auf einen Stuhl fallen ließ. Während er sich dann mit zitternder Hand die Augen beschattete, sagte er: »Weil ich einer Meinung mit ihm war. Wir brachen beide fast unter unserer Last zusammen. Brendan wählte einen ehrenhaften Ausweg. Er opferte alles, um zu versuchen, wieder in Ordnung zu bringen, was er falsch gemacht hatte.«


  »Und du, Daz?«


  »Ich habe mich wie ein Feigling aus der Affäre gezogen.«


  »Du sagst, Brendan sei verraten worden. Wie kam es dazu?«


  Daz blickte auf, und Aidan sah die Gespenster jener Tage in seinem blutunterlaufenen Augen. »Er beschloss, den Amhas-draoi alles zu gestehen. Er wollte selbst zu ihnen gehen, aber die anderen – vielleicht ahnten sie etwas –, ließen ihn nicht aus den Augen. Er konnte sich nicht lange genug entfernen, um seine Informationen abzuliefern. Deshalb schickte er mir alles und bat mich, an seiner Stelle hinzugehen.«


  »Und hast du es getan?«


  »Aye. Und dabei fiel ich Scathach in die Hände. Ich habe ihr alles erzählt, was ich wusste, und noch mehr.«


  »Und?« Aidan glaubte zu wissen, wohin diese Erzählung führte, und fürchtete ihr Ende.


  »Und aus Angst um mein Leben, als ich zwischen den erhobenen Schwertern der Bruderschaft stand, habe ich die Informationen einfach als die meinen ausgegeben. Deshalb hat man mich verschont.«


  »Aber die Neun wurden hingerichtet.« Aidans Stimme enthielt jetzt eine Härte, die Daz nicht entging.


  »Brendan entkam«, flüsterte er. »Er hat überlebt. Du hast es selbst gesagt.«


  »Als Gejagter.«


  »Aber solange es Leben gibt, gibt es auch Hoffnung«, sagte er mit dem Eifer eines Mannes, der nach jedem Strohhalm greift.


  Aidan unterdrückte das Bedürfnis, dem alten Mann den ernsten Ausdruck aus dem Gesicht zu schlagen. Er hatte ihn die Hölle durchmachen lassen. Er hatte jedes Bild zerschlagen und jede Erinnerung beschmutzt, die Aidan von seinem Bruder gehabt hatte. Und jetzt kam die Wahrheit heraus. Eine Wahrheit, die fast ebenso schmerzhaft war wie die Unwahrheit.


  Brendan verraten. Brendan gejagt. Brendan ein unschuldiges Opfer des blinden Eifers der Amhas-draoi!


  Aidan ballte die Hände zu Fäusten, um sie Daz nicht um den Hals zu legen. Die Enge in seiner Brust stieg höher, bis sie ihm den Schädel zu zerquetschen drohte. Ein wahnsinniger Zorn brodelte ganz dicht unter der Oberfläche. »Weißt du, was du getan hast? Sie suchen ihn selbst heute noch. Sie glauben, er steckte hinter dieser Kreatur, die sich Lazarus nennt. Sie denken, er versuchte, die Neun und ihr Netzwerk der Abtrünnigen wieder aufzubauen«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Falls sie ihn finden, bevor wir es tun, werden sie ihn töten und dann erst Fragen stellen.«


  Daz sackte buchstäblich in sich zusammen vor Kummer und vor Schuldbewusstsein. »Meine Schuld. Das alles ist nur meine Schuld. Die Neun sind nicht mehr. Die Neun sind tot.«


  Verdammt, dachte Aidan. Er hatte es zu weit getrieben und ihn verloren. »Daz!«


  Aber es war zwecklos. Daz hatte sich zu wiegen begonnen wie ein Kind und hörte nicht auf, vor sich hinzumurmeln: »Die Neun sind tot. Sie sind nicht mehr. Alles ist vorbei. Alles ist zerstört. Der König wird nie wieder zurückkehren.«


  Aidan stapfte im Zimmer auf und ab und klopfte sich nervös auf seinen Schenkel, während er fieberhaft überlegte. »Wenn Brendan die Neun verraten hat, kann nicht er es sein, der hinter dem Tagebuch her ist.«


  Von Daz kam keine Antwort. Nicht, dass Aidan eine erwartet hätte. Die Rädchen in seinem Kopf drehten sich weiter, während er die Sache mit sich selbst besprach. »Es muss jemand anders sein, der so versessen darauf ist. Jemand, der weiß, welche Geheimnisse es birgt. Jemand, der imstande ist, Vaters Sprache zu entziffern.«


  Es war da, am Rande seines Bewusstseins. Ein Eindruck. Ein Stück der Antwort, die er suchte.


  »Die glorreiche Rückkehr des Hochkönigs ist umsonst.« Daz hörte nicht auf, sich zu wiegen und vor sich hinzumurmeln. »Zu viel Blut. Immerzu das Blut. Der Tod.«


  Aidan beachtete Daz nicht. Die Lösung war da, sie war nur in irgendeinem Winkel seines Gehirns verschlossen. »Jemand, der imstande ist, Vaters Sprache zu entziffern.« Frustration und Ärger stiegen in ihm hoch. Es war da – wenn sein Kopf nur klar genug wäre, um sich zu entsinnen.


  Daz presste seine Hände an die Ohren. »Brendan wusste Bescheid. Brendan versuchte es. Bewahr sie sicher auf, sagte er, und das tat ich. Sie sind sicher, bis er zurückkommt, um sie zu holen.«


  Das war es. Ein Brief. Ein Abschiedsbrief. In der gleichen schweißtreibenden Sprache geschrieben wie das Tagebuch.


  Natürlich. Die Antwort traf ihn wie ein Blitzschlag.


  »Máelodor!«


  Cat starrte in die Nacht hinaus, die ihr durch ihre Angst noch finsterer erschien als sonst. Weil sie wusste, dass irgendwo hinter den kleinen, von dem Licht der Fenster schwach erhellten Stellen ein Jäger sich heranpirschte. Obwohl »heranhinkte« wahrscheinlich die bessere Bezeichnung war. Sie schloss die Augen, aber Lazarus’ Gesicht, grimmig und unbewegt wie das einer Statue, blieb ihr ins Gehirn gebrannt.


  Sie hätte den Stein benutzen sollen, hätte wenigstens versuchen sollen, ihn zu töten. Er war hilflos. Verletzlich. Ein leichtes Ziel. Herrgott noch mal, er hatte da gelegen und buchstäblich darum gebettelt! Und was hatte sie getan? Nichts. Schlimmer noch, sie hatte ihm sogar Wasser gegeben. Warum hatte sie ihm nicht auch noch den Kopf getätschelt wie einem netten kleinen Albtraumwesen, und ihm eine gute Nacht gewünscht?


  Sie war eine Närrin, eine gottverdammte Närrin.


  »Cat?«


  Die tiefe Baritonstimme war wie das Kratzen von Nägeln auf Schiefer für ihre angegriffenen Nerven und ließ sie erschrocken herumfahren.


  »Ich habe dich dreimal gerufen«, sagte er. »Du warst meilenweit entfernt.«


  Was würde Aidan sagen, wenn er herausfand, dass sie Lazarus gesehen und ihn hatte entkommen lassen? Er würde sie für verrückt halten, und das mit gutem Grund. Sie könnte versuchen, ihm von der Todessehnsucht der Kreatur zu erzählen, und ihm erklären, dass ihre Handlungsweise mehr Folter als Erleichterung für Lazarus gewesen war, aber sie bezweifelte, dass Aidan das glauben würde. Sie glaubte es ja selbst nicht ganz. Weil sie schwören könnte, dass sie sogar in diesen finsteren, hasserfüllten Augen für einen flüchtigen Moment lang echte Verzweiflung erblickt hatte. Einen Lebensdrang, der so groß war wie ihr eigener. Nur eben nicht nach dem Leben, das er hatte.


  Und wie verrückt klang das?


  Cat erkaufte sich Zeit mit einem matten Lächeln und dem Ordnen des Schals, den sie um ihre Schultern trug. Sie hasste es, wie ihr Magen sich verkrampfte und ihre Haut zu kribbeln begann. Aber wenigstens verschwand das Bild eines drohend lauernden Mörders hinter der Realität ihres gut aussehenden, kraftvollen früheren Geliebten.


  Aidan legte den Kopf ein wenig schief und sah sie mit besorgter Miene an. »Wir sind in Sicherheit, Cat. Er kann uns nichts mehr antun. Wir sind fertig mit ihm.«


  Das dachte er. Und wieso auch nicht? Er hatte Lazarus’ Verletzungen gesehen. Verletzungen, die kein normaler Mensch überleben konnte. Nicht einmal ein Mensch wie Lazarus. Aber er hatte sie überstanden und war womöglich schon wieder auf dem Weg hierher. Und was würde Aidan diesmal tun? Der erste Versuch hatte ihn fast umgebracht.


  Er kam zu ihr, mit ausgestrecktem Arm, als wollte er sie trösten, aber sie trat beiseite und wich ihm aus. Versteifte sich und wandte sich ab. Es war der einzige Weg, um die Barrieren aufrechtzuerhalten, die sie in den letzten Wochen um sich errichtet hatte. Eine Berührung von ihm, und all ihre guten Vorsätze könnten wie Glas zersplittern. Aidan war tabu. Er gehörte nicht zu ihrer Welt. Und für sie war die Angelegenheit beendet. Sie hatten die Gewässer erprobt und festgestellt, dass sie tückisch und von Haien verseucht waren. Das Beste war, an der Küste zu bleiben und nur noch von der See zu träumen.


  »Ich möchte hier weggehen, Aidan.« Cat zog den Schal um sich und warf einen verzweifelten Blick in seine Richtung. »Heute Nacht noch. Auf der Stelle.«


  Eine steile Falte erschien zwischen seinen schrägen dunklen Brauen. »Weggehen? Einfach so?«


  »Warum nicht?«


  In einem Ausdruck der Ergebenheit drehte er die Handflächen nach oben. »Weil das Tagebuch noch nicht ...« Er verengte nachdenklich die Augen. »Es sei denn, du wärst schon damit durch. Ich kann es dir nicht verübeln, denke ich. Es war ein Fluch vom Anfang bis zum Ende.«


  Sie zuckte die Schultern. »Das ist es nicht. Ich habe dir mein Wort gegeben, dass ich dir mit dem Tagebuch helfen würde. Und das werde ich auch halten, egal, was kommt. Aber solange wir hier sind, sind Maude und Daz nicht sicher.«


  »Es könnte Wochen dauern, bis Máelodor erkennt, dass sein wiederauferstandener Mörder ins Grab zurückgekehrt ist. Wir haben Zeit.«


  »Nein, haben wir nicht«, beharrte sie und hoffte, dass er den Wink verstand. »Die Zeit arbeitet definitiv nicht für uns.«


  Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Was versuchst du mir zu sagen, Cat?«


  Resigniert hob sie die Hände und entfernte sich von ihm, um aus dem Fenster zu schauen und sich wieder den ernsten, düsteren Blick des Domnuathi vorzustellen. »Was ich dir zu sagen versuche, ist, dass Lazarus noch lebt. Er ist irgendwo da draußen. Ich habe ihn gesehen.«


  »Träume können sehr wirklichkeitsnah sein.«


  Sie schlug mit der Faust gegen den Fensterrahmen. »Was ich gesehen habe, war kein Traum!«, rief sie und fuhr wieder zu ihm herum. »Ich habe ihn dort draußen in den Hügeln gefunden. Er ist verletzt. Schwer, aber nicht tödlich. Er wird wieder auf die Beine kommen, und wenn es so weit ist, will ich nicht mehr hier sein.«


  Aidans Stirnrunzeln vertiefte sich zu einem finsteren Gesichtsausdruck, und ein Unheil verkündender, gefährlich scharfer Blick erschien in seinen Augen. »Und du hast nichts davon gesagt? Weder zu Daz noch zu mir?«


  »Hättest du es getan?«, versetzte sie, was ihres Ärgers und schlechten Gewissens wegen schärfer als beabsichtigt klang. »Er kann nicht getötet werden, Aidan. Nicht von mir und nicht von dir. Du bist einmal fast gestorben, als du versucht hast, ihn zu bezwingen.«


  »Und das macht dein Schweigen akzeptabler?«


  Sie schürzte nur die Lippen. Was könnte sie der Wahrheit auch entgegensetzen?


  »Verflucht noch mal, Cat! Was für ein verdammtes Spiel treibst du?«


  Tief getroffen, schlug sie mit dem erstbesten Gedanken, der ihr kam, zurück. »Vielleicht bin ich ja bloß in mich gegangen und habe begriffen, dass du nicht mein Fall bist?«


  Das verschlug ihm vorübergehend die Sprache, verhinderte aber nicht, dass seine Verärgerung zu ausgewachsenem Zorn heranwuchs. Die Veränderung zeigte sich in den angespannten Muskeln seines Gesichts und dem wütenden Trommeln seiner Hand auf seinen Schenkel. »Du würdest also alles aufs Spiel setzen, weil ich ... weil ich es ein bisschen schwierig finde, dass du nicht nur mit einem anderen Mann im Bett warst, sondern auch noch seinen Bastard geboren hast?«


  Cat fuhr zurück, als hätte er sie geschlagen. Mit so viel Kälte, wie sie aufbringen konnte, während der Schmerz seiner Beleidigung ihr die Brust zusammenschnürte, starrte sie ihn an. Hatte sie wirklich gedacht, es könnte etwas anderes als ein Fiasko aus ihrem Techtelmechtel mit Aidan entstehen? Da hatte sie ihre Antwort – sie stand vor ihr und funkelte sie in unverhohlener Empörung an. »Hol dich der Teufel, Aidan!«


  Mit schier unerträglicher Arroganz verschränkte er die Arme vor der Brust. »Tu nicht so überrascht, Cat! Du wusstest sehr gut, dass ich genau das sagen würde.«


  »Und was soll das jetzt wieder heißen?«


  »Es heißt, dass diese Szene in deinem Kopf schon da war. Wie ich reagieren würde und wie du meiner Reaktion begegnen würdest. Das hattest du dir in allen Einzelheiten ausgemalt. Das macht es dir leichter, dich hinter deiner Empörung zu verstecken und alle anderen wegzustoßen. Mich wegzustoßen.«


  Wie war ihr Streit so weit vom eigentlichen Thema abgewichen? Wie waren sie von Lazarus’ Überleben und der Notwendigkeit zu fliehen zu einer Aufwärmung der immer gleichen, ermüdenden Diskussion gekommen? Nein, nicht ganz gleich, dachte Cat. Aidan geriet in ein gefährliches Fahrwasser, wenn er ihre eigenen Worte gegen sie verwendete und Wunden aufriss, die nie wirklich ganz verheilt waren.


  Ihre Hände zitterten, und ein schmerzhaftes Pochen stieg von ihrer Brust in ihre Schläfen auf, als sie sich gegen diese unerwünschte Einmischung in etwas wehrte, das er wahrscheinlich nie verstehen könnte. »Ich habe die Verachtung in deinem Gesicht gesehen«, schlug sie zurück. »Und deine holprigen Rechtfertigungen gehört. Das war nicht vorgetäuscht.«


  »Du meinst, dass ich schockiert war? Selbstverständlich. Ein Kind war das Letzte, woran ich gedacht hatte. Aber du hast nur das gesehen, wovon du glaubtest, dass es da sein würde. Beantworte mir doch eine Frage: Bist du wütender über das, was ich von dir denken könnte, oder über das, was du von dir selber denkst?«


  Der erste Schlag traf ihn unter dem Kinn, beim nächsten krümmte er sich schon. »Vereinbarung oder nicht, ich bin hier fertig«, fauchte sie. »Morgen fahre ich nach Dublin. Übersetz dein blödes Tagebuch allein.«


  »Das kann ich nicht«, keuchte er, vor Schmerz die Hände noch immer auf den Bauch gepresst. »Ich brauche dich noch.«


  »Dann fang an, dich an Enttäuschungen zu gewöhnen. Ich bin es schon.«


  21. Kapitel


  Du bist verrückt!«, fauchte Cat. »Total verrückt.«


  Aidan warf ihr über den Rand seines Blatts einen Blick zu. »In der Not frisst der Teufel Fliegen. Und mein ganz persönlicher Teufel könnte uns schon auf den Fersen sein. Du hast selbst gesagt, dass wir auf der Stelle von hier weg müssen.«


  »Und das hier?« Sie zeigte ihm ihre Handgelenke, die mit einem dünnen Seil gefesselt waren.


  Er verzog das Gesicht, weil er wusste, dass er jede Hoffnung auf eine Versöhnung mit Cat zunichtemachte, aber keine andere Möglichkeit sah. »Ich brauche dich.«


  Die Gründe dafür waren so verheddert und verflochten, dass er sie nicht mehr auseinanderhalten konnte. Es war leichter, es einfach klipp und klar zu sagen und nicht weiter darauf einzugehen.


  Cat zerrte an dem Seil an ihren Handgelenken, bevor sie schließlich einsah, dass es sinnlos war, und sich entmutigt auf den Sitz der Kutsche zurückfallen ließ. Aidan sah, dass sie ihn mit dem gleichen gekränkten Ausdruck anstarrte wie in der Nacht, als er sie in seiner Bibliothek erwischt hatte. Doch obwohl ihr Blick ihm fast das Herz zerriss, verhärtete er sich gegen das schon vertraute Gefühl, als risse er einem Schmetterling die Flügel aus. Mit der Zeit würde sie schon lernen zu verstehen.


  Entweder das, oder sie würde ihn im Schlaf erdolchen.


  Deshalb nahm er sich vor, gleich nach ihrer Ankunft in Belfoyle als Erstes alle Dolche zu verbergen.


  Gelassen wandte er sich wieder seiner schon einen Monat alten Zeitung aus Dublin zu und tat so, als spürte er Cats giftigen Blick nicht durch die Seiten.


  »Und was ist mit Ahern?«, fragte sie nach einem drückenden Schweigen, das so vorwurfsvoll und anklagend war, dass er kaum noch Luft holen konnte. »Und Maude? Bist du in deiner Rücksichtslosigkeit so weit gegangen, sie dem Tod zu überlassen? Du stehst in ihrer Schuld nach allem, was sie getan haben, um dich zu retten.«


  Seine Finger schlossen sich noch fester um die Zeitung. »Daz und Maude sind sicher. Und was meine Schuld angeht ...« Er machte eine Pause. »Daz hat meinem Bruder das Leben genommen und mir das meine gerettet. Damit sind wir quitt.«


  Sie antwortete nicht, und er hoffte, allen weiteren Kommentaren lange genug zuvorgekommen zu sein, um seinen Nerven ein wenig Ruhe gönnen zu können. Und vielleicht endlich das sehr ungute Gefühl zu überwinden, dass er die Aussicht auf eine Zukunft aufgegeben hatte, bevor er Gelegenheit gehabt hatte zu sehen, was sie bereithielt. Was zwischen ihm und Cat hätte entstehen können, würde eine Frage bleiben, auf die er niemals eine Antwort finden würde.


  Er verdrängte das sinnlose Bedauern darüber, ein Opfer mehr in diesem nicht erklärten Krieg zu sein, und konzentrierte sich auf das Nächstliegende – den nächsten Tag. Das nächste Ziel.


  Belfoyle. Sein Zuhause. Der Ursprung dieses Spinnennetzes und die letzte Verteidigungslinie in einem Kampf, der ihm die Wahrheit bringen oder ihm das Leben nehmen würde.


  »Wir sind fast da. Es liegt gleich hinter dieser Abzweigung.«


  Seine Ungeduld war ansteckend. Cat ertappte sich dabei, dass sie aus dem Kutschenfenster schaute, obwohl sie fest entschlossen war, jegliche Gesprächsversuche der verabscheuenswerten Person, die ihr gegenübersaß, zu ignorieren.


  »Jetzt kommt es! Gleich hinter der Kurve.«


  Sie verrenkte sich den Hals, als die Kutsche ihre Fahrt verlangsamte, um an einem leeren, von Unkraut überwucherten Torhaus abzubiegen, und dann ein schmiedeeisernes Tor passierte, das das Wappen der Kilronans trug, einen Vogel mit ausgebreiteten Schwingen und ein Krummschwert.


  Die gewundene Auffahrt führte an langen, efeuüberwachsenen Natursteinmauern vorbei, an dichten Wäldchen aus Esche und Eiche und einem Park mit grasenden Kühen hier und da. In der Ferne sah Cat das blausilberne Wasser eines Flusses glitzern.


  »Gib mir deine Hände«, sagte Aidan.


  Sie hielt ihm ihre Handgelenke hin, die wund und gerötet waren vom Seil. Ein paar geschickte Handgriffe von Aidan, und sie war frei.


  Sie zwang sich, ihre Handgelenke nicht zu reiben, obwohl sie höllisch schmerzten. »Und was machst du, wenn ich schreie wie am Spieß, sobald wir halten? Und allen erzähle, ich sei deine Gefangene?«


  »Dann werden sie das Gleiche denken wie der Kutscher, als du das bei ihm versucht hast – dass du zu nervöser Aufgeregtheit neigst oder hysterisch bist. Ein Jammer, werde ich sagen, aber dass wir tun werden, was wir können, um es dir bequem zu machen, während du dich von deinem Leiden erholst.« Er lächelte sie an und verschränkte seine Arme vor der Brust. »Das hier ist mein Besitz, Cat. Hier bin ich der Herr, und alle tun und glauben, was ich ihnen sage.«


  »Dein Vater war bestimmt genauso«, höhnte sie.


  Der Hieb saß. Aidan wurde blass und wandte das Gesicht ab.


  Die Kutsche verlangsamte die Fahrt, als sie eine Anhöhe überwanden und Cat einen ersten Blick auf das Haus erhielt – obwohl Haus wohl kaum eine passende Beschreibung für Belfoyle war.


  Schloss. Burg. Festung.


  All das waren weitaus zutreffendere Bezeichnungen für das Ungetüm von Bau vor ihr.


  Gleich hinter dem Torbogen erhoben sich riesige Türme aus grauem Gestein, gekrönt von steilen, schrägen Dächern und mit Zinnen versehenen Mauern. Durch den mächtigen Torbogen gelangten sie in einen weitläufigen Innenhof, von dem Flügel und Anbauten in alle möglichen Richtungen abgingen.


  Tudor wechselte mit der Ära Jakobs I. und der Barockzeit, sodass das ganze Gebäude ein einziges Sammelsurium aller Stilen und Epochen war.


  Cat bereitete sich auf die wenigen Momente der Freiheit vor, die sie erlangen würde, wenn die Türen geöffnet wurden. Es war ihr egal, was Aidan sagte. Sie musste versuchen, zu entkommen. Sie gehörte nicht hierher. Nicht zu ihm. Nicht jetzt. Wenn sie auch nur einen Menschen dazu bringen könnte, seine Geschichte zu bezweifeln, konnte sie sich den Weg in die Freiheit erarbeiten. Sie wusste, dass sie es konnte.


  Knirschend kam die Kutsche auf dem Kies zum Stehen.


  Cat versteifte sich vor Erwartung, als sie die Hand nach dem Griff der Tür ausstreckte.


  Abgelenkt von Stimmen, die ihn in freudiger Erregung willkommen hießen, war Aidans Aufmerksamkeit ganz woanders. Dies war der richtige Moment. Eine solche Chance würde sie nicht noch einmal bekommen.


  Mit angehaltenem Atem riss sie die Tür auf, raffte ihre Röcke und stolperte, in schon fast sicherer Erwartung, jeden Moment von Aidans Hand auf ihrer Schulter aufgehalten zu werden, hinaus.


  Aber keine Hand hielt sie zurück. Kein Alarm wurde geschlagen. Und von Panik ergriffen, warf sie sich geradewegs in die Arme des schockierten Jack O’Gara.


  »Ich habe Miss O’Connells Erklärung gehört«, sagte Jack. »Jetzt würde mich interessieren zu hören, was du dazu zu sagen hast.«


  Aidan blickte von der Kredenz mit den alkoholischen Getränken auf. Der Brandy, den er schon getrunken hatte, trug wenig dazu bei, die Kälte zu vertreiben und die Krämpfe in seinem Magen zu beruhigen. Stattdessen erwachte sogar Übelkeit in ihm, er begann sich völlig aus dem Gleichgewicht gebracht zu fühlen, und es wurde dunkel um die Ränder seines Sehfelds. »Ich kann mir vorstellen, was für Bosheiten sie dir erzählt hat.« Er schenkte sich noch einen weiteren Brandy ein.


  Jack ließ sich in einen Sessel fallen und streckte die Beine vor sich aus. »Nein, Cousin, ich glaube nicht, dass du das kannst.« Er schüttelte den Kopf. »Es war eine faszinierende Geschichte. Sie hatte zwar ein paar verdächtige Lücken, aber die hat meine eigene lüsterne Fantasie schon ausgefüllt. Soviel dazu, deine Finger vom Personal zu lassen.«


  Gläser und Karaffen klirrten, als Aidans Faust krachend auf die Anrichte herunterkam. »Wenn dir etwas an unserer Freundschaft liegt, Jack, dann halt jetzt lieber den Mund! Cat ist ein Gast in diesem Haus. Ein hochgeschätzter und lieber Gast.«


  Jacks Blick blieb ungerührt. »Das ist aber nicht das, was sie sagt. ›Gefangene‹ war das Wort, das sie im Zusammenhang mit sich benutzte. Sie bat mich, ihr zu helfen, von hier zu entkommen. Was zum Teufel ist zwischen Dublin und hier vorgefallen? Hast du wirklich einen dieser Dämonen zu Hilfe gerufen?« Aufrichtige Besorgtheit verhärtete die gut aussehenden Züge des sonst immer so unerschütterlichen Lebemanns.


  »Allerdings«, antwortete Aidan. »Und die Narben, die ich dabei davongetragen habe, beweisen es.«


  Er wandte sich von der Anrichte ab, um steifbeinig durch den Salon zu schreiten, wobei er den Blick besitzergreifend durch das große Zimmer schweifen ließ. Tief holte er Luft und sog Belfoyles Freiheit ein wie eine Droge, überrascht, dass allein in seinem eigenen Haus und auf seinem eigenen Land zu sein, die fieberhafte Anspannung von einem Gehirn nahm, das dünnhäutig und angeschlagen war von Krankheit.


  »Warum verschieben wir nicht den Bericht, wie ich es geschafft habe, alles in den Sand zu setzen, zu versagen und nichts als Mist zu bauen in diesem ganzen Debakel, und konzentrieren uns auf dich?« Er stürzte den zweiten Brandy hinunter und wartete. Aber es kam nichts. Nicht einmal ein Fünkchen Wärme, um ihn ins Leben zurückzukitzeln. »Was tust du hier draußen, Jack? War Dublin sogar für dein sprichwörtliches Glück zu heiß geworden?«


  Sein Cousin setzte sich gerader hin im Sessel. »Komisch, dass du ausgerechnet dieses Wort benutzt. Heiß beschreibt genau das, was es war.« Er räusperte sich und bewegte sich unruhig, bevor er aufstand, um sich einen stärkenden Brandy nachzuschenken. Wie Aidan stürzte auch er ihn in einem Zug hinunter. »Aidan? Wie ... ähm ... wie sehr hängst du an Kilronan House?«


  Das war aber jetzt eine der bedeutungsschwersten Fragen, die er sich vorstellen konnte. »Warum?«


  Jack bewegte sich wieder, fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und stieß nervös den Atem aus. »Nun ja ... weil es ... es existiert nicht mehr.«


  Aidan explodierte nicht und brach auch nicht zusammen. Er zog nur schnell und scharf die Luft ein, stellte mit übertriebener Vorsicht sein Glas auf den Kaminsims und richtete es so aus, dass es das Licht aus einem nahen Bogenfenster einfing. Er musste irgendetwas tun, egal, wie unwichtig, während sein Verstand versuchte, Jacks verrückte Behauptung zu verstehen.


  Als er den besorgten Blick seines Cousins sah, nickte er. »Erklär mir das bitte.«


  »Es geschah drei Tage, nachdem du abgereist warst. Verdächtigerweise begann es in der Bibliothek.«


  »Was begann in der Bibliothek? Du sprichst in Rätseln. Und in verdammten Rätseln stecke ich auch so schon bis zum Hals.«


  »Wir hatten einen Brand dort, Aidan. Keiner weiß, wie das Feuer begann, obwohl ich so meine Vermutungen habe. Vermutungen, die ich jedoch lieber für mich behielt, als die Leute anfingen, Fragen zu stellen. Das Haus ging in Flammen auf wie Zunder. Alles wurde zerstört. Nur ein Stück von einer Wand steht noch und ein paar verkohlte Kamine. Das ist aber auch schon alles.«


  Aidan schluckte die rasende Wut, die in ihm aufstieg. »Wie viele sind zu Tode gekommen?«


  »Keiner, Gott sei Dank. Alle konnten sich nach draußen retten. Ich war beim Spiel mit ein paar Freunden hängen geblieben. Da ich mehr gewann, als ich verlor, blieb an jenem Abend länger als gewöhnlich. Erst gegen vier Uhr morgens schaffte ich es nach Hause. Als ich ankam, war das ganze Haus in Rauch gehüllt, und das Feuer breitete sich sehr schnell aus. Hätte ich nicht ...« Er ließ den Satz unbeendet und verfiel in düsteres Schweigen.


  »Das schon fast unheimliche O’Gara-Glück im Spiel gehabt?«, schloss Aidan für ihn.


  Jack zuckte die Schultern. »Für dich war es ja wohl kaum ein Glück.«


  Aidan dachte daran, was für eine Belastung es für seine Konten war, ein Stadthaus zu unterhalten, das er kaum besuchte, an die erstickende Atmosphäre der Dubliner Gesellschaft, in der der Name Kilronan gleichbedeutend mit bizarren, himmelschreienden Geschichten über Mord, Revolten und finanziellen Ruin geworden war. Selbst Miss Osborne würde sich mittlerweile nach grüneren Weiden umgesehen haben.


  Diesmal war er derjenige, der die Schultern zuckte.


  »Niemand weiß, wohin du so plötzlich abgereist warst«, fuhr Jack fort. »Ich brachte eine Geschichte über eine unvorhergesehene Reise zu deinen Lancashirer Ländereien in Umlauf. Dann mieteten wir uns eine Kutsche und kamen hierher. Wir nahmen an, du würdest früher oder später hier erscheinen. Aber dann haben wir wochenlang hier herumgesessen, nicht sicher, ob du noch am Leben warst oder ob dieser Lazarus dich aufgespürt hatte, nachdem er dein Haus niedergebrannt hatte.«


  »Wir?«


  Jack räusperte sich. »Ja, nun, ich war besorgt, weißt du. Und sie war ja schon so eine große Hilfe gewesen.«


  Aidan wusste nicht, ob er lachen oder einen Wutanfall bekommen sollte. »Das hast du nicht getan! Bitte sag, dass du sie nicht mitgebracht hast!«


  »Jetzt reg dich mal nicht gleich so auf! Miss Roseingrave ist schon wieder abgereist.«


  Das lange Gesicht, dass diese Feststellung begleitete, offenbarte mehr über die Beziehung zwischen Jack und seiner Amhas-draoi, als Aidan wissen wollte.


  »Sie wurde fortgerufen. Ein Bote kam vor ein paar Tagen mit einem Brief, und schon war sie weg, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen.«


  »Der arme Jack! Sein Vögelchen ist ausgeflogen. Warst du es oder das Tagebuch, das sie der Mühe nicht für wert hielt?«


  »Sehr witzig, aber wenn es so ist, wie Cat sagte, solltest du dankbar sein für Helenas Hilfe. Sag mir die gottverdammte Wahrheit, Aidan! Hast du wirklich« – Jack schüttelte ungläubig den Kopf –, »einen Dämon ...«


  »Ja, Jack! Ja. Ich habe einen Unsichtbaren zu Hilfe gerufen und ihn in mich hineinfahren lassen. Fast wäre ich dabei gestorben. Und ich spüre immer noch etwas von ihm in mir.« Aidan zog einen Zigarillo aus der Tasche, zündete ihn mit unsicherer Hand an einer Kerze an und nahm einen tiefen Zug daraus. Der Rauch, der seine Lungen füllte, löste die Verkrampfungen in seiner Brust, die sich anfühlte, als würde sie von einem enormen Gewicht zusammengedrückt. »Und was habe ich mit diesem selbstlosen, heroischen Akt erreicht? Überhaupt nichts!«


  Angewidert warf er den Zigarillo in das Feuer. »Cat hat mir erzählt, dass sie dieses Ungeheuer Lazarus gesehen hat. Ihn gesehen und ihm erlaubt hat, sich mit eingeklemmtem Schwanz davonzumachen. Und was geschieht, wenn er wiederkommt? Denn das wird er. Rufe ich dann einen weiteren Unsichtbaren zu Hilfe? Vielleicht wird dieser schaffen, was dem letzten nicht gelungen ist. Oder übergebe ich das Tagebuch und bete, dass Lazarus mir nicht aus purem Spaß den Kopf abreißt?« Er trommelte nervös mit einer Hand an seinen Schenkel, als er durch das Zimmer stapfte und sich das Gehirn zermarterte. »Was meinst du, was ich tun soll?« Er ließ sich in einen Stuhl fallen und richtete den Blick zur Zimmerdecke. »Was zum Teufel will sie von mir, Jack?«


  Eine lange Pause folgte, bevor Jack antwortete. »Haben wir das Thema gewechselt?« Eine leichte Verwirrung schwang in seiner Stimme mit. »Ich dachte, wir sprächen von dem Domnuathi und dass du trotz allem immer noch am Leben bist. Was hat Miss O’Connell damit zu tun?«


  Aidan schloss die Augen bei der Erinnerung an Cats hasserfüllten Blick, an ihren Ausdruck, der ihn wie ein Boxhieb in den Magen getroffen hatte. »Ich habe sie verloren, Jack.«


  »Warum habe ich das Gefühl, als wäre ich erst nach der Pause zu der Vorstellung gekommen und hätte mein Programm im Foyer vergessen?« Die Antwort seines Cousins war so typisch für ihn, dass sie fast ein Lächeln auf Aidans Lippen brachte.


  Aber nur fast.


  Cat maß ihr Zimmer aus. Dreißig Schritte mal vierundvierzig. Das gleiche Ergebnis, das sie schon vor einer Stunde erzielt hatte. Und in der Stunde davor.


  Sonnenlicht tanzte über den Boden, stieg an den tapezierten Wänden hoch, glitt über die bestickte Bettdecke und schimmerte auf dem dunklen Holz der Möbel.


  Und Cat schmiedete Pläne.


  Pistolen? Zu leidenschaftslos.


  Wolken zogen von Westen auf und brachten Regen mit. Einen langsamen, feinen Nieselregen, der die kalte Luft mit Feuchtigkeit und Modergeruch erfüllte und Cats bedrückte Stimmung noch verstärkte.


  Messer?, überlegte sie. Nein. Zu viel Blut.


  Während der Reise hatte sie die angebotenen Mahlzeiten zurückgewiesen, und auch hier hatte sie die Nase gerümpft über den Vorschlag, zu Abend zu essen, bevor sie sich auf ihr Zimmer zurückzog. Und nun bezahlte sie dafür mit einem knurrenden Magen und einem hämmernden Kopfschmerz in den Schläfen.


  Gift? Zu unpraktisch.


  Schließlich gab sie es auf. Mord verlangte einfach zu viel Energie.


  Weinen könnte helfen, den Schmerz in ihrer Brust und den Kloß in ihrer Kehle zu lösen, aber sie war nicht dazu in der Lage. Ihre Augen waren heiß und trocken, ihre Wangen brannten, ihre Hände zitterten von den vergeblichen Vorwürfen, die sie sich machte. Aber keine Träne fiel.


  Sie hatte geweint, als sie von Jeremy im Stich gelassen worden war. Sie hatte Gott und die Welt verflucht, als ihr Sohn gestorben war. Aber die Quelle dieser Emotionen war versiegt. Für Aidan war nichts mehr übrig. Sie war nur noch wie betäubt.


  Die Regenwolken zogen ab und hinterließen einen grau und rot gefärbten Himmel und ein paar schwach funkelnde Sterne. Cat versuchte zu schlafen, konnte sich aber nicht entspannen.


  Als sie Selbstgespräche zu führen begann, wusste sie, dass sie endgültig die Nerven verloren hatte.


  »Es ist deine eigene Schuld, verstehst du«, warf sie der stirnrunzelnden jungen Frau vor, die sie in dem Spiegel vor sich sah.


  »Und wieso?«, entgegnete ihr Spiegelbild, verbockt wie immer.


  Cat schüttelte den Kopf. »Du hast dir vorgemacht, all diese Leidenschaft bedeutete etwas. Bist wie ein schwärmerisches junges Ding auf diesen gut aussehenden, verführerischen Mann hereingefallen. Bist du wirklich so überrascht, dass er sich am Ende als nicht besser als Jeremy herausgestellt hat?«


  »Er ist überhaupt nicht wie Jeremy«, widersprach ihr Spiegelbild. »Eher das genaue Gegenteil von Jeremy. Der Anti-Jeremy gewissermaßen.«


  »Du hast mit ihm geschlafen«, begann Cat an den Fingern abzuzählen.


  »Ja.«


  »Du hast ihm vertraut.« Sie spreizte einen zweiten Finger ab.


  »Na ja ... ich denke schon«, erwiderte ihr Spiegelbild zögernd.


  »Und er ist auf diesem Vertrauen herumgetrampelt.« Der dritte Finger hob sich. »Ich wiederhole noch einmal: Er ist genau wie Jeremy!«


  Ihr Spiegelbild biss sich auf die Lippe, ihr Blick wurde besorgt und unsicher, und eine steile Falte bildete sich zwischen ihren Brauen. »Du reagierst unangemessen heftig. Aidan war nur erschrocken, das hat er selbst gesagt.«


  »Erschrocken? Ha!«, versetzte Cat, die es müde war, mit einer so eindeutig verblendeten Frau zu diskutieren. »Er war schockiert. Entsetzt. Angewidert. Du hast es nicht nur mit einem Mann getrieben, der nicht dein Ehemann war, sondern auch noch ein Kind von ihm bekommen.«


  Die Frau im Spiegel zuckte zusammen. »Benutz nicht dieses Wort! So war es nicht, und das weißt du.«


  »Ich weiß genau, wie es war. Schließlich war ich dabei, nicht wahr? Du bist so tief gefallen und schamlos, wie man sich nur vorstellen kann.« Ihre Stimme wurde lauter. »Du bist ein Flittchen. Eine Schlampe. Und dein Kind nichts weiter als der Bastard einer Schlampe.« Inzwischen schrie sie schon.


  Ihr Spiegelbild hielt sich die Ohren zu und ließ sich mit einem gequälten Aufstöhnen zurückfallen. »Nenn meinen Sohn nicht so! Nie wieder, hörst du?«


  Auch Cat ließ sich auf das Bett zurückfallen und zog das Kissen zu sich heran, um es tröstend an ihre Brust zu drücken. Ihre Augen waren heiß und trocken, ihre Haut feucht und kalt. »Ich sage nur die Wahrheit«, flüsterte sie.


  Ihr Spiegelbild hatte das letzte Wort. »Dann halt von jetzt an deinen verdammten Mund!«


  Aidan stand an der südwestlichen Grenze von Belfoyle und konzentrierte sich auf das Gefühl des kühlen, moosbewachsenen Steins unter seiner Hand, der als Abschirmzauber diente. Tief atmete er den lehmigen Geruch der Erde ein und lauschte dem Trällern eines durchs Gebüsch huschenden Buchfinks. Diese Konzentration auf seine Umgebung half ihm, sich zu besinnen und den wilden Ansturm der Magie zu kontrollieren, die sein Blut entflammte. Trotzdem züngelte eine schwelende Hitze über seine Adern, ein siedender Schmerz bündelte sich tief in seinem Innersten, und seine Stirn war schweißbedeckt. Ein letzter Stein nur noch nach diesem ... und ein Risiko mehr, sich selbst in Flammen aufgehen zu lassen.


  Schutzzauber mussten gepflegt werden wie jeder andere Zaun, mussten überprüft und ausgebessert werden, da die magische Energie sich im Laufe der Zeit veränderte und nachließ. In den Jahren nach dem Tod seines Vaters hatte Aidan sie vernachlässigt und ihre Kraft erlöschen lassen. Warum auch nicht? Magie und die Welt der Magier waren das Leben seines Vaters gewesen, aber nicht das seine.


  Bis jetzt.


  Er strich sich das Haar zurück und hielt sein Gesicht in den leichten Nieselregen. Die dunklen Wolken waren weitergezogen und hatten ein trübes, feuchtes Zwielicht hinterlassen. Der Strom magischer Energie, der in dem Dunst so rein und sauber schimmerte wie ein Regenbogen, erstreckte sich von dem Stein, vor dem er stand, nach Osten hin zu den höher gelegenen Feldern und nach Westen zu den Klippen, bevor er sich auflöste.


  Aidan streckte seine steifen Muskeln und ging auf den letzten Stein zu, der sich gleich neben dem westlichen Klippenpfad befand. Seine Schritte wurden größer, als er den Park durchquerte, über einen Zauntritt stieg und die eingesunkene Straße hinunterging, die ihn zu der Wiese führen würde, wo der letzte Schutzstein Wache stand.


  Die Abenddämmerung vertiefte sich, die See war glatt und ölig, als die Sonne durch dunkle, blutrot umrandete Wolken sank. Ein Bild, das jeden Seemann entzückt hätte. Warum erschauderte er dann von dunklen Vorahnungen bevorstehenden Unheils?


  Der verwitterte, goldgeäderte Stein, der sich vor den Klippen erhob, war so alterslos wie die Magier selbst in ihrem verborgenen Königreich. Wussten sie von Máelodors Plänen für eine Wiederkehr der Verlorenen Tage, in denen die Rassen der Magier und der Sterblichen sich miteinander vermischt hatten? In denen überraschende, unerwartete Magie von Bauernhütten bis zu Schlosshöfen erblühte? Und kümmerte das damals überhaupt jemanden?


  Einigen Magiern gefiel die Menschheit, und daher verbrachten sie die meiste Zeit unter den Sterblichen. Auch die kriegerische Königin Scathach, das Oberhaupt der Bruderschaft der Amhas-draoi, gehörte zu ihnen und erschuf Helden aus jenen Anderen, die Talent besaßen und den Willen, ihr zu folgen. Die meisten Magier jedoch blieben distanziert und abfällig ihren geringeren Verwandten gegenüber und betrachteten sie mit nahezu unverhohlener Verachtung, die bisweilen schon an regelrechte Feindseligkeit grenzte.


  Keine der beiden Rassen wollte etwas von ihnen wissen. Sie waren weder Fisch noch Fleisch für sie.


  Aidan schnaubte angewidert. Nein, bei den Magiern würde er keine Unterstützung finden. Sie würden einen Krieg zwischen Duinedon und Anderen wie einen Publikumssport genießen und Wetten über den Ausgang abschließen. Und wer als Sieger daraus hervorging, würde sie nicht im Geringsten kümmern, solange man sie selbst in Ruhe ließ.


  Bei der ersten Berührung des Steins schoss magische Energie durch Aidans Fingerspitzen in seinen Arm hinauf, mit einer Heftigkeit, die ihn zum Schwindeln brachte. Verdammt. Er schüttelte den Arm mit den gereizten Muskeln und versuchte es erneut. Diesmal ließ er sich Zeit und wappnete sich für den Anprall der Magie, die seinem Versuch begegnete.


  Tief einatmend, tauchte er unter die oberflächliche Panik, griff nach dem Teil von ihm, in dem Magie lebte, und hielt sich daran fest. Denn sie war eine Quelle großer Macht, so formlos und aufreibend sie auch war. Sie aufzurufen war, wie die Macht der Sterne anschirren zu wollen. Ein gigantischer Strudel aus Energie und Licht und Feuer, der die Augen blendete, sein Herz zum Rasen und seine müden Glieder zum Zittern brachte.


  »Dor. Ebrenn.«


  Die gebündelte Energie entfesselte sich in einem hell gleißenden Bogen zwischen Stein und Körper.


  »Dowr. Tanyow.«


  Das Inferno kam zum Ausbruch. Tausend Feuer entzündeten sich in Aidans Körper, bis er sich wie eine menschliche Fackel fühlte.


  »Menhir. Junya.«


  Die Energieentladung verschärfte sich, bis sie ihn mit der Macht eines Scheiterhaufens zu verzehren drohte. Aidan schrie auf, riss seine Hand von dem Wächterstein zurück und fiel stöhnend und am ganzen Körper zitternd auf die Knie.


  »Zum Teufel mit all dem!«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen und gesenktem Kopf hervor. Seine Arme hingen kraftlos und wie betäubt an seinen Seiten.


  Aber die Sicherheit war wiederhergestellt. Vorläufig.


  Klippen. Wind. Die blinde Boshaftigkeit einer aus Rauch und Wind geborenen Kreatur. Vaters glitzerndes Messer und der tödliche Sturz zu den Felsen tief unter ihnen.


  Wie immer wachte Aidan auf, bevor er auf den Felsen aufschlug. Die Laken waren durchnässt von Schweiß. Sein Herz raste, und seine Muskeln waren angespannt wie ein Bogen.


  Heute Nacht suchte er Trost in dem Spiel des Mondlichts an der Zimmerdecke. In dem klagenden Ruf einer Eule und einer weit entfernten Antwort. In dem gedämpften Rauschen des Ozeans ... Doch obwohl Stunden vergingen, blieb die Erleichterung ihm versagt.


  Und der Schlaf natürlich auch.


  22. Kapitel


  Das Versteck des Wandteppichs muss irgendwo hier drin zu finden sein.« Aidan tippte auf den Einband des Tagebuchs. »Ich bin mir dessen völlig sicher. Warum sollte Máelodor sonst diese Kreatur losschicken, um es zu holen?«


  Jack blickte zur Tür, schon ungefähr zum zehnten Mal in den letzten beiden Stunden.


  »Hör auf, dich wegen Miss Roseingrave verrückt zu machen und hör mir zu! Falls sie überhaupt zurückkehrt, dann wird sie dir vermutlich mitten in der Nacht auflauern. Das ist der Modus operandi der Amhas-draoi.«


  Jack, der sich ertappt fühlte, setzte sich gerader hin in seinem Sessel und warf einen vernichtenden Blick in Aidans Richtung. »Und was du als kaltblütigen Mord bezeichnen würdest, ist für andere gerechtfertigter Totschlag.«


  Der Seitenhieb traf Aidan so unerwartet hart, dass sein Magen sich verkrampfte. Er schloss die Augen und ließ sich das Wahre an Jacks Bemerkung durch den Kopf gehen, bevor er seinen Cousin ansah. »Ich schätze, das hatte ich verdient.«


  »Oh ja, das hast du!«, brummte Jack. »Und es wurde auch Zeit, dass du das einsiehst.«


  Seufzend legte Aidan das Tagebuch beiseite und lehnte sich, die Arme vor der Brust verschränkt, an seinen Schreibtisch. »Willst du es dir von der Seele reden, Jack?«


  »Und was ist mit dir, Aidan?«, versetzte Jack.


  »Ich habe dich zuerst gefragt.«


  »Na schön.« Als müsste er Mut sammeln, sprang Jack von seinem Sessel auf und begann nervös im Zimmer auf und ab zu gehen. Als er an der Sherrykaraffe vorbeikam, streckte er die Hand danach aus, zog sie aber gleich wieder zurück. Hocherhobenen Kopfes fuhr er zu Aidan herum und begann den Angriff. »Helena Roseingrave ist eine erstaunliche Frau. Klug. Schön. Mutig. Stark. Und mit einem hoch entwickelten Sinn für das Ironische.«


  »Aber das Problem ist ...?«


  Jack wirkte ernüchtert und gab jetzt doch der Versuchung nach, sich einen Sherry einzuschenken. »Sie sagt, ich sei ein netter Kerl, aber nicht ihr Typ. Was zum Teufel meint sie damit?«


  Wären Aidans eigene Probleme mit Frauen weniger gravierend gewesen, hätte er jetzt vielleicht gelacht. Aber so, wie es war, empfand er ein Gefühl der Verbundenheit mit seinem enttäuschten Cousin. Auch er schenkte sich ein Glas Sherry ein, bevor er sagte: »Was sie meint, ist, dass sie eine Amhas-draoi ist und dein einziges Talent dein unverschämtes Glück ist.«


  Jack stürzte seinen Sherry hinunter und lehnte sich mit hängenden Schultern an den Tisch. »Selbst wenn ich kein herkulischer Super-Anderer bin, bin ich doch wohl auch nicht völlig unbedeutend.«


  »Verglichen mit dem, was sie gewohnt ist, schon.«


  »Danke für die ermutigenden Worte.« Jack ging zu seinem Sessel zurück und ließ sich mit bedrückter Miene und finsterem Blick hineinfallen. »So, jetzt bist du an der Reihe, zurechtgestutzt zu werden. Schieß los!«


  Aidan stellte sein leeres Glas auf den nächststehenden Tisch, fischte einen Zigarillo aus seiner Tasche und beugte sich vor, um ihn anzuzünden. »Cat weigert sich noch immer, mit mir zu sprechen. Sie hat meine Nachricht ungeöffnet zurückgeschickt. Und ich konnte das arme Dienstmädchen nicht dazu bewegen, mir ihre verbale Antwort auszurichten. Sie sagte, ihre Mutter habe sie zu gut erzogen, um solche Worte in den Mund zu nehmen.«


  Jack lachte auf, verstummte aber gleich wieder bei Aidans scharfem Blick. »Ich kann beim besten Willen nicht vorstellen, wieso sie dir nicht die Füße küsst, Mann«, spottete Jack. »Du hast sie ja auch bloß entführt, sie gegen ihren Willen hierher gebracht und sie in einem Zimmer eingeschlossen, bis sie nachgibt. Oder gibt es noch andere Schandtaten, von denen ich nichts weiß?«


  »Deinen Sarkasmus kannst du dir sparen! Du sollst mir helfen, verdammt noch mal!«


  »Ich wollte dich nur auf den offensichtlichen Konflikt hinweisen. Aber wenn du einen guten Rat willst, würde ich sagen, geh hinauf und fechte es mit ihr aus.«


  Aidan nahm einen beruhigenden Zug aus seinem Zigarillo. »Kein schlechter Gedanke, aber ich bin noch immer ein bisschen angeschlagen von meinem letzten Kampf mit ihr.«


  »Ihr werdet zu irgendeiner Art von Übereinkunft kommen müssen. Mit Verführung hast du es schon versucht. Für gewöhnlich reichte das, damit die Frauen dir aus der Hand gefressen haben. Du musst ganz schön aus der Übung sein.« Er wechselte schnell die Richtung, als er Aidans finstere Miene sah. »Wie auch immer, es hat jedenfalls nicht geklappt. Wenn du stattdessen vielleicht ...«


  Aidan drückte den Zigarillo aus. »Es war anders, als du denkst, Jack.«


  »Ach?« Jacks Brauen hoben sich in einem Ausdruck gespielter Verwirrung, für den Jack ihn am liebsten geohrfeigt hätte. Und nicht zu leicht. »Du willst mir allen Ernstes sagen, dass zwischen euch mehr war als hübsche Worte und guter Sex? Ich hatte angenommen, da Miss O’Connell ist, wer sie ist, und du bist, wer du bist ...«


  Aidan straffte sich und hielt die Fäuste schon bereit. »Du kannst dir deine verdammten Annahmen ...«


  »Hey, beruhig dich, Aidan!«, unterbrach ihn Jack. »Darf ich dich daran erinnern, dass du vorhattest, deine finanzielle Zukunft mit einer kräftigen Finanzspritze aus Miss Osbornes Mitgift abzusichern? Was glaubst du, was die Leute sagen würden, wenn du ihr plötzlich den Rücken kehrst, um eine Frau zu heiraten, die du bei einem Einbruch in deinem Haus erwischt hast? Eine Frau, deren dunkle Vergangenheit sie aus der guten Gesellschaft ausschließt? Eine Frau, die von den Mitgliedern dieser Gesellschaft nie empfangen oder akzeptiert werden könnte? Du würdest dich zum Gespött machen und eine noch größere Kuriosität sein, als du es ohnehin schon bist.« Er machte eine Pause. »Und das will schon etwas heißen.«


  »Ist das alles, woran du denken kannst? An Miss Osbornes verfluchtes Geld? Oder daran, was die Leute sagen würden? Ich bin reich genug. Und wie du schon selbst bemerkt hast, verbindet die sogenannte gute Gesellschaft die Earls of Kilronan mit einer schon an Exzentrizität grenzenden Unberechenbarkeit. Wenn ich Cat zu einem Bestandteil meines Lebens machen will, was bedeutet da schon eine bizarre Wendung mehr in dieser so oder so schon verrückten Geschichte?«


  Mit einem Ausdruck der Befriedigung in den Augen lehnte Jack sich wieder zurück. »Sag du es mir.«


  »Hör auf mit diesem selbstzufriedenen Lächeln! Du bist eine verdammte Nervensäge, Jack!«


  »Nicht mehr als du.«


  Irgendwann in der Stille der Nacht drehte sich ein Schlüssel in Cats Zimmertür. Als sie nach einer Weile versuchsweise den Knauf drehte, sprang die Tür geräuschlos auf. Bei einer schnellen Überprüfung des Korridors entdeckte sie ein auf dem Boden kniendes Dienstmädchen, das die Holzdielen polierte und nach einem verstohlenen Seitenblick auf Cat schnell wieder wegsah. Abgesehen davon war der Weg frei.


  Sie stieg die erste Treppe hinunter, die sie fand, eine schmale, steinerne Wendeltreppe, die sie zu dem einen Ende einer langen, mit Rundbögen versehenen Galerie führte. Dicke Teppiche bedeckten den steinernen Boden, trugen aber wenig dazu bei, die höhlenartige Atmosphäre aufzulockern oder die Kälte in der Luft zu mildern.


  An der gegenüberliegenden Wand, an einem Ehrenplatz hinter einer aus Stein gemeißelten Balustrade, hing ein riesiger Teppich. Er zeigte einen Ritter in voller Rüstung, der vor einer prachtvoll gekleideten, mit einem Diadem geschmückten Frau kniete. Der Weber hatte die Magier-Aura – denn auch ohne den gut erkennbaren Dolmen hinter der Frau war es offensichtlich, dass sie ihnen angehörte – in einer Mischung aus Gold- und Silberfäden wiedergegeben.


  »Dies war früher eine Kapelle, bevor die Douglas’ von Belfoyle Zweckmäßigkeit über Glauben stellten.« Um den Wandteppich herum trat Jack, als sei er aus einer dahinter verborgenen Tür getreten. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, das Gesicht geteilt von dem dünnen Licht aus den zwei schmalen Fenstern, blieb er vor Cat stehen und sah sie an. »Sie haben es immer verstanden, die Tücken der Politik zu umgehen und bei allen strittigen Punkten auf der richtigen Seite zu stehen, wie einen sicheren Gewinner zu unterstützen und so weiter. Zumindest bis zu dem letzten Earl. Seine Fehler waren völlig untypisch für einen Douglas.«


  »Sich mit einer Gruppierung zusammenzutun, die König Artus wieder aufleben lassen will, dürfte ja wohl auch bedeuten, sich auf ziemlich dünnes Eis zu begeben.« Ohne Jacks durchdringenden Blick zu beachten, trat Cat näher vor den Bildteppich und zeigte auf den knienden Ritter. »Wer ist er?«


  »Sir Archibald Douglas?« Jack sah kurz zu der Tapisserie auf, bevor er sie wieder prüfenden Blicks betrachtete. »Ein illustrer Vorfahr. Es heißt, er habe das Feenreich Ynys Avalenn besucht und sei dort drei Jahre als der Liebhaber einer Magierkönigin geblieben. Glücklicher Mann, wenn auch nur die Hälfte der Gerüchte stimmen.«


  Er lächelte flüchtig, aber sein Blick blieb auf Cat haften, als versuchte er zu erraten, was ihr durch den Kopf ging. »Als er in die Welt der Sterblichen zurückkehrte, machte ihm die Königin ein Geschenk, das ihn immer an sie erinnern sollte.«


  »Was für ein Geschenk?«


  Seine Mundwinkel verzogen sich. »Dieser Teil der Geschichte ist ein bisschen unklar. Einige sagen, es sei ein Fläschchen mit einem Mittel für ewige Jugend gewesen. Anderen Geschichten nach war es ein Schlüssel zum Königreich Ynys Avalenn, ein Weg zurück zu seiner Liebsten, falls er beschließen sollte, zu ihr zurückzukehren. Und dann gibt es noch eine dritte Geschichte, die besagt, es sei ein Edelstein gewesen, der seinen Träger gegen jede Art von Magie schützte.«


  »Und welcher Theorie würden Sie sich anschließen?«


  »Nun, da Sir Archibalds Grab bei der letzten Überprüfung noch Sir Archibald enthielt, würde ich sagen, das mit der ewigen Jugend war erfunden. Und die Idee mit dem Edelstein ist zwar hübsch, aber nicht gerade sehr romantisch, finde ich.«


  »Dann denken Sie also, es war der Schlüssel, um nach Ynys Avalenn zurückzukehren?«


  Jacks Unbekümmertheit wich einer ernsten Miene. »Es heißt, Sir Archibald sei einsam und als gebrochener Mann gestorben. Er habe bereut, seine Geliebte verlassen zu haben und für den Rest seines Lebens nach einer Möglichkeit gesucht, den Weg ins Sommerreich und zu der Frau, die er dort zurückgelassen hatte, wiederzufinden.«


  »Dann sind all Ihre Theorien falsch.«


  Ein Stirnrunzeln verdüsterte sein sonst immer so offenes Gesicht. »Ja, aber die Ihren vielleicht auch, Cat.«


  Sie versteifte sich vor Ärger, in diesen kleinen Hinterhalt getappt zu sein. »Danke für den Unterricht in Ahnenkunde, Mr. O’Gara. Aber wenn Sie Theorien erschüttern wollen, sollten Sie vielleicht besser mit denen Ihres Cousins beginnen.«


  Jack blickte an ihr vorbei in den Schatten des Treppenhauses. »Was das angeht, bin ich Ihnen einen Schritt voraus, Miss O’Connell.«


  Sie verdrehte nur die Augen und wandte sich ab, um denselben Weg zurückzugehen. Sie erreichte die Treppe, als Aidan gerade die letzte Stufe hinunterstieg. Wie lange mochte er dort gestanden haben? Wie viel hatte er mitbekommen? Cat bemühte sich, alles Mögliche anzusehen, nur nicht ihn und diese durchdringenden, goldbraunen Augen, und keine anderen Gefühle in sich zuzulassen, als den Zorn über ihre Behandlung.


  Erschöpfung hatte sich in sein Gesicht gegraben; er sah ungewöhnlich blass und müde aus. Seine Arme hingen steif an seinen Seiten, als kostete es ihn seine ganze Willenskraft, sie nicht nach ihr auszustrecken.


  »Catriona?« Leise wie ein Seufzer kam ihr Name von seinen Lippen.


  Sie schloss die Augen vor seinem dunklen Charme. Wenn sie doch nur auch ihr Herz so leicht vor ihm verschließen könnte. »Was ich getan habe, war falsch, aber nicht, was daraus entstanden ist. Mein Sohn war ein Geschenk. Keine Strafe.«


  Aidan schwieg.


  Als sie ihn wieder ansah, spürte sie die eiserne Zurückhaltung, die er sich auferlegte, und die ihn beben ließ vor Anspannung und die Luft zwischen ihnen zum Schwingen brachte. »Ich habe Angst«, gestand sie leise.


  Diesmal streckte er die Hand nach ihr aus. Seine Finger streiften nur ihren Arm, aber das genügte, um sie mit heißem, quälendem Verlangen zu durchfluten. »Ich auch.«


  »Vor dem, was geschehen wird, falls du mich liebst?«


  »Nein, chuisle, vor dem, was geschehen wird, wenn ich es nicht tue.«


  Sie waren endlich allein, nachdem Jack unter einem dürftigen Vorwand gleich nach dem Abendessen verschwunden war. Und trotzdem gingen sie noch genauso unbeholfen und befangen miteinander um, als befänden sie sich in störender Gesellschaft. Auf beiden Seiten war zu viel gesagt worden, das sich nicht leicht überwinden ließ. Trotzdem bemühten sie sich darum und suchten ein halbes Dutzend Mal nach den richtigen Worten, um das unbehagliche, verlegene Schweigen zwischen ihnen zu überwinden.


  Irgendwann hielt Aidan in seinem nervösen Hin- und Hergehen inne. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, es dir zu sagen, aber ich habe Nachrichten aus Dublin. Es gibt noch immer keine Spur von deinem Freund Geordie, fürchte ich.«


  Das Schicksal ihres Freundes lag unter einem Berg jüngerer Kalamitäten begraben, was jedoch nicht bedeutete, dass sie ihn vergessen hatte. Cats Hände verkrampften sich um ihren Rock. »Er wird bald wieder auftauchen. Ganz bestimmt.«


  Aidan spielte mit einer Porzellanschale, die in einem Regal stand, und rückte ein tadellos gerade hängendes Bild zurecht. »Er bedeutet dir offenbar sehr viel.«


  Wie sollte sie Geordies Einfluss auf sie in Worte fassen? Seine selbstlose Großzügigkeit, seine heilende Geduld, seine gutmütige Zuneigung. Er war ihre Familie gewesen. Sein Verlust war wie ein Riss in ihrem Herzen.


  »Er zeigte mir, wie man aus den kleinsten Fetzen noch ein Leben zusammensetzen kann. Das kann ich ihm nie wieder gutmachen.«


  Aidan begegnete dieser Feststellung mit einem Ausdruck grimmiger Entschlossenheit. »Wir werden herausfinden, was passiert ist, Cat. Wenn er noch am Leben ist, werden wir ihn finden.«


  Sie erhob ihren Blick zu ihm und sah die Schatten in seinen goldgefleckten Augen. Die Überreste der Krankheit in seinem scharfkantigen Gesicht, das dichte rötlich braune Haar, das seinen Kragen streifte, die Haltung seiner Schultern, die grenzenlose, nur mühsam unterdrückte Energie in seinem schlanken, aber muskulösen Körper.


  So viel an ihm war ihr so teuer geworden in solch kurzer Zeit.


  Ihre Kehle wurde eng. »Die kleinsten Fetzchen können wieder neu verwoben werden, Aidan. Das zumindest habe ich bei Geordie gelernt.«


  Das gleiche angespannte Schweigen wie zuvor breitete sich wieder aus. Aber diesmal war es ein Schweigen, das mit monumentalen Wandeln und getroffenen Entscheidungen befrachtet war. Aidan kam mit zornigen Schritten zu ihr hinüber und verblüffte sie, indem er sich vor ihr auf die Knie niederließ.


  »Und wenn ich dich bitten würde, bei mir zu bleiben? Hier auf Belfoyle? Was würdest du antworten?« Seine Stimme überschlug sich fast, sein Gesicht war puterrot geworden.


  Cat versteifte sich und suchte Zuflucht in der Ironie, um einer Frage auszuweichen, über die sie nicht zu gründlich nachzudenken wagte. »Ich würde sagen, dass du einen Rückfall hattest. Hast du den Verstand verloren?«


  Sein Blick glitt zu ihrem Bauch. »Und wenn du ein Kind von mir erwartest? Hast du daran schon einmal gedacht?«


  Sie setzte sich kerzengerade hin, nahm die Schultern zurück und schob das Kinn vor. »Ja, das habe ich.«


  »Und wenn es so ist? Wenn du schwanger bist? Bleibst du dann bei mir?« Seine Stimme wurde weicher, auch wenn ein Anflug von stählerner Härte sie nicht ganz verließ. Er würde kein Nein als Antwort gelten lassen. Und es wäre so leicht, ganz einfach Ja zu sagen.


  »Das Kind, das gestorben ist«, fragte er. »Wusste Jeremy davon?« Ein abrupter Themenwechsel, der sie für einen Moment lang aus dem Gleichgewicht brachte, sie aber auch in ihrer vorübergehend ins Schwanken geratenen Entschlossenheit bestärkte.


  »Ja.«


  »Und was hat er getan, als er es erfuhr?«


  »Er konnte nichts tun. Er hatte schon einer anderen die Ehe versprochen, und seine Familie sorgte dafür, dass er dieses Versprechen einhielt. Drei Monate, bevor sein Sohn geboren wurde, reiste er nach England und zu seiner Braut. Ich habe nie wieder etwas von ihm gehört.«


  Sekundenlang flackerte Zorn in Aidans Augen auf, bevor das Licht in seinen Augen ganz erlosch. »Wie war sein Name?«


  Cats Herz flatterte, als versuchte es ihrer Brust zu entkommen. »Wer?«


  »Dein Sohn. Sag es mir. Ich will es wissen. Erzähl mir alles.«


  Wärme durchflutete ihre Glieder, als wäre sie plötzlich aus Dunkelheit in hellsten Sonnenschein getreten. Das Bild ihres Sohnes erstand in einem Kopf, der endlich befreit war von der Scham der Erinnerung. »Ich habe ihn William genannt, nach meinem Vater«, antwortete sie lächelnd.


  Das Mondlicht tauchte Cats Haut in schimmerndes Silber, und ihre Augen waren schwarze Seen mit tief darin verborgenen Gedanken. Decken und Laken waren beiseite geworfen worden. Aidan lag hinter Cat, während ihre wild pochenden Herzen sich beruhigten und ihre Körper sich in dem kalten Zimmer abkühlten.


  Sowie der Damm gebrochen war, war Cats Vergangenheit in einem Sturzbach qualvoller Erinnerungen aus ihr herausgeströmt. Aidan hatte sie ihr Herz ausschütten lassen und ihr schweigend zugehört. Am Ende hielt er sie, während sie weinte. In der Ruhe, die dem Sturm gefolgt war, süß, unverdorben und voller Möglichkeiten.


  Cat griff nach einer Decke, und schon diese leichte Bewegung, bei der ihre Haut die seine streifte, genügte, um Aidans Verlangen nach ihr wieder zu entfachen. Er zog sie an sich und zupfte an der harten kleinen Knospe, die seiner Hand begegnete. Mit einem wohligen kleinen Seufzer drehte sich Cat zu ihm herum, sodass ihre Brüste sich an seine Brust pressten und seine pulsierende Härte ihr empfindsames weibliches Geschlecht berührte, als sie ein schlankes Bein über seine Hüfte legte.


  Mit sanften Fingern strich sie über sein unrasiertes Kinn, küsste ihn mit Lippen, die weich wie Samt waren und sich öffneten, um seiner Zunge Zugang zu der warmen Höhle ihres Mundes zu erlauben. Hungrig und verlangend erwiderte sie seinen Kuss und bewegte aufreizend die Hüften an den seinen, um seine Leidenschaft von Neuem zu entflammen.


  Er zuckte zusammen und stöhnte, als sie ihre kühlen Finger, deren Berührung von exquisiter Sanftheit war, um seine heiße Härte schloss. »Du bist viel zu gut darin, chuisle«, murmelte er, während seine Hände durch ihr Haar glitten und zu ihrem Kinn hinunterwanderten.


  Sie verharrte in ihrer Bewegung, biss sich auf die Lippe und erhob besorgt den Blick zu ihm.


  Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Jetzt bin ich irgendwie wohl ins Fettnäpfchen getreten – obwohl ich keine Ahnung habe, warum«, sagte er, nur halb im Scherz. Ihr Bett war nach wie vor voller Stolpersteine. Ein falscher Schritt konnte das Ende der Wiedergutmachung des Schadens bedeuten, den er mit seinen unüberlegten Worten und Handlungen angerichtet hatte.


  Sie ließ sich wieder in die Kissen sinken, und ihr schwarzes Haar umrieselte wie ein schimmernder Wasserfall ihre makellose helle Haut. Aidan fragte sich, ob ihr überhaupt bewusst war, was für ein Bild sie abgab? Sinnlich und erotisch wie das der aufreizenden Statue von Leda und ihrem Schwan. Fast hätte er Cat an jenem Tag schon dort genommen, so heiß und hart war er gewesen und halb außer sich vor Lust. Und sie hatte nicht einmal gewusst, was sie mit einem Blick aus diesen glänzenden jadegrünen Augen in ihm entfachte. Damals hatte er dem Drang nicht nachgegeben, doch jetzt hielten ihn solche Skrupel nicht mehr auf.


  »Cat?«


  Irgendetwas flackerte in ihren Augen auf und erstarb wieder. »Jemand hat mir mal gesagt, dass Männer es nicht wissen wollen, wenn sie nicht der Erste bei einer Frau waren.« Sie unterbrach sich, um einen unsicheren Atemzug zu tun. »Dass kein Mann denken will, er würde mit einem anderen verglichen und für unzureichend befunden.«


  Aidan ließ den Atem aus, den er angehalten hatte. Das war alles? Das war die Sorge, die ihr gerade noch von sinnlicher Ekstase glühendes Gesicht verdüsterte? Aidan schluckte das kurze, unzweideutige Wort, das ihm auf der Zunge lag, und griff zu einem besseren Mittel, um ihre Ängste zu zerstreuen.


  Zärtlich ließ er seine Hand über ihre Rippen wandern, strich die vollkommenen Rundungen ihrer Brüste nach und glitt ein wenig tiefer, um ihren flachen Bauch zu streicheln, erfreut über das Erschauern, das er unter seinen Fingern spürte. »Und was ist mit den Witwen dieser Welt? Sind sie dazu verurteilt, nie wieder die Berührung eines Mannes zu erleben, ohne befürchten zu müssen, für beschädigte Ware gehalten zu werden?«


  »Nein, aber das ist nicht das Gleiche, und das weißt du auch.« Ihr Atem kam jetzt schneller, flacher, sodass kein Zweifel mehr an ihrer zunehmenden Erregung bestand. Auch sein Körper vibrierte vor Lebendigkeit, und eine Berührung von ihr war alles, was es brauchte, um seine mühsam erzwungene Selbstbeherrschung dahinschwinden zu lassen.


  »Nein, das ist es nicht, du hast recht. Du warst nicht verheiratet, wie du es gewesen sein müsstest. Und warst auch nicht mit den Mitteln einer Witwe ausgestattet. Aber auch wenn ich als zweiter oder zweiunddreißigster in dein Bett komme, Cat, werde ich mich glücklich schätzen. Denn wärst du anders, als wie ich dich angetroffen habe, wären die Männer um dich herumgeschwirrt wie Wespen um den Honig, und ich hätte kaum eine Chance bei dir gehabt.«


  Seine Lippen drückten Küsse auf ihren Nacken, ihr zartes Ohrläppchen, ihren weichen Mund. Seine Hände streichelten ihre Knie, die Innenseiten ihrer Schenkel, berührten sie unendlich sachte zwischen ihren Beinen und fanden die empfindsame kleine Knospe unter ihrem seidenweichen Haar. Sie war heiß und feucht und ganz und gar bereit für ihn. Hitze ging von ihrem Körper aus, und ihr unglaublich femininer Duft begann ihn einzuhüllen.


  Sie seufzte leise, ihre Augen verhangen vor Verlangen. Ein Lächeln umspielte ihren verführerischen Mund. »Du bist verrückt, Aidan.«


  Seine suchenden Finger fanden die winzige Knospe an ihrer intimsten Stelle und begannen sie mit unendlich zarten, kreisende Bewegungen zu streicheln. Sein Körper drängte ihn, sich mit ihrem zu vereinen, sie zu nehmen, bis sie in sinnlicher Verzückung seinen Namen schrie.


  Aber Aidan hielt sich zurück, bezähmte das animalische Bedürfnis, sie zu nehmen, zu besitzen, und nahm sich die Zeit, ihrer beider Erregung noch zu steigern. Die Lust und das Feuer, das in seinen Adern brodelte und ein fast ebenso verzehrendes Inferno war wie die drohende Selbstentzündung, die mit der Anwendung seiner Magie einherging.


  »Außerdem«, knurrte er, »glaube ich, dass meine Eitelkeit mit noch so vielen Vergleichen fertig werden kann.«


  Und dann kniete er sich zwischen ihre Schenkel, senkte langsam seinen Mund auf ihre hinreißende Weiblichkeit und begann sie mit der ganzen erotischen Erfahrung, die er in wilderen Zeiten gesammelt hatte, zu liebkosen. Ließ den Lebemann, der er einst gewesen war, wiederauferstehen, um sie mit Lippen, Mund und Zunge bis zur Besinnungslosigkeit zu reizen. Er würde diesen Mistkerl Jeremy schon noch aus ihrem Kopf vertreiben. Sie würde vergessen, dass der verdammte Schuft überhaupt je existiert hatte. Es würde Aidan sein, den sie sehen würde, Aidan, den sie spüren und den sie nie vergessen würde.


  Inzwischen atmeten beide schwer, Seufzer und Stöhnen vermischten sich in einem Bett, das plötzlich viel zu klein war für die Bewegungen zweier sich windender, schweißbedeckter Körper, die in den süßen Qualen einer Leidenschaft gefangen waren, die längst über bloßes Liebesspiel hinausgegangen war. Sie war zu einem Kampf geworden, zu einer Herausforderung, die sie zu gewinnen gedachten. Zu dem verzweifelten Bemühen, ein Phantom auszutreiben.


  Irgendwann fand Aidan sich auf dem Rücken liegend wieder, mit geschlossenen Augen, sein Glied zwischen Cats Lippen und am Rande seiner Beherrschung. Er wollte nur noch seinen Gefühlen freien Lauf lassen, Cats Namen schreien, sie halten und sie nie, nie wieder gehen lassen.


  Seine Reaktion war schnell und bestimmt.


  Eine gekonnte Drehung, ein rasches Lächeln, und schon war er mit Cat vereint. Ihre Blicke fanden sich, als er sich mit kräftigen Stößen zu bewegen begann, und sie schlang die Beine um seine Taille und beantwortete seine Stöße mit derselben leidenschaftlichen Intensität, um ihn so tief, wie sie nur konnte, in sich aufzunehmen.


  Mühelos passte sie sich seinem immer schneller werdenden Rhythmus an, und ihre Erregung stieg und stieg, bis sie die Grenze ihrer Belastbarkeit erreichten. Von ihren ekstatischen Gefühlen überwältigt, warf Cat auf dem Höhepunkt der Lust den Kopf zurück und schrie heiser auf. Er fühlte, wie sie sich um ihn zusammenzog, und steigerte das Tempo noch.


  Ihre Hüften rutschten vom Bett, ihr Körper spannte sich wie ein Bogen, der Mondschein, der darauf fiel, ließ ihn schimmern wie Perlmutt. Aidan musste seine volle Willenskraft aufbieten, um sich unter Kontrolle zu halten, als er immer weiter, immer tiefer in sie eindrang. Doch plötzlich riss die Lust ihn mit, und ein heiseres, kehliges Stöhnen entrang sich ihm, als auch er wild erschauernd den Höhepunkt erreichte und sich in ihr verströmte. Sich ihr schenkte und hoffte, sie damit zu halten, wenn alles andere, was er versucht hatte, gescheitert war. Denn seine Frage hatte sie noch immer nicht beantwortet, hatte bisher noch keines der Worte ausgesprochen, die er ihr mit seinem Liebesspiel hatte abringen wollen: Ja, Aidan, ich werde bleiben.


  Cat betrachtete Aidan, als er schlief. Die breiten Schultern, die in die lange, elegante Biegung seines Nackens übergingen. Die schräg verlaufenden Rippen, die bei jedem seiner Atemzüge klar zutage traten. Die kräftigen, geschmeidigen Beine. Cat bemerkte eine neue Zähigkeit an seinem Körper, wie wenn alles Nebensächliche an ihm im Kampf um seine Seele verbrannt worden wäre. Feine Linien umgaben seine Augen, und tiefe Falten hatten sich an seinen Mundwinkeln eingegraben, die vorher nicht da gewesen waren. Eine ihrer Hände lag wie beschützend an seiner Brust, wo die lange, neue Narbe die ansonsten glatte Muskulatur verunzierte.


  Es war eine Nacht der Entdeckungen gewesen. Sie hatten einander im Dunkeln gefunden und sich am anderen festgehalten, als sie durch eine neue Tür auf unbekanntes Territorium getreten waren. Gedanken waren offenbart und Pläne geschmiedet worden. Sie hatten ihre Körper erforscht, bis sie in köstlicher Ermattung und benommen dalagen, ihre Haut noch feucht vom Liebesspiel, ihre Atemzüge schnell und flach. Und alles hatte auf etwas Dauerhaftes hingewiesen.


  Aber Cat war nicht blind. Belfoyle wies die gleichen Anzeichen für Vernachlässigung auf wie Kilronan House. Aber hier, zwischen den alten Familienerbstücken und Douglasschen Legenden, war der Eindruck geduldigen Wartens schon fast greifbar. Die Erwartung einer Wende. Eines Neuanfangs, der das alte Haus vielleicht wieder ins Leben zurückführen würde.


  Ein neuer Anfang bedeutete jedoch auch neues Geld. Und selbst als tolerierte Stieftochter hatte sie keine ausreichend große Mitgift gehabt, um den Sohn eines reichen Vaters zu interessieren, ganz zu schweigen erst von einem Angehörigen des Hochadels. Sie gestand es sich nur ungern ein, aber Aidan brauchte jemanden wie Miss Osborne. Die Tochter einer Familie mit den richtigen Verbindungen und einem tadellosen Ruf. Eine Frau, auf die er stolz sein konnte, und die ihrerseits stolz sein würde, sich am Arm des Earls of Kilronan sehen zu lassen.


  Cat strich ihm eine Strähne rötlich braunen Haars aus der Stirn, berührte ganz sachte die von dunklen Bartstoppeln bedeckte Wange und küsste die sinnliche Linie seines Mundes.


  All ihren Zärtlichkeiten haftete jedoch der Schmerz der Trennung an.


  Sie hatte sich etwas zusammenfantasiert. Natürlich hatte sie das. Und Aidan hatte den Traum genährt mit seinen geflüsterten Zärtlichkeiten heute Nacht. Aber tief im Herzen hatte sie es besser gewusst. Und das naive Kind, das einst an Jeremys Illoyalität beinahe zerbrochen war, besaß heute eine Kraft, die sie erst in den entbehrungsreichen letzten Jahren entwickelt hatte.


  Sie litt vielleicht noch immer, aber sie zerbrach nicht mehr.


  Und ihre Zeit mit Aidan würde sie durch tausend leere Tage bringen.


  Einer Nacht der Träume war ein über alle Maßen kostbares Geschenk entsprungen. Eine Gelassenheit, die sie nie zu erlangen gehofft hatte, und ein Kopf voller Erinnerungen, die nicht länger den Makel ihrer Sünden trugen. Ihr Sohn war zu ihr zurückgekommen. Jeder Atemzug, den er getan hatte, jeder Blick aus seinen neugeborenen schieferblauen Augen, jeder leise Schrei, als er sich gegen das Unvermeidliche wehrte.


  Aidan hatte ihr etwas genommen, aber er hatte ihr auch etwas zurückgegeben. Und selbst wenn es unbeabsichtigt gewesen war, würde sie ihm gerechterweise Anerkennung dafür zollen.


  Sie hatte ihren Sohn wieder. Und sie wusste jetzt, dass er für immer ein Teil von ihr bleiben würde. Lächelnd beugte sie sich vor und flüsterte Aidan ins Ohr: »Ich danke dir.«


  23. Kapitel


  Aidan stand auf dem schmalen Streifen Strand am Fuß des Kliffs und beschattete die Augen, um den Aufstieg einzuschätzen. Gute neunzig Meter. Kein Vergleich mit dem steilen Anstieg der Klippen weiter südlich, aber dennoch eine Herausforderung.


  Zweimal hatte er ihn schon bewältigt. Einmal an jenem lang zurückliegenden Geburtstag mit seinem Vater, und das zweite Mal in den Monaten nach dessen Tod, als körperliche Erschöpfung der einzige Weg gewesen war, den verheerenden Schmerz zu dämpfen und das frustrierende Verlangen nach Vergeltung zu verringern.


  Die gleiche Art Bedürfnis hatte ihn auch heute Morgen hergeführt. Er hatte seine Ausrüstung mitgebracht: Lederne Sicherheitsgurte, Seile, eine kleine Axt, einen Hammer und Stahlhaken.


  Nachdem er den kleinsten Teil des Aufstiegs bewältigt hatte, schlug er den ersten Haken in den Fels und befestigte das Seil daran. Das andere Ende hakte er an dem Sicherheitsgurt um seine Taille fest. Von hier aus wurde das Kliff so steil, dass es schon fast senkrecht vor ihm in die Höhe ragte. Eine kleine Verschneidung an einer Stelle etwas weiter oben bot jedoch einen sicheren Halt für den nächsten Haken und das zweite Seil.


  Danach wurde der Aufstieg schon erheblich schwieriger. Hier gab es weder Felsvorsprünge noch andere günstige Gesteinsformationen. Aidan suchte und fand eine schmale Spalte in der Felswand, in die er hineingriff, um sich hochzuziehen. Scharfer Wind zerrte an ihm, schlug in feuchten Böen gegen die Klippen und pfiff durch seine Seile. Nistende Seevögel kreischten ihn drohend von ihren Felsvorsprüngen an und schlugen mit den Flügeln, um ihn abzuschrecken.


  Aidan spürte den Kraftaufwand in seinen Schultern, als er sich hinaufzog. Schweiß lief ihm in die Augen, der Sicherheitsgurt schnitt in seine Taille, und seine Finger wurden feucht und begannen sich zu verkrampfen. Er keuchte vor Anstrengung, und das Atmen fiel ihm immer schwerer.


  Als er mit dem nächsten Haken herumhantierte, rutschte er ihm aus der Hand. Sein metallisches Klirren und das Herabpoltern des losgelösten Schiefers schreckte die Vögel zu einer neuen Runde ohrenbetäubenden Kreischens auf.


  Von nun an ließ Aidan sein Training jeden weiteren Schritt bestimmen.


  Klettern. Hammer. Seil einhaken. Und dann das Ganze noch einmal von vorn.


  Wolken zogen von Westen heran. Schwere, düstere Wolken, durchzuckt von Blitzen. Der Wind wurde zum Sturm, die ersten Regentropfen klatschten auf den Fels und wurden schnell zu eisigen Schauern.


  Eine Stimme erhob sich aus den rauschenden Regenschleiern, ein bösartiges Zischen, das das Heulen des Sturms, das Kreischen der Vögel und das Rauschen des Ozeans übertönte.


  Eine heftige Bö riss Aidan von der Felswand los. Nur noch von einer Hand gehalten, baumelte er über dem Abgrund, und seine Schulter schrie vor Schmerz, als Muskeln und Sehnen bis zur Grenze ihrer Belastbarkeit gedehnt wurden. Dann verlor er auch diesen letzten Halt und stürzte ab, sah den Boden so schnell auf sich zukommen, dass weder Zeit für Panik noch für Reue war.


  Und genau wie in dem Traum, in dem er erwachte, bevor er aufschlug, straffte sich das Seil, der Haken hielt, und sein Sicherheitsgurt brachte ihn mit einem gewaltigen Ruck zum Halten.


  Regen schlug ihm ins Gesicht und durchnässte ihn bis auf die Haut. Mit zusammengekniffenen Augen blickte er zu den aufgetürmten dunklen Wolken auf – und hätte schwören können, dass er eine gespenstische Erscheinung am Klippenrand sah. Und das Glitzern einer Klinge.


  Seine Narbe brannte, als hätte jemand die Klinge seiner Axt hineingeschlagen, und er zog scharf den Atem ein bei dem seltsam kalten Schmerz, der ihn durchfuhr. Tränen sammelten sich in seinen Augenwinkeln, als er gegen einen Schrei ankämpfte.


  Der Wind lachte über seine Qual. »Skoa.«


  Bald.


  »Hier ist nichts, Aidan. Nicht einmal eine versteckte Andeutung.«


  Cat presste die Handballen an die Augen, aber die Worte wichen nicht, als wären sie auf der Rückseite ihrer Augenlider eingeprägt. So scharf, als seien sie mit Blut geschrieben.


  Artus’ Rückkehr fand jetzt immer häufiger Erwähnung auf den Seiten, als verbänden sich die ungeordneten Ambitionen der Gruppe langsam zu einem einzigen, festen Ziel. Und immer häufiger wurden auch der Wandteppich und der Stein im Text erwähnt, da beide Gegenstände offenbar untrennbar verbunden waren. Es waren jedoch nirgends Angaben zum Aufenthaltsort dieser beiden Dinge zu finden. Falls der alte Kilronan sie irgendwo in seinem Tagebuch verzeichnet hat, dachte Cat, war er zu raffiniert für uns gewesen.


  Sie schloss das Buch. Sie fühlte sich hundeelend. Ein Unwohlsein beherrschte sie, das sie zu verschlingen drohte wie ein Sumpf und jeden Gedanken, jeden Atemzug so erschöpfend machte, als hätte sie sich einen harten Kampf geliefert und ihn verloren. Sie schob das Buch noch weiter von sich, als könnte Distanz das ungute Gefühl entschärfen, und fasste einen Entschluss. »Das war’s für mich. Ich kann nicht mehr, Aidan.«


  Er löste sich aus dem Halbdunkel, in dem er sich schon den ganzen Tag verkrochen hatte. Und wenn er doch einmal sprach, haftete schwelender Ärger seinen Worten an und seinen Handlungen eine unterschwellige Gewalt. Eine neue, rastlose Entschlossenheit, als sei er sich im Klaren darüber, dass Belfoyles relative Sicherheit ihm nur eine begrenzte Zeit erkaufen würde.


  »Na gut, meinetwegen. Gib es mir«, sagte er mit merkwürdig verschlossenem Gesichtsausdruck.


  Cat unterdrückte ein scharfes Einatmen und schloss instinktiv die Hand noch fester um das Buch. »Was wirst du damit tun?«


  »Lazarus ist hinter dem Buch her. Warum? Weil ihm befohlen wurde, es für Máelodor zurückzuholen. Und warum ist Máelodor dahinter her? Weil er glaubt – oder weiß –, dass es Aufschluss gibt über den Aufbewahrungsort des Wandteppichs und des Steins. Sie werden dafür töten. Und ich bin es leid, dass wir beide als Zielscheibe für sie an erster Stelle stehen. Sie können das Tagebuch haben. Ich bin fertig damit. Ich habe mehr erfahren, als ich über die wahnwitzigen und skrupellosen Ziele meines Vaters wissen wollte.«


  »Lazarus wird dich nicht am Leben lassen. Er wird dich in Stücke reißen und weniger von dir übriglassen, als es braucht, um einen Kartoffelsack zu füllen.«


  »Vielleicht, aber vielleicht auch nicht. Ich habe noch ein paar Tricks auf Lager, die ihn überraschen könnten.«


  »Aidan, du kannst doch nicht ernsthaft glauben, du seist ihm gewachsen – oder vielleicht glaubst du es ja wirklich. Einmal hast du es ja schon geschafft, nicht wahr?«


  Er wandte sich ihr langsam zu und maß sie mit einem Blick, der nichts mehr von dem des Geliebten hatte, sondern von der gleichen Brutalität und Rücksichtslosigkeit war wie der des Unsichtbaren. Ein Bild erstand vor Cat – dasselbe wie vor vielen Wochen, als sie beim ersten Lesen des Tagebuches Kilronan als gnadenlosen Eroberer gesehen hatte. Mit erhobenem Schwert in seinen eisernen Fäusten und von Kopf bis Fuß mit Blut besudelt. Wie einen mythischen, kriegslüsternen Dämon hatte sie ihn in ihrer Fantasie gesehen.


  Trotz der Panik, die sie erfasste, zwang sie sich, sich ruhig zu verhalten unter seinem unergründlichen Blick. War Aidan für immer verändert worden von den finsteren Mächten? War es das, was sie in den bangen, nicht enden wollenden Stunden auf der anderen Seite seines Zimmers mitbekommen hatte? Daz hatte es als eine Sucht bezeichnet. Als ein verzehrendes Verlangen nach der Bestie, die als ein Rest von dunkler Magierenergie für immer in Aidan weiterleben würde. Die ihn immer in Versuchung führen und ihn mit ihren Krallen auf den Abgrund zuziehen würde.


  »Ich habe es unter allen möglichen Gesichtspunkten betrachtet, Cat. Wenn Máelodor den Wandbehang will, wer bin ich, um ihn daran zu hindern? Soll er ihn doch haben. Soll er seinen Wahnsinn doch erproben. Was hat das schon mit mir zu tun?«


  »Alles, Aidan! Es bringt ihn einen Schritt näher an sein Ziel. Und das Ziel ist, König Artus in Gestalt eines Domnuathi und als seinen Sklaven wiederzuerwecken. Um mit seiner Hilfe die Anderen auf Máelodors Seite zu bringen. Kannst du dir die Gräuel vorstellen, die ein Krieg zwischen Duinedon und Anderen über die Welt bringen würde? So weit darf man es nicht kommen lassen, Aidan!«


  Er ließ sich in einen Sessel fallen und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, war die Bestie in den dunkelsten Winkel seiner Seele zurückgewichen. Diesmal war sein Blick klar und frei von Düsternis, was seine Worte nur umso beängstigender machte.


  »Hast du je daran gedacht, Cat, dass dieser Krieg bereits begonnen hat?«


  Cat warf einen raschen Blick durch das dunkle Zimmer, dessen Möbel sich nur als schwarze Umrisse von der Finsternis abhoben. Diesmal wusste sie jedoch, wohin sie ging. Ohne Zögern und mit nur ein oder zwei Vorbehalten und Bedenken, die sie bei ihrem ersten Exorzismus übersehen hatte.


  Aidan würde nicht gefallen, was sie vorhatte. Aber Aidan war nicht hier, um sie aufhalten zu können. Sie hatte abgewartet, bis er schlief. Endlich.


  Stundenlang war er unruhig herumgelaufen – sein Hinken war bei jedem Schritt noch deutlicher geworden, die Falte zwischen seinen Brauen noch tiefer –, bevor er schließlich in einen erschöpften Schlaf gefallen war.


  Stunden, in denen Cat sich ihren Plan zurechtgelegt hatte, Mut gesammelt und sich in ihrer Entschlossenheit bestärkt hatte.


  Mit ihrem Talent für Sprachen hatte ihr Engagement begonnen, ihr Talent fürs Stehlen würde es beenden.


  Nachdem sie mit einem geringfügigen Zauber eine Kerze angezündet hatte, schlug sie einen unerschütterlichen Kurs ein, ließ ihren Kohleneimer am Kamin stehen und ging zu einer niedrigen Truhe auf der anderen Seite eines hohen Betts.


  Auf den Fersen hockend, bearbeitete sie das Schloss mit der flachen Seite eines Messers, das sie beim Abendessen eingesteckt hatte. Eine geschickte Drehung, und das Schloss sprang auf.


  In der Truhe fand sie ein Bündel Briefe, das von einem ausgefransten Band zusammengehalten wurde. Eine zerfledderte Sammlung von Shakespeares Werken. Einen Fächer mit einer zerbrochenen Strebe. Eine gefaltete Länge Moiré und eine zweite aus lindgrünem Musselin. Ein Sträußchen getrocknete Blumen.


  Im Laufe ihrer Suche legte sie jeden Gegenstand beiseite und bemühte sich, nicht an die Frau zu denken, der diese Truhe einmal gehört hatte. Eine Frau, deren Leben von dem Bestreben ihres Mannes, König Artus wiederauferstehen zu lassen, zerstört worden war. Heute, sechs Jahre später, gedachte Cat auf keinen Fall zuzulassen, dass ein weiterer Douglas dieser fixen Idee geopfert wurde. Nicht, wenn sie es verhindern konnte.


  Ganz unten in der Truhe lag ein Buch, eingehüllt in Stoff und schwer von Geheimnissen.


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie es, mit feuchten Händen und zitternden Fingern, aus der Truhe nahm. Mit einem tiefen, stärkenden Atemzug entfernte sie den Stoff. Während sie mit einem Finger den Vogel mit ausgebreiteten Flügeln nachstrich, formte sie mit den Lippen das Douglassche Familienmotto: Das Glück ist mit den Starken.


  Mit beiden Händen trug sie es zum Kamin und hockte sich vor den Rost, legte zerknülltes Papier darunter und schichtete trockene Zweige zum Anzünden darüber. Als Letztes kamen noch ein paar Stücke Kohle aus dem Eimer dazu.


  Das war es. Sie konnte den Erfolg schon förmlich schmecken.


  Wieder rief sie die magische Energie in ihrem Blut zu Hilfe. Eine Magie, die von ihren Vorfahren in einer ununterbrochenen Abfolge von Anderen weitervererbt worden war, von Söhnen und Töchtern, die die gefährliche Grenze zwischen den Welten der Sterblichen und der Magier beschritten hatten.


  Das Papier und trockene Holz fingen Feuer und sandten einen Funkenregen den schwarzen Kamin hinauf.


  Würde sie je wieder ein eigenes Kind in den Armen halten und wissen, dass sie ein Glied in einer Kette geworden war, die bis weit in die Vergangenheit zurückreichte? Und sich in die Zukunft erstreckte? Oder würde das Blut der Anderen, das ihr Vater ihr geschenkt hatte, mit ihrem Tod versiegen? Und niemand blieb, um sich ihrer Familie zu erinnern?


  Nun fing auch die Kohle Feuer. Beißender Rauch stieg Cat in die Nase. Flammen züngelten über den Rost, spiegelten sich in den gotischen Kaminbestecken wider und schlugen hoch in den Kamin.


  Cat schloss die Augen und sah Williams bläulich angehauchtes Gesichtchen und die winzigen Fäuste. Sein Name und sein Gesicht hatten nicht mehr das Verschwommene alter Erinnerungen, sondern waren so klar und frisch in ihrem Kopf, als wäre sie gerade erst von seiner Wiege zurückgetreten.


  Das war Aidans Geschenk an sie.


  Das durch Magie belebte Feuer toste und prasselte im Kamin und warf bizarre Schatten auf die Wände. Seine Hitze rötete Cats Wangen und trieb ihr die Tränen in die Augen.


  Das Tagebuch schien sich zwischen ihren Fingern zu winden und zu zappeln, als wehrte es sich gegen seine Zerstörung, und tausend Schreie gellten durch ihren Schädel und zerrten an ihren angespannten Nerven. Sie versuchte zu schlucken, aber ihr Mund war viel zu trocken.


  »Cat?« Die schläfrige tiefe Stimme schreckte sie auf und brachte sie in Bewegung.


  Bevor Aidan sie daran hindern konnte, warf sie Kilronans Tagebuch ins Feuer.


  Aidans Knie gaben nach, ein Chor von Tausenden von Stimmen schallte ihm durch den Kopf und ließ ihm keinen Platz zum Denken mehr. Selbst zu atmen, um seine Lungen mit Sauerstoff zu füllen und Blut durch seine Herzkammern zu schicken, schien eine monumentale Anstrengung zu sein.


  Dann verhallten die Schreie, bis nur noch eine einzige Stimme am Rande seines Bewusstseins schwankte. Eine Stimme, in der er ebenso seine eigene erkannte wie auch die, die er zuletzt aus einem heftigen Küstensturm herausgehört hatte. Die Stimme war der Geist seines Vaters, der ihn Stück für Stück zermürbte und zerrüttete.


  »Welche Enttäuschung!«, wütete die Stimme. »Du Versager!«


  Die Beschuldigungen trafen ihn mit der Kraft des lebenslangen Wissens, das dahinter lag.


  »Wie wertlos!«


  »Cat«, murmelte er. Seine Kehle war wie zugeschnürt, seine Finger verkrampften sich gegen die brennende Zündschnur, die sich zischelnd den Weg in sein Innerstes zu bahnen schien, vorbei an Venen und an Adern, die wie in Säure getaucht waren. »Das Tagebuch.«


  Er schloss die Augen gegen die fürchterliche Übelkeit, die ihn befiel, als die Erde unter ihm nachgab und ihn in tiefste Dunkelheit hinunterstürzen ließ. Cats Schreie waren das Letzte, was er hörte.


  »Er will Sie sehen.«


  Noch immer in Nachtkleidung, nach Rauch riechend und das schwelende Tagebuch an die Brust gedrückt, erhob sich Cat von ihrem Platz, um Jack zu folgen.


  Mit einer Verbeugung ließ er sie in Aidans Zimmer vorangehen, aber seine Zuvorkommenheit war voller besorgter Untertöne.


  »Sei nicht zu hart zu ihr, Cousin«, waren seine letzten Worte, bevor er die Tür hinter sich zuzog und Cat und Aidan allein ließ.


  Er lag nicht im Bett, sondern saß auf einer Bank in der Fensterlaibung, wo das Mondlicht Schatten unter seine dunklen Augen warf und einzelne Strähnen seiner Haare wie Kupfer schimmern ließ. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten.


  »Du siehst genauso aus damals, als ich dir zum ersten Mal begegnet bin«, bemerkte er. »Wie ein in die Enge getriebenes Tier, das seine Krallen ausfährt und die Zähne bleckt.«


  Auch seinem Ton war nichts über seine Stimmung zu entnehmen. Er klang müde, aber das war auch schon alles.


  Cat versuchte sich zu entspannen, aber es war, als presste ihr ein stählernes Band die Brust zusammen. Sie konnte nicht einmal mehr atmen, während sie auf Aidans Ausbruch wartete. »Ich wollte nicht, dass dir etwas geschieht. Ich wollte nur ...«


  »Aber es hat nicht funktioniert, nicht wahr?«


  Die Sanftheit seiner Frage schmerzte mehr, als jeder barsche Vorwurf es getan hätte. Verbranntes, gesprungenes Leder und versengte Buchdeckel knisterten, als ihre Finger sich in den Samt bohrten, in den das Tagebuch eingeschlagen war. »Du wusstest, dass es nicht verbrennen würde?«


  In einer unbestimmten Geste zog er eine Schulter hoch. »Es war mehr ein Gefühl als eine Sicherheit. Mein Vater wollte, dass dieses Tagebuch ihn überlebte. Er hatte es mit Schutzzaubern belegt, um sicherzugehen, dass es das tat.«


  »Aber warum hatte mein Versuch, es zu vernichten, Auswirkungen auf dich, aber nicht auf mich?«


  Er stand auf und streckte ihr eine Hand hin, die sie aber ignorierte, weil es nicht gut wäre, ihn zu berühren, wenn sie sich von der Anziehungskraft, die er auf sie ausübte, befreien wollte.


  Als er ihre ablehnende Haltung sah, ließ er die Hand wieder sinken. Wieder zuckte er auf diese unbestimmte Art die Schultern und warf einen langen, rätselhaften Blick ins Dunkel. »Ich bin durch Blutsbande an dieses Buch gebunden. Durch Familienbande, fehlgeschlagene Hoffnung und unerfüllte Träume. Es ist ebenso sehr ein Teil von mir, wie ich ein Teil von ihm bin. Meinem Vater war klar, dass ich es irgendwann finden würde, und er wusste, dass mir dann nichts anderes übrig bleiben würde, als es übersetzen zu lassen.«


  Diesmal war es Cat, die den Blick abwandte. Es war kein guter Moment, um ihm von ihrer Entdeckung zu berichten. Aber es war jetzt oder nie, ihr blieb gar keine andere Wahl. »Ich kann es nicht mehr lesen.«


  »Aber du hast gesagt ...« Er streckte wieder eine Hand aus, und diesmal gab sie nach und reichte ihm das Buch.


  »Irgendetwas ist geschehen, als ich es verbrannte. Die Worte sind plötzlich wie Gift in meinem Kopf.«


  Aidan legte das Tagebuch auf seinen Schoß und schlug den Samt zurück. Der lederne Einband war zu einer hässlichen, schwarzen, mit Blasen bedeckten Masse geschrumpft, das Blattgold des Douglasschen Familienwappens vollständig verbrannt. Als er den stellenweise gebrochenen Einband aufschlug, waren die Seiten jedoch völlig unbeschädigt von den Flammen und die Kurven und Schrägen der fremdartigen Schriftzeichen so lebendig, als wären sie erst gestern zu Papier gebracht worden.


  Sogleich zog sich das stählerne Band um Cats Brust noch fester zusammen und schnürte ihr die Luft ab, während ein jäher, überwältigender Schmerz in ihrem Schädel explodierte. Ein Schmerz, der sie blendete und keinen Raum mehr für Gedanken ließ. Wie von Weitem nahm sie eine Stimme wahr, die ihren Rücken hinaufkroch und in ihr Hirn eindrang ...


  Blitzschnell riss sie Aidan das Tagebuch aus der Hand und schlug es zu, ohne die klebrige, verrußte Masse zu beachten, die an ihren Fingern hängen blieb. »Ich kann nicht ...«


  Aidan war genauso blass geworden wie sie, und Krämpfe durchzuckten ihn, als er gegen jähe Übelkeit ankämpfte. Mit Augen, die schon beinahe schwarz waren vor Verzweiflung, fragte er: »Hast du ihn gehört?«


  »Eine Stimme, mehr nicht.«


  »Das war er. Ich habe versagt. Schon wieder.« Er lehnte sich an die Fensterlaibung und rieb mit der Faust die verkrampften Muskeln an seinem verletzten Bein, während er, ohne etwas zu sehen, in die Nacht hinter dem Fenster starrte.


  »Es war nicht deine Schuld, Aidan! Ich habe das Buch ins Feuer geworfen und dir die Möglichkeit genommen, den Wandteppich und den Stein zu finden – nicht du, Aidan.«


  »Das macht keinen Unterschied.« Er verstummte, und sein Blick richtete sich auf eine für sie unsichtbare Vergangenheit. »Wie trenne ich den Vater, den ich liebte, von dem Anderen, den ich fürchte? Das ist unmöglich. Ich versuche es, aber alles zerbricht in meinen Händen, und nichts als Tod bleibt in ihnen zurück.«


  Sie hatte mit Flüchen gerechnet. Mit Wut, Worten voller Hass und herzzerreißender Verachtung – aber nicht mit der stillen Qual eines Mannes, der zur Verzweiflung gebracht wurde von einem Geist, den er nie zufriedenstellen würde. Wie sollte sie eine so schwierige Frage beantworten?


  Sie biss sich auf die Lippe, suchte in dem Durcheinander ihrer Gedanken nach den richtigen Worten und versuchte, ihm einen ähnlich wertvollen Rat zu geben, wie er ihr gegeben hatte. »Mein Sohn bedeutete den Verlust von allem, was ich gekannt hatte, von allem, was ich gewesen war. Aber er war auch ein unermesslich kostbarer Schatz, denn plötzlich lag es ganz allein bei mir, mit der Verknüpfung von Gutem und Schlechtem zurechtzukommen.« Sie machte eine kurze Pause, aber Aidan sagte nichts. »Wenn du es so betrachtest, ist auch dein Vater nicht ganz und gar ein Heiliger oder ein Sünder. Es wird vielleicht Jahre dauern, aber eines Tages wirst du zurückblicken und ihn wieder so sehen, wie er wirklich war – schonungslos und ungeschminkt. Und stolz darauf sein, wer du bist und woher du kommst. Und wissen, dass er dich geliebt hat.«


  Als kehrte Aidan urplötzlich in die Gegenwart zurück, wandte er ihr seine goldgefleckten Augen zu, in deren Tiefe sie schier zu ertrinken glaubte. Seine starke, warme Hand griff nach der ihren. »Lebensphilosophie von einer Diebin?«, fragte er mit einem Anflug von Belustigung um seinen Mund.


  »Nein«, antwortete sie, als eine süße, goldene Wärme sie durchflutete und Hoffnung in ihrer Brust aufflatterte wie ein Vögelchen in seinem Käfig. »Die Lebensphilosophie einer Liebenden.«


  Da stand er auf und nahm sie in die Arme, bedeckte ihren Mund mit seinem und fuhr zärtlich mit den Fingern durch ihr Haar. Seine Liebkosungen hatten etwas Dringliches, Verzweifeltes, als könnte ihre Sicherheit durch die Verbindung ihrer Körper auf ihn übergehen.


  Cat erwiderte die Umarmung und den Kuss. Sie liebte seinen Duft, seinen Geschmack, das Gefühl seines geschmeidigen, muskulösen Körpers, das unruhige Pochen seines Herzens, das genauso schnell und hart schlug wie das ihre.


  Nur mit äußerster Willenskraft gelang es ihr, zurückzutreten und sich von ihm und dem Verlangen, das er in ihr weckte, zu widerstehen.


  Er runzelte die Stirn. Mit verwirrtem Blick hob er die Hände und hielt sie mit den Handflächen nach oben. »Warum?«


  Sie schaffte es, ein tapferes Lächeln aufzusetzen. »Weil du und ich ein Traum sind. Aber es wird Zeit, dass wir aus diesem Traum erwachen. Und für mich ist es an der Zeit, Miss Osborne das Feld zu überlassen.«


  Die Falte zwischen seinen Brauen vertiefte sich, und seine Lippen wurden schmal. »Muss ich das nicht entscheiden?«


  »Ich habe das Recht auf deine Liebe vor drei Jahren in einer Dubliner Mansarde mit dem Namen eines anderen Mannes auf meinen Lippen verloren. Hätte ich gewusst, dass ich dir einmal begegnen würde ...« Sie zuckte die Schultern. »Es tut mir leid, Aidan.«


  »Und wenn ich bereit wäre, darüber hinwegzusehen?« Seine Worte hatten einen gereizten Beiklang, und seine Augen glitten zu ihrer Taille, bevor er seinen Blick wieder zu ihr erhob.


  Cat legte die Hände auf ihren flachen Bauch und lächelte durch einen Schleier von Tränen. »Das würde man dir nie erlauben, nicht einmal eine Minute lang. Sieh dich doch mal um, Aidan! Du brauchst eine Frau, die mehr in die Ehe mitbringen kann, als Klatsch und Seitenblicke. Du hast gut daran getan, Miss Osborne zu umwerben. Sie ist die Frau, die dein Vermögen und dein Zuhause wiederherstellen kann. Sie ist deine Zukunft, Aidan.«


  Wieder streckte er die Hand nach ihr aus, aber sie wich ihm mit einer schnellen Bewegung aus, die sie zur anderen Seite des Raums hinüberbrachte. In sichere Entfernung von seinen Händen und in Sicherheit vor ihrer eigenen Schwäche.


  »Ich habe dir einmal gesagt, ich würde dich nicht fallen lassen, Cat«, erinnerte er sie. »Vertrau mir.«


  Ihre Hand lag schon auf dem Türknauf, dessen kühle Festigkeit wie ein Rettungsanker vor der samtenen Stimme war, die sie umzustimmen versuchte. Sie wollte ihm so gerne glauben und sich eine Zukunft ausmalen, die über die der behüteten, verzärtelten Geliebten hinausging. Sie wollte nicht nur Aidans Körper, sondern auch sein Herz und Leben mit ihm teilen.


  »Nein, Aidan«, antwortete sie. »In dieser Sache musst du mir vertrauen.«


  24. Kapitel


  Die See schimmerte wie poliertes Zinn, und die Linie des Horizonts war von dem grauen Himmel über dem Wasser nicht zu unterscheiden. Dunkle, tief hängende Wolken ballten sich zusammen, und der auffrischende Wind war ein Vorbote des in der Luft liegenden Regens.


  Aidan hatte wieder geträumt. Die Gegenwart des Unsichtbaren war nicht nur immer noch zu spüren, sondern gewann zudem auch noch an Kraft. Beim Erwachen hatte er das Brennen der Narbe an seiner Brust bis in die Muskeln hinein gespürt, deren pochender Schmerz sich wiederum bis in seine Knochen hineinbohrte ... und ihn zu einer Konfrontation zu bewegen versuchte, die er zweifellos verlieren würde.


  War es ihm ernst gemeint gewesen, was er Cat gesagt hatte? Spielte es eine Rolle, ob Máelodor das Tagebuch bekam? Ob er die geheiligten Gegenstände fand und Artus zum Leben wiedererweckte, um einen weiteren Versuch zu starten, die Anderen zu einer grandiosen magischen Armee zu vereinen? Oder würde eine auf Duinedonschem Blut gründende Welt überhaupt noch eine sein, in der es sich zu leben lohnte? Würde seine Rasse dann nicht ihre Menschlichkeit geopfert haben bei einem nutzlosen Versuch, ein Universum zu erlangen, das es außer in Geschichten nie gegeben hatte? Wie die sogenannten Verlorenen Zeiten, die nicht verloren, sondern schlicht und einfach nur erfunden waren?


  Die Teile des Spiels waren von seinem Vater gesammelt worden – die Rywlkoth Tapisserie und der Sh’vad Tual.


  In Gang gesetzt worden war das Spiel durch die Entdeckung des Tagebuchs. Durch Cats Übersetzung.


  Und Aidan war klar, dass er sich jetzt für eine Seite entscheiden musste.


  Heute Morgen war er verschlafen, mit einem dicken Kopf und leeren Händen hergekommen. Ohne Seile, Axt und Haken, da er nicht die Absicht hatte, den Aufstieg zu den Klippen zu versuchen. Stattdessen sammelte er Steinchen am Felsenstrand, ließ sie über das Wasser tanzen und suchte Antworten in der unendlichen Weite des Ozeans.


  Doch selbst diese Bemühung hatte er schon aufgegeben, als Jack ihn vor einem nassen, von der Ebbe freigelegten Felsen fand. Die aufsprühende Gischt versilberte sein dunkles Haar und verkrustete seine Wangen wie getrocknete Tränen.


  Der Schatten seines Cousins fiel über den Strand und ließ die Schleimfische auf der Oberfläche der Wasserlöcher unter die Felsen abtauchen. »Ist es wahr? Hast du wirklich vor, Lazarus das Tagebuch zu überlassen?«


  Aidan trommelte mit den Fingern gegen seinen Schenkel. »Du hast mit Cat gesprochen.«


  »Sie macht sich Sorgen.«


  »Sie hat das Recht, sich Sorgen zu machen, aufgegeben, oder etwa nicht?«, gab er unfreundlich zurück.


  Jack ersparte sich eine Antwort, indem er den suggestiven Einwand überhörte. »Wenn du richtig interpretiert hast, was das Tagebuch enthält, dann wäre es verheerend, es in Máelodors Besitz gelangen zu lassen.«


  Aidan fuhr zu ihm herum. »Warst du es nicht, der sich ständig über Untaten der Duinedon gegen Andere beschwerte? Über das zunehmende Misstrauen der Sterblichen und deren Furcht vor allen, die Magierblut in ihren Adern haben?«


  Jack antwortete mit einem Achselzucken. »Das bedeutet noch lange nicht, dass ich einen Krieg gutheiße. Die Verlorenen Zeiten sind genau das – verloren. Wir können die Zeit nicht zurückdrehen. Ich weiß auch nicht, ob ich das wollen würde. Magie ist gut und schön, aber ich weiß nicht, ob es mir behagen würde, wenn ich sie an jeder Ecke fände.«


  Aidan warf die letzten Steine in die Wellen und wischte sich die Hände an seiner Hose ab. Dann, ohne den Schmerz in seinen verkrampften Muskeln zu beachten, marschierte er aufgebracht über den Strand, um seine wachsende Verärgerung loszuwerden. »Dann lassen wir uns also auch weiterhin in der Welt der Sterblichen als Brut des Teufels hinstellen? Lassen uns auch in Zukunft aus unseren Häusern vertreiben und ermorden?« Er fuhr zu Jack herum. »Ohne dass endlich jemand aufbegehrt und sagt, das reicht?«


  Doch all das lief an Jack nur ab wie Wasser von einer verdammten Ente. »Es ist nicht gelungen, als dein Vater und seine Freunde es versucht haben, und es wird auch jetzt nicht glücken. Die Amhas-draoi werden es vereiteln, wie sie es auch damals schon vereitelt haben.« Er hielt inne, und ein grimmiger Ausdruck erschien auf seinem sonst immer so unbekümmerten Gesicht. »Wenn du es nicht vorher schon im Keim erstickst!«


  Ein spannungsgeladenes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Der Wind erstarb, als stünden sie im Auge eines Orkans. Als sei Jack nicht der Einzige, der eine Entscheidung von Aidan erwartete.


  Stimmen drangen in sein Bewusstsein. Ein schier unentwirrbares Geflecht aus Empfindungen und Meinungen. Vaters Stolz. Mutters Geduld. Sabrinas Schlichtungsversuche. Und, alles andere übertönend, Brendans Empörung. Er hatte seine Zukunft geopfert, um die Neun davon abzuhalten, ihren Krieg zu führen. Durfte Aidan dieses Opfer zunichte machen und das Tagebuch kampflos übergeben? Alles, was er seinetwegen erlitten und unternommen hatte, wertlos machen?


  Aidan wühlte in seiner Rocktasche, aber seine Hand war leer, als er sie wieder hervorzog. Er hatte nicht einmal einen Zigarillo, um seine Nerven zu beruhigen, und kam sich ohne die tröstliche Gewohnheit regelrecht verloren vor. »Glaubst du, dass Amhas-draoi recht haben? Dass Brendan noch am Leben ist, meine ich?«


  Jack legte nachdenklich den Kopf ein wenig schief. »Er hat es immer gut verstanden, sich aus der Affäre zu ziehen, egal, wie eng es für ihn wurde. Vielleicht hat er ja auch etwas von meinem Glück.« Er lachte. »Ich würde gerne glauben, dass er noch irgendwo da draußen ist.«


  Aidan begann wieder über den Strand zu stapfen, warf einen Blick in die Wasserlöcher, die den wolkenverhangenen Himmel über ihnen widerspiegelten, und atmete tief die kühle, salzhaltige Seeluft ein.


  Als er zu einem ausstreichenden Gestein über dem Meer gelangte, kehrte er um, denn seine Entscheidung war gefallen. »Was auch geschieht, ich will, dass Cat von hier verschwindet. Heute noch. Und auf dem schnellsten Weg.«


  »Du willst sie wirklich gehen lassen?«


  Aidan hielt den Blick auf die See gerichtet, um nicht das Mitgefühl und die Sorge zu sehen, die er in den Augen seines Cousins entdecken würde. »Es gibt keinen Grund für sie, noch länger hierzubleiben, oder?«


  »Von deiner Seite aus, meinst du?«


  »Nein, weil Cat mich überzeugt hat.« Endlich wandte er sich wieder Jack zu und fand genau das, was er schon vermutet hatte – Mitleid und Besorgnis in solcher Hülle und Fülle, dass er die Zähne zusammenbiss, als er es sah. »Ich brauche Geld. Beziehungen. Ansehen. All die Dinge, die Miss Osborne mir verschaffen kann.«


  »Sie wird eine gute Ehefrau abgeben«, sagte Jack ermutigend.


  Ein »Hmmpf« war das Beste, was Aidan aufzubringen vermochte.


  »Sie ist schön, intelligent und liebenswürdig.«


  »Der Verkauf ist schon getätigt«, knurrte Aidan. »Du kannst aufhören, sie anzupreisen wie ein Auktionator bei Tattersalls.«


  »Komm, Jack, in deinem tiefsten Inneren weißt du, dass es für Cat in Dublin keine Zukunft gibt. Und auch nirgendwo sonst. Jedenfalls nicht als deine Ehefrau«, begann Jack das Offensichtliche aufzuzählen. Fast so, als versuchte er, nicht nur Aidan, sondern auch sich selbst zu überzeugen. »Zu ihrem eigenen Amüsement würden sie kein gutes Haar an ihr lassen und sie würden der Lächerlichkeit preisgeben. Oder sie würde gleich von Anfang an gemieden und geschnitten werden.«


  Zu den gleichen Schlussfolgerungen war Aidan auch bereits gekommen. Dennoch ärgerten sie ihn, und die Wut darüber hielt ihn davon ab, den Abgrund, der sich vor ihm auftat, wie ein offenes Grab zu sehen. Cats Abreise würde ihn dem abbröckelnden Rand sogar noch näher bringen. »Können wir aufhören, über sie zu reden? Wenn all das hier vorbei ist ...«


  Wenn?


  Was redete er da?


  Das richtigere Wort war ja wohl falls.


  Falls er Lazarus besiegte. Falls er noch lebte. Falls die Welt nicht in Anarchie stürzte. Es waren schrecklich viele falls, die zwischen heute und einer Zukunft standen, die fast so dunkel zu sein schien wie dieser ferne Horizont.


  Er begann noch einmal. »Wenn all das hier vorbei ist, werde ich vor Sir Humphrey Osborne zu Kreuze kriechen. Der Antrag eines Earls, selbst der eines verarmten Earls, wird doch sicher wohlwollend betrachtet werden.«


  Jack warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Kling nur nicht so enthusiastisch.«


  Unbändiger Zorn durchzuckte ihn und bildete einen heißen Kloß in seiner Kehle. »Hol dich der Teufel, Jack! Du kannst deinen gottverdammten Enthusiasmus nehmen und ihn ...« Aidan brach ab und atmete tief durch, um seine Wut unter Kontrolle zu bekommen. »Schluss mit dem Gerede über Heiraten! Würdest du Cat nach Dublin begleiten und dafür sorgen, dass sie irgendwo gut unterkommt?«


  »Du bist nicht ...«


  »Ja oder nein«, fauchte er. »Mehr brauche ich nicht. Also wie ist es? Wirst du sie nach Dublin bringen?«


  Sein Cousin antwortete mit einem knappen Nicken. »Ich kümmere mich darum.«


  Sie reichten sich die Hände, um das Abkommen zu besiegeln.


  »Denkst du, sie wird einverstanden sein, zu gehen?«, fragte Jack.


  »Nein, das denke ich nicht.«


  »Und wie wirst du sie dann überreden?«


  Aidan hasste es, auch nur darüber nachdenken zu müssen. »Überlass das mir.«


  »Gut, aber sowie ich sie in Dublin abgeliefert habe, komme ich gleich wieder zurück«, erklärte Jack.


  Aidan hätte gelacht über diese Solidaritätserklärung – so ernst, so feierlich und völlig untypisch für Jack –, wenn er nicht gewusst hätte, dass sein Cousin innerhalb von Sekunden tot wäre, falls er dem Soldaten von Domnu begegnete.


  »Ich werde mehr brauchen als dein berühmtes Glück, Jack.«


  »Du kannst Lazarus nicht allein gegenübertreten.«


  Aidan bückte sich, um einen Stein aufzuheben. Einen Moment lang wog er ihn in seiner Hand und wollte ihn gerade ins Wasser werfen, als die glitzernde Rückenflosse eines Delphins die Wellen durchschnitt. »Ich werde nicht allein sein.«


  »Wirst du die Amhas-draoi zu Hilfe rufen?«


  In einem großen Bogen schleuderte er den Stein, so weit er konnte, und sah zu, wie er über die Wellen hüpfte, bevor er unterging. »Hoffen wir, dass sie die einzige Verstärkung sind, die ich zu Hilfe rufen muss.«


  Aidan setzte sich an seinen Schreibtisch und zog ein Blatt Papier aus der Schublade. Als er die Feder in die Tinte tauchte, spritzten Tropfen auf das Blatt wie Blut.


  Nachdem er endlich zu einem Entschluss gekommen war, kamen die Worte wie von selbst. Nach einer kurzen Schilderung sämtlicher Geschehnisse seit der Flucht aus Dublin, beschrieb er, was geschehen könnte, falls Lazarus das Tagebuch in die Hände fiele.


  Zufrieden legte er die Feder in ihre Schale zurück, streute Sand über den Brief und schüttelte ihn trocken. Nachdem er gefaltet und versiegelt war, versah er ihn mit einer Adresse und stand auf, um nach einem Dienstboten zu klingeln.


  Zehn Minuten, um sechs Jahre Hass und Misstrauen hinunterzuschlucken.


  Aber würde es genügen? Und noch früh genug sein?


  Cat hatte den Friedhof, ein kleines grünes Rechteck zwischen den verstreut liegenden Außengebäuden Belfoyles, durch puren Zufall entdeckt. Eingesunkene Gräber zeugten von den ersten Douglas’, die an dieser felsigen irischen Küste angekommen waren. Die meisten Inschriften der Grabsteine waren mit der Zeit verwittert, nur hier und da waren noch ein Datum oder ein Name zu erkennen. Cat blieb vor einem grob geschliffenen, moosbedeckten Marmorblock stehen, dem eine ganze Ecke fehlte.


  Er war neuer als die anderen, und auch die Inschrift schien persönlicher zu sein: »... geliebtes Kind«, war alles, was sich noch darauf entziffern ließ.


  Als sie sich bückte, um die Inschrift näher zu betrachten, schien die Luft um sie herum sich zu verdichten und wurde so drückend und bedrohlich wie der herannahende Sturm.


  »Ich habe ein Dienstmädchen angewiesen, dir beim Packen zur Hand zu gehen und dafür zu sorgen, dass du in einer Stunde aufbruchsbereit bist.«


  Cat richtete sich auf und drehte sich mit einer einzigen schwungvollen Bewegung um. Als sie Aidans ausdruckslosen, unnachgiebigen Blick erwiderte, konnte er sehen, wie sie sich für die nicht zu umgehende Auseinandersetzung wappnete.


  »Du schickst mich fort?«


  »Wenn du nicht mehr in der Lage bist, das Tagebuch zu übersetzen, ist deine Anwesenheit nicht länger erforderlich. Ich befreie dich von unserer Vereinbarung. Jack wird dich nach Dublin zurückbringen.«


  »Ich will nicht nach Dublin.«


  »Ich glaube nicht, dass ich gefragt habe, was du willst.«


  »Die Straßen sind gefährlich.«


  »Belfoyle noch viel mehr.«


  »Und wenn ich mich weigere, dich hier mit Gott-weiß-was-kommen-mag allein zu lassen?«


  Ärger blitzte in seinen Augen auf. »Ich habe dich in Fesseln nach Belfoyle gebracht. Du kannst es auf die gleiche Weise auch wieder verlassen.«


  »Das würdest du nicht wagen.«


  »Dann lass es darauf ankommen.«


  Cat war versucht, es zu tun, entschied sich dann aber dagegen, weil Aidan den Eindruck machte, als wäre er durchaus imstande, nicht nur diese, sondern auch noch alle möglichen anderen Drohungen wahrzumachen. Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück. »Na schön, aber wie soll es weitergehen, wenn Jack mich in die Stadt gebracht hat?«


  »Ich habe ihm Anweisungen für meinen Bankier mitgegeben. Mit dem Geld kannst du dich einrichten.«


  »Einrichten als was?«


  Ein Sturm braute sich in seinem Blick zusammen. »Als was du willst, Cat. Geh nur verdammt noch mal hier weg und lass mich in Ruhe!«


  Seine Worte trafen sie wie ein Faustschlag in den Magen. Schnell und hart. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. »Warum tust du das, Aidan?«, fragte sie.


  Und schon brach der Sturm los, der in ihm tobte. Seine Wut war wie ein Blitzschlag, der ihren Körper versengte, der wilde Zorn in seinen Augen wie ein Wind, der die Luft aufpeitschte und das Blut in ihren Adern zum Kochen brachte.


  Aber dann war es vorbei, und er hatte sich wieder unter Kontrolle, als wäre das Tier nie losgelassen worden. Eine solch eisige Beherrschung strahlte er aus, dass trotz der Wärme der lauen Frühlingsluft ein Frösteln Cat durchlief.


  »Leben Sie wohl, Miss Catriona O’Connell.«


  Damit wandte er sich auf dem Absatz um und überquerte den Friedhof, um zum Haus zurückzugehen. Die pfeilgerade Linie seiner Schultern, seine ausholenden Schritte, der kupferfarbene Glanz seines Haars – all das und mehr brannten sich für immer in ihrem Gedächtnis ein. Und nie würde ihr Körper die geschmeidige Eleganz des seinen vergessen, die zärtliche Berührung seiner Hände und seiner Lippen – und die berauschende Ekstase, die sie in seinen Armen erfahren hatte.


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, rief sie ihm nach. »Warum tust du das?«


  Er drehte sich nicht um, ja, verlangsamte nicht einmal seine Schritte, aber seine Stimme kam zu ihr zurück, kalt wie der Tod. »Weil ich dich liebe.«


  Die Arme um ihren zitternden Körper geschlungen, sank sie neben dem Grabstein des vergessenen Kindes auf die Knie und bereute bitter, überhaupt gefragt zu haben.


  Cat faltete ein Kleid, ohne sich auch nur bewusst zu sein, was ihre Hände taten.


  Dieser dumme, verbohrte, sture Mann! Sie wegzuschicken wie ein Kind! Sie zu behandeln, als hätte sie nicht schon zwei Zusammenstöße mit Lazarus überlebt. Als steckte sie nicht bis zum Hals in dieser Sache drin.


  Gott, was sollte sie nur tun? Sie schüttelte das Kleid noch einmal aus und begann von vorn. Faltete es seitlich und schlug den Saum nach oben.


  Dachte er, sie könne ihr Herz so einfach abstellen, wie man eine Kerze löschte, und nicht halb krank werden vor Sorge um das, was sie zurückließ?


  Verdammt. Was war mit den Ärmeln? Sie hatte es schon wieder falsch gemacht.


  Na schön, sie konnte seine Gründe nachvollziehen. Sie verstand sogar seinen Ärger. Aber sie auf solch selbstherrliche Art und Weise auf Jack abzuwälzen, kam zu sehr einer weiteren Abfuhr gleich. Natürlich hatte sie ihn zuerst abgewiesen, aber darum ging es hier nicht.


  Ungeduldig knüllte sie das Kleid, das sich nicht falten lassen wollte, zusammen und stopfte es in ihre Reisetasche. »Zum Teufel mit dem blöden Ding!«


  »Ist das eine Art und Weise, diese feinen Stoffe zu behandeln? Wenn du so damit umgehst, sind sie höchstens noch für einen Lumpensammler zu gebrauchen.«


  Die Stimme kannte sie doch? Verblüfft drehte sie sich zu Maudes imposanter, herrischer Gestalt auf der Schwelle ihres Zimmers um. Cats Blick glitt über lückenhafte gelbe Zähne. Über Falten, die sich noch vertieft zu haben schienen. Über fürchterlich krauses, hennarotes Haar unter einer fleckigen Haube und über ein gelb und rot gestreiftes Kleid, das so eng war, dass es schier zu platzen drohte unter einer rosa Schürze.


  Es war der grässlichste, schönste, liebste Anblick, der Cat seit langer Zeit begegnet war.


  Sie warf sich in die Arme der alten Frau und ließ ihren Tränen, ihrem ganzen Unglück, endlich freien Lauf.


  »Tja, so ist es nun mal, nicht?« Maude schnäuzte sich in ein großes Taschentuch und wischte sich einen verdächtigen Tropfen aus dem Augenwinkel. »Du bist eine Riesennärrin, Cat O’Connell, ohne jeden Zweifel!«


  Das war nicht das, was sie zu hören erwartet hatte. Nicht nach Maudes letztem Ratschlag.


  »Aber ich kann nicht seine Frau werden. Und ich werde auch nicht seine Geliebte sein.«


  »Hast du solch gute Aussichten, dass du die Nase rümpfen kannst über die Vorstellung, den Mann ohne den Segen der Kirche glücklich zu machen? Es ist ja nicht so, als hättest du das bisher nicht auch getan, oder?«


  »Das ist es nicht, Maude. Aber ...«


  »Heraus damit! Mir kannst du alles sagen, Kind. Ich bin kein zimperliches, behütetes Persönchen, dem man nicht die harte Wahrheit sagen kann.«


  »Ich werde ihn nicht teilen, Maude. Das kann ich nicht. Nicht mit einer anderen Frau. Ich will ihn ganz. Ganz oder gar nicht.«


  »Du würdest dich ins eigene Fleisch schneiden.«


  »Ich kann mein Leben nicht in eines mit ihm und eines ohne ihn aufteilen.«


  »Das verstehe ich. Und wahrscheinlich bist du auch viel klüger als ich. Ich hätte es vor Jahren genauso machen sollen. Aber ich war nun mal schon immer leicht zu haben, und außerdem ist es viel zu lange her, und ich mag keine Veränderungen. In meinem Alter kann ich schließlich nicht mehr einfach weggehen, nicht? Nein«, seufzte sie. »Ahern braucht mich. Er braucht eine starke Hand und einen vernünftigen Kopf, wenn er in Gedanken wieder mal woanders ist.«


  »Geht es Mr. Ahern gut?«


  »So gut wie immer. Er ist unten bei Seiner Lordschaft und Mr. O’Gara. Kilronan hatte uns nach Dublin geschickt, damit wir in seinem Stadthaus blieben, aber bei unserer Ankunft dort fanden wir – kein Haus. Nach Knockniry konnten wir nicht zurück, und in Dublin konnten wir auch nicht bleiben. Ahern begann ein bisschen durchzudrehen mit all dem Hin und Her, und deshalb sind wir dann hierher gekommen.«


  »Kein Haus? Was soll das heißen, ihr habt kein Haus gefunden?«


  »Statt einem Haus war nur noch ein Riesenhaufen Schutt und Asche da.«


  »Lazarus!«, flüsterte Cat. Es musste so sein. »Hat Aidan irgendwas gesagt, was er tun wird? Wohin er gehen wird?«


  »Nun, ich denke, das ist eine Frage, die du ihm selber stellen solltest, Kind.«


  Cat nahm das nächste Kleid von dem Stapel auf dem Bett und zählte die winzigen Perlenknöpfe vorn am Mieder. Langsam strich sie mit einer Hand über den seitlichen Saum und zupfte ein loses Fädchen von dem Halsausschnitt. Kleine, sinnlose Beschäftigungen, während sie darauf wartete, dass der Druck auf ihre Brust nachließ, und sie verzweifelt nach der Kämpfernatur in sich suchte. Nach der Frau, die sich nicht widerstandslos wegschicken lassen würde. »Es geht mich nichts mehr an, was er tut, nicht? Deswegen schickt er mich weg.«


  Maude nahm Cat das Kleid aus den Händen. »Vielleicht glaubt er ja, er täte, was du willst.«


  »Ach, Maude, das ist es ja! Ich bin mir nicht mal selbst im Klaren darüber, was ich will.«


  »Wie soll er es dann wissen?«


  Cat fand Aidan in der dämmrigen alten Kapelle, wo er einen Wandbehang mit der Darstellung zweier Liebender betrachtete, die voneinander Abschied nahmen. Ein ernster Sir Archibald nahm ein letztes Geschenk entgegen, und die kühle Contenance der Frau vermochte nicht den Kummer auf ihren wie erstarrten Zügen zu verbergen.


  Ein Idyll, das zu Ende ging.


  Cats Stiefel klackten auf dem steinernen Boden, als sie vortrat. »Jack ist aufbruchsbereit.«


  Aidan drehte sich um. Eine neue Härte prägte seine Züge und nahm seinem Blick die Wärme. »Wir haben uns schon verabschiedet.«


  »Bitte, Aidan, lass mich bleiben! Ich weiß, ich kann ...«


  »Es ist vorbei, Cat.« Sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt und so ausdruckslos wie die Büsten in Belfoyles Salon. Es würde keine Rückkehr zu den Nächten voller Zärtlichkeit, den geflüsterten Liebkosungen im Dunkeln geben.


  »Aber Aidan ...«, versuchte sie es ein letztes Mal.


  Diesmal verzerrte sich sein Gesicht vor Furcht erregender, nur noch mühsam unterdrückter Wut. »Was verstehst du eigentlich nicht? Es besteht kein Grund für dich, zu bleiben, aber du hast allen Grund, das Feld zu räumen, bevor dieses Haus in die Luft geht wie eine verdammte Kiste Sprengstoff. Wir haben unsere Entscheidungen getroffen«, blaffte er sie an. »Jetzt müssen wir mit ihnen leben. Und das bedeutet, Lebewohl zu sagen.«


  Er hatte recht. Das Blut dröhnte in Cats Ohren, und ihr Mund war so trocken, dass sie nicht einmal schlucken konnte, als sie sich abwandte und zur Treppe zurückging.


  Ein ersticktes Aufstöhnen folgte ihr zur Wendeltreppe und zerriss ihr fast das Herz.


  Ein leidenschaftliches Verlangen, bei ihm zu sein, für immer auf Belfoyle zu bleiben und auf den Rest der Welt zu pfeifen, durchdrang Cats stärkste Barrieren und ließ ihre Schritte schleppender werden.


  Bitte mich! Fleh mich an und überrede mich! Ruf mich zurück und weigere dich, mich gehen zu lassen! Hilf mir, meine Ängste zu überwinden. Mach, dass ich bleibe, Aidan. Sag es, bevor es zu spät ist!


  Aidan öffnete den Mund, um Cat zu rufen, schluckte die Bitte aber, bevor sie über seine Lippen kam. Sie hatte sich entschieden. Er sank auf den kalten Stein des Bodens, erhob seinen Blick zu dem Bild der Abschied nehmenden Liebenden und ließ schiere Willenskraft die Splitter seines gebrochenen Herzens wieder mehr oder weniger zusammensetzen.


  Lass sie gehen, Aidan! Lass sie gehen, bevor es zu spät ist.


  25. Kapitel


  Der Sturm, der den ganzen Tag gedroht hatte, holte Cat und Jack eine Meile hinter Belfoyles ummauerten Grenzen ein. Das Unwetter verlangsamte die Kutsche und machte die ohnehin schon schlechten Straßen unpassierbar. Zweimal mussten sie aussteigen und zu Fuß weitergehen, während der Kutscher die beiden Pferde entweder mit Geschimpfe oder gutem Zureden durch den Schlamm trieb, in dem die Räder fast vollständig versanken.


  Bei Einbruch der Nacht hatten sie gerade mal vier Meilen mehr geschafft, und der Kutscher beklagte sich über die Müdigkeit der Pferde. Es war dunkel, und die Straße vor ihnen war gefährlich für eine einzelne Kutsche mit nur einem bewaffneten Stallknecht auf dem Bock.


  Jack erhob den Blick zum Himmel und streckte seine langen Beine vor sich aus, als er auf seine Uhr schaute. »Halb acht«, sagte er und steckte sie wieder in seine Westentasche. »Zu Fuß hätten wir schneller nach Kilfenora gelangen können als mit der Kutsche.«


  Cat hatte fast den ganzen Nachmittag über geschwiegen und aus dem Fenster in den nicht nachlassenden Regen und zu den kahlen Bäumen und leeren, morastigen Feldern hinausgestarrt. Jetzt wandte sie ihre Aufmerksamkeit ihrem Begleiter zu und bemerkte zum ersten Mal seine nur mühsam unterdrückte Ungeduld und Verdrossenheit, die allerdings nichts mit ihrem langsamen Vorankommen zu tun hatten.


  »Er ist nicht allein. Mr. Ahern ist bei ihm«, sagte sie, obwohl sie sich schon tausendmal dasselbe gesagt hatte und sich kein bisschen besser dadurch fühlte.


  Jack schien es nicht anders zu ergehen, wie sein skeptischer Gesichtsausdruck vermuten ließ. »Und das soll mich beruhigen?«, knurrte er.


  »Das Äußere kann täuschen. Ahern hat ihn schon einmal gerettet.«


  Jacks finstere Miene veränderte sich nicht mal um eine Nuance. »Er sollte gar nicht erst gerettet werden müssen! Wenn er sich doch nur nicht auf diese Geschichte eingelassen hätte! Er ist doch kein verdammter Krieger! Lazarus wird ihn sich zum Frühstück vornehmen und Hackfleisch aus ihm machen.«


  Cat verschränkte die Hände im Schoß, um sie Jack nicht um den Hals zu legen. Sie hätte ihn erwürgen können. »Dankeschön! Ich dachte, es sei nicht möglich, aber Sie haben es geschafft, dass ich mich noch schlechter fühle.«


  Er schenkte ihr ein entwaffnendes O’Gara-Lächeln. »Eins meiner besonderen Talente, Cat.«


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, als die Kutsche plötzlich wild ins Schlingern kam. Jack fiel gegen die Tür und griff sich aufstöhnend an die Schulter, die er sich heftig angeschlagen hatte. Cat wurde von ihrem Sitz geschleudert und landete mit einem schmerzhaft harten Aufprall auf dem Boden.


  Wieder ging ein Ruck durch die Kutsche, und unter dem Krachen zersplitternden Holzes kam sie zu einem abrupten Halt. Die Hinterräder steckten in einem Graben, und eine dichte Hecke presste sich ans Fensterglas.


  Eine Pistole in der Hand, warf Jack sich auf der anderen Seite aus der Tür. Cat zögerte nicht, ihm zu folgen. Der Kutscher schnitt bereits die Lederriemen des Geschirrs durch, in dem sich das linke Pferd verheddert hatte, und fluchte wüst dabei. Von dem Stallknecht war nirgendwo etwas zu sehen.


  »Was ist passiert?«


  »Ich habe keine Ahnung, Sir. Ich fuhr der schlechten Straße wegen ziemlich langsam, als plötzlich eine schemenhafte Gestalt zwischen den Bäumen hervorsprang und die Pferde erschreckte. Sie gingen mir durch, und ich konnte überhaupt nichts tun, um sie aufzuhalten. In ihrer Aufregung nahmen sie die Kurve viel zu scharf.«


  »Und wo ist unser Freund mit der Muskete?«, fragte Jack und blickte sich nach dem Stallknecht um.


  Der Kutscher besah sich den Schaden an der Kutsche. »Keine Ahnung. Gerade eben war er noch da.«


  In dem Moment ertönte ein Schuss im Wald. Dann folgte eine Stille, die alles Mögliche bedeuten konnte. Aber sicherlich nichts Gutes.


  »Cat«, blaffte Jack, »steigen Sie ein! Ohne Widerrede.«


  Inzwischen suchten er und der Kutscher mit nervösen Blicken den Waldrand ab.


  »Ihr Begleiter hat recht, Mylady.« Eine dunkle Gestalt tauchte vor Cat auf, und für einen Moment sah sie das Aufblitzen von Stahl. »So sinnlos es auch ist.« Cat erkannte die Stimme aus ihren Albträumen wieder. Das Heisere, Kehlige, als bereitete das Sprechen ihr Schwierigkeiten, und die dem verhassten Titel, mit dem er sie so beharrlich ansprach, zugrunde liegende Verachtung.


  Obwohl es aussichtslos war, griff sie nach dem Türgriff.


  Die Gestalt trat in das schwache Licht der Kutschenlampen und blieb wie ein schwarzer Koloss auf der Straße stehen. Sein Gesicht lag im Schatten, nur das bösartige Funkeln seiner Augen war in der Dunkelheit zu sehen.


  Jack hob die Waffe, zielte und feuerte. Ein scharfer Knall zerriss die Luft, und für einen Moment erhellte das Mündungsfeuer Lazarus’ grobe Züge.


  Er war höchstens neun Meter entfernt. Jack konnte ihn unmöglich verfehlen.


  Aber Lazarus’ Bewegungen waren fließend und von unfehlbarer Genauigkeit. Mit einem raffinierten Scheinangriff, als zielte er auf Jacks Kehle, stieß er dem kleineren Mann seinen Dolch bis zum Heft in den Bauch.


  Cat schrie auf. Der Kutscher fluchte. Und Jack brach zusammen und fiel zu Boden. Ein ungläubiger Ausdruck erschien auf seinem Gesicht, als Blut seine Weste dunkel färbte und zwischen seinen Fingern hindurchlief.


  Ohne seinem Opfer auch nur einen Blick zu gönnen, richtete Lazarus seine glühenden Augen auf Cat. »Wir haben eine Verabredung einzuhalten«, sagte er, warf sich ihren widerstandslosen Körper über die Schulter und stapfte mit ihr in den Wald zurück.


  Entsetzen und Kummer rissen sie aus ihrer Benommenheit. Sie kreischte und fluchte, wehrte sich mit Händen und Füßen, Schlägen und Tritten, aber Lazarus’ Schritte verlangsamten sich nicht, und sein Körper schien ihre Schläge nicht einmal zu spüren. Schließlich verschluckte sie der Wald und versperrte ihr die Sicht auf die ramponierte Kutsche und Jacks blutend am Boden liegenden Körper.


  »Sie haben ihn umgebracht!«, schrie sie.


  Lazarus’ Griff um sie verstärkte sich. »Er hat Glück gehabt.«


  »Verdammt!« Aidan zerknüllte die Nachricht in der Hand und zwang sich, sich zusammenzunehmen. Sich zu beruhigen und nicht der völligen und unwiderruflichen Panik zu verfallen, die ihn zu ergreifen drohte. Die würde ihn nirgendwohin bringen, außer ihn noch schneller umzubringen. Er musste nachdenken. Planen. Alle möglichen Szenarien durchgehen. Aber die Zeit arbeitete gegen ihn.


  Eine Stunde. Die Nachricht, die ihm von einem verängstigten Bauernjungen überbracht worden war, besagte, dass Aidan nur noch eine gottverdammte Stunde Zeit blieb, um das Tagebuch zum Torhaus zu bringen und es gegen Cat auszutauschen. Er versuchte gar nicht erst, über die Alternative nachzudenken. Die hatte Lazarus seiner nur allzu lebhaften Vorstellungskraft überlassen. Und was die ihm vorgaukelte, steigerte nur noch seine Verzweiflung.


  Was war aus Jack geworden? Lebte er noch – oder hatte Lazarus schon sein erstes Opfer gefordert? Und wie mochte es Cat ergehen? Allein, verängstigt und entsetzt wie er?


  »Du kannst diesem Dreckskerl nicht das Tagebuch überlassen, Aidan!« Daz saß in sich zusammengesunken in einem Lehnstuhl, die großen, gichtgekrümmten Hände um einen Schal gekrallt, der um seine Schultern lag, und die Füße bis zu den Knöcheln in einem Eimer mit dampfend heißem Salzwasser. Auf seinem fast völlig kahlen Kopf saß eine mottenzerfressene Kappe, und seine Augen darunter funkelten vor Entschlossenheit. »Nicht, wenn es stimmt, was du vermutest, und Máelodor den Wandteppich und den Stein sucht. Ich kannte diesen Mann einmal, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er im Alter besser geworden ist.«


  Aidan zündete sich einen beruhigenden Zigarillo an, sog tief den würzigen Tabakrauch ein und hoffte, dass er das Zittern seiner Hände lindern würde. Das und die fürchterliche innere Anspannung, die ihn beherrschte. Nach zwei weiteren Zügen warf er den Zigarillo fluchend in das Feuer.


  »Wenn ich es ihm nicht gebe, tötet er Cat«, sagte er und hasste die Furcht, die seine Stimme zittern ließ.


  »Du kannst nicht wissen, ob sie nicht schon tot ist und alles nur ein Bluff ist, um dich von Belfoyles Schutzzaubern abzulenken.«


  Bitte, lass es nicht so sein!, flehte Aidan im Stillen. Bitte, lass meine letzte Erinnerung an Cat nicht ihr unglückliches Gesicht sein, als ich sie aus meinem Leben warf! Was gäbe er nicht für eine zweite Chance ...


  »Selbst wenn sie noch lebt und du Lazarus das Tagebuch übergibst, glaubst du wirklich, dass er euch am Leben lässt? Cat ist so oder so schon tot.«


  »Nicht, wenn ich ihn besiege.«


  Daz’ Züge wurden scharf wie die eines Frettchens. »Und wie willst du das machen? Ich habe dich nicht vor dem Unsichtbaren gerettet, damit du es noch einmal versuchst, Junge.«


  »Falls ich Máelodors Domnuathi besiege – oder ihn auch nur aufhalten kann –, werden die Amhas-draoi kommen. Sie übernehmen dann das Tagebuch und werden dafür sorgen, dass es nie in Máelodors Hände fällt.«


  »Dir ist doch wohl klar, dass du riskierst, dich selber zu verlieren?«


  »Vielleicht. Aber vielleicht auch nicht.«


  Unwillkürlich griff er sich an die Brust, wo er noch immer das seltsam kalte Brennen der Narbe spürte. Die Blutgefäße, die das Fragment des Unsichtbaren, das in ihm verblieben war, umgaben, pochten wie ein zweites Herz.


  Seine einzige Aussicht auf Erfolg lag im Herbeirufen dieser dunklen Kraft in ihm. Ihm blieb keine andere Wahl, als sie zu Hilfe zu nehmen, um Máelodors ansonsten unaufhaltsamen Mörder zu bekämpfen. Er musste den gewaltigen Strom magischer Energie nur richtig handhaben und einsetzen, ohne selbst davon verzehrt zu werden, und eine totale Feuersbrunst vermeiden.


  So einfach war das.


  Lazarus stand in der Tür zum Torhaus, einem heruntergekommenen Gebäude, das leer war bis auf ein Nest von Mäusen, deren Hinterlassenschaften überall auf den staubigen Böden und in kleinen Häufchen vor den Wandverkleidungen zu sehen waren. Der von Mauern umgebene Vorgarten enthielt fast ebenso viel Abfall. Farne, die irgendwann einmal ausgerissen und nie entfernt worden waren; ein zerbrochenes Fass und ein Haufen Gerümpel, das irgendein früherer Bewohner in Wind und Wetter hatte verrotten lassen.


  Cat beobachtete ihren Peiniger, als er nach Aidan Ausschau hielt. Scheinbar völlig entspannt, stand er auf der Veranda vor der Tür, aber sie spürte, dass er alles andere als entspannt war. Ein paarmal war seine Hand zu der ledernen Scheide an seiner Taille geglitten, und seine Finger hatten den abgenutzten, runden Knauf an seinem Schwert gestreichelt. Dabei hatte er leise vor sich hingemurmelt: »Roedd hi’n noson fel hwn.«


  In einer Nacht wie dieser, bedeuteten die Worte.


  Wusste er, dass sie Walisisch verstand? Waren die Worte für ihre Ohren bestimmt oder nur ein Gedanke, dem er Ausdruck gab?


  Er hatte sie nicht gefesselt. Wahrscheinlich nahm er an, dass sie zu ängstlich war, um wegzulaufen. Zu schwach, um Schwierigkeiten zu machen.


  In beiden Punkten hatte er recht. Ganz abgesehen davon, dass ihr übel war, ihr Mund wie ausgetrocknet und ihr Herz gebrochen war.


  Von altem und von frischem Kummer.


  Ihre Familie. Jeremy. Ihr Sohn. Aidan ...


  Und neuen Tragödien, die hinzugekommen waren.


  Zuerst Geordie und nun Jack.


  Sie alle vermischten sich in ihrem Kopf wie menschliches Treibgut, prallten gegen den Rand ihres Bewusstseins und türmten sich übereinander auf, bis sie unter ihnen zu ersticken glaubte. Leise, unerwünschte Tränen standen in ihren Augen und befeuchteten ihre Wangen.


  Der Wind rüttelte an den Fensterläden, und Cat warf einen Blick hinaus, um die Dunkelheit mit ihren Augen abzusuchen. Angestrengt horchte sie auf das Geräusch eines sich nähernden Reiters, das sie sich einerseits ersehnte und andererseits befürchtete.


  Würde Aidan der gleiche jähe Tod ereilen wie Jack? Würde er genauso überrascht aussehen, während das Leben aus ihm wich? Würde Lazarus’ Blick, wenn seine Klinge ihr Ziel fand, immer noch so leer sein wie ein frisch ausgehobenes Grab? Hatte der skrupellose Erschaffer des Domnuathi einen Stein erzeugt, wo einst ein Herz geschlagen hatte?


  »Was geschieht, falls Lord Kilronan es ablehnt, Ihre Bedingungen zu erfüllen?«, wagte sie zu fragen.


  Aber wollte sie das wirklich wissen? Nicht angesichts des Blicks, den Lazarus auf sie richtete.


  »Wenn er das tut, Mylady, verdient er Ihre Tränen nicht.«


  Außerstande, dem ernsten, beklemmenden Blick des Domnuathi auch nur eine Sekunde länger standzuhalten, wandte sie sich ab. Ihre Finger fanden das kühle Glas einer Fensterscheibe und schrieben eine letzte Nachricht in den Staub.


  Ich liebe dich auch.


  Ein schrilles Wiehern schreckte sie auf und ließ sie innehalten. Lazarus’ Pferd hatte ein anderes gewittert.


  Aidan war auf dem Weg zu ihnen.


  Der schrille Willkommensgruß eines Pferds zerriss die Stille, und Aidans Tier erwiderte ihn mit einem Ruf, der so laut und durchdringend war wie ein Fanfarenstoß.


  Soviel dazu, überraschend aufzutauchen.


  Im Schutz des Walds stieg Aidan aus dem Sattel, und nachdem er seinen Braunen an einen Baum gebunden hatte, nahm er das in Samt gehüllte Tagebuch aus der Satteltasche.


  Er hatte mit der Idee gespielt, Lazarus eine Fälschung zu übergeben. Wenn er und Cat das Gekritzel seines Vaters schon nicht mehr lesen konnten, war es fraglich, ob Lazarus dazu in der Lage sein würde. Doch leider hatte Aidan keine Ahnung, wo die Grenzen der Fähigkeiten des Domnuathi lagen. Außerdem wollte er auf gar keinen Fall Cats Leben riskieren. Ginge es nur um sein eigenes, hätte er es vielleicht versucht.


  Er kauerte im Schutz der Baumgrenze und beobachtete das alte Torhaus. Es sah verlassen aus.


  Nein, Moment ... Aidans Augen verengten sich.


  Da war ein Glitzern, das der Widerschein des Mondes auf einer zerbrochenen Glasscheibe oder auf einem gezogenen Schwert sein könnte. Eine flüchtige Bewegung, die die eines harmlosen Nachttiers oder eines viel größeren und tödlicheren Raubtiers sein könnte.


  Aidan richtete sich auf, machte vorläufig aber noch keine Anstalten, den Schutz der Bäume zu verlassen. »Bring sie heraus, wo ich sie sehen kann!«, schrie er, die Hände wie einen Trichter vor den Mund gelegt.


  Wieder waren Bewegungen wahrzunehmen. Worte wurden gewechselt. Dann öffnete sich quietschend die Tür, und Cat trat in den schwachen Schein des Mondes. Ihr offenes Haar umrahmte in wirren schwarzen Wellen ihr Gesicht, und nur die Augen lebten in einer ansonsten völlig unbewegten Miene.


  »Hat er dir etwas angetan?«, fragte Aidan.


  »Nein, aber Jack ...« Ihre Worte gingen in ein Schluchzen über.


  Lazarus unterbrach den kurzen Dialog. »Das Tagebuch, Kilronan! Bring es auf die Lichtung!«


  Seine Narbe brannte. Seine ganze Schulter stand in Flammen. Ein Quell immer intensiver werdender Hitze trieb Wurzeln in den Boden und wühlte sich tief unter die Gebeine der Erde, wo die Kreaturen des Reichs der Finsternis harrten. »Und wer garantiert mir, dass du mich nicht tötest, sowie ich dort bin?«


  Schweigen folgte. Cats Gestalt schwankte zwischen Licht und Schatten, ihre gefalteten Hände und ihre Haltung trotzig, als befände sie sich auf dem Weg zum Galgen.


  Aidans Hand glitt prüfend zu den Pistolen, die er sich an die Brust gebunden hatte, zu dem Messer an seiner Taille und dem Schwert an seiner Seite.


  Schließlich stieg aus dem Brunnen des Hauses die Stimme auf, mit der Antwort, die Aidan schon erwartet hatte: »Niemand.«


  Obwohl die von der Narbe ausgehende Kälte seinen Körper zu lähmen drohte, schärfte sich sein Verstand zu diamantener Klarheit. Tief atmete er ein, um seine Lungen mit Sauerstoff zu füllen, und dann trat er auf die Lichtung.


  »Dwi’n cofio hwn.« Ich erinnere mich daran.


  Wieder war es diese traurige Sprache verlorener Ziele, die Lazarus benutzte, bevor er vor Cat hintrat und mit einem hohen metallischen Zischen das Schwert aus seiner Scheide zog.


  Mit steifen Schritten und noch steiferem Gesichtsausdruck trat Aidan zwischen den Bäumen hervor.


  Lazarus’ Blick heftete sich an das kleine Bündel, das Aidan in der linken Hand hielt. Ohne die Waffe in seiner Rechten zu beachten, deutete der Domnuathi auf die flache Steinmauer. »Leg es dorthin und tritt zurück!«


  Aidan tat wie geheißen, und erst danach wechselte Lazarus’ Aufmerksamkeit von dem Tagebuch zu dem Mann.


  »Und nun lass das Mädchen frei«, sagte Aidan mit einem harten, drohenden Beiklang in der Stimme.


  »Das Mädchen?« Überraschung schwang in Lazarus’ Worten mit. »Du sprichst von ihr, als wäre sie ein Pferd oder ein Hund. Mylady hat einen Namen, oder nicht?«


  Aidan stieß ärgerlich die Luft aus. »Ritterlichkeit vonseiten eines unzerstörbaren Ungeheuers? Was sollte jemand wie du davon verstehen?«


  Zuckte Lazarus bei der Beleidigung zusammen? Cat konnte es in dem schwachen Licht nicht richtig sehen. Aber er straffte seine Schultern, und die Arroganz eines uralten Kriegers erschien auf seinen scharfen Zügen. Er schüttelte den Kopf und hob eine Hand mit der Handfläche nach oben. »Gar nichts mehr inzwischen.«


  Der Pistolenschuss traf ihn mitten in die Brust und warf ihn zurück. Aidan zielte erneut, und ein zweiter Schuss zerriss die Nacht, genauso gut gezielt und genauso tödlich wie der erste.


  Lazarus taumelte zurück, stieß dabei gegen Cat und griff nach ihr, als er zu Boden fiel. Aber ihre Finger streiften sich zum Glück nur kurz.


  Aidan kam zu ihnen herübergeeilt. Sekundenlang starrte er den blutenden Domnuathi an, dann trat er fluchend das Schwert des Gefallenen beiseite und zog sein eigenes.


  »Weg hier, Cat! Schnell!«


  Diese Stimme ... Echos einer anderen, misstönenden, bösartigen, überlagerten Aidans warmen Bariton.


  Cat schüttelte den Kopf, als sie sah, wie Lazarus’ Augen aufglimmten. Wie sie beobachteten, warteten. »Er ist nicht tot.«


  Hass und Triumph flackerten in Aidans Augen auf. »Er wird es aber bald sein.«


  »Aber ...«


  Lazarus schloss die Augen und stieß einen tief empfundenen Seufzer aus. »Gehen Sie, Mylady!«


  Mit beiden Händen hob Aidan das Schwert über den Kopf. »Oder sieh zu, wie ich ihn Stück für Stück auseinandernehme.«


  Lang unterdrückte Panik entfesselte sich bei Aidans gezischter Drohung. Cat raffte ihre Röcke und begann, auf den Waldrand zuzulaufen. Nur kurz verlangsamte sie ihre Schritte, als sie das widerliche Geräusch von Stahl, der auf Fleisch traf, hörte. Einen rauen Schmerzensschrei. Und dann den nächsten Schwerthieb und den nächsten Schrei ...


  Wie viele Verwundungen würden vonnöten sein, um den Soldaten von Domnu zu vernichten? Und wie viel von Aidan würde zwischen all dem vergossenen Blut verloren gehen?


  Ein weiterer furchtbarer Schrei erschallte in ihren Ohren.


  Es war nicht zu sagen, ob es Lazarus oder Aidan war, dessen Qual die Nacht zerriss.


  Hass trübte seine Sicht. Sein Körper kribbelte vor boshafter Befriedigung. Blut befleckte seine Kleider und bespritzte sein Gesicht. Es war dunkel und klebrig, dieses Blut, und schmeckte nach Eisen, Salz und Abschaum. Aidans Schwertarm schmerzte von der Anstrengung, aber er stockte nie und ließ ihn nicht im Stich. Jeder Hieb des Kavalleriesäbels war ein weiterer Nagel in Lazarus’ Sarg. Aidan dachte an seinen Vater. An die Amhas-draoi. Brendan. Daz. Máelodor. Cat ...


  Lazarus wurde zum Brennpunkt von Aidans ganzer Wut und Verzweiflung, von all seinem Kummer, Leid und Zorn.


  Zu einem letzten Hieb hob er das Schwert, so hoch er konnte, und zielte auf den Nacken. Setzte zum Schwung an ...


  Und eine blutige Hand ergriff den Knauf des Schwerts. Sie war geschwächt, aber noch immer stark genug, um den todbringenden Schwerthieb abzuwenden.


  Aidan brüllte auf vor Wut, als er in Augen starrte, die finster wie die Hölle waren. In ein Gesicht, das ebenso grimmig und blutbesudelt wie das seine war. Und genauso auf Zerstörung aus war wie er selbst.


  Der Kampf hatte gerade erst begonnen.


  26. Kapitel


  Cat kauerte im dichten Unterholz. Sie konnte sich nicht rühren, war wie angefroren an diesem Fleckchen Erde, hielt sich die Ohren zu und kniff die Augen zusammen, aber es nützte alles nichts. Die schrecklichen Geschehnisse drangen trotzdem zu ihr durch. Der Geruch von Blut, die Kampfgeräusche und der Horror gleich hinter den Bäumen.


  »Cat!«


  Der gequälte Schrei drang durch die geballten Fäuste vor ihren Ohren und ließ sie aufspringen, ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken.


  Aidan lag am Boden, mitten in Lazarus’ Blut, und verkrampfte sich gegen die versengende Hitze der Magie des Kampfes. Lazarus stand über ihm, zitternd, schwankend, aber am Leben und Herr der Lage.


  Er bückte sich, um sein Schwert vom Boden aufzuheben, und hob es, in einer schrecklichen Umkehrung der Rollen, hoch über den Kopf.


  »Nein!«


  Der Schrei entrang sich ihrer Brust, als sie aus dem Wald hinausstürzte, um das Einzige, das Lazarus vielleicht für eine entscheidende Sekunde bremsen könnte, in ihren Besitz zu bringen.


  Das Tagebuch.


  Sie schnappte es sich und hielt es hoch. »Lass ihn in Ruhe, oder ich zerstöre das verdammte Ding!«


  Würde er ihr ihren Bluff abnehmen? Oder würde er sie nach und nach mit seiner seelenzerstörenden Schwarzen Magie in Stücke reißen? Es galt: jetzt oder nie.


  Den Blick auf das trockene Buschwerk und die abgestorbenen Äste an der Torhauswand gerichtet, murmelte sie mit Lippen, die trocken und zäh wie Leder waren, ihre »Haushaltsmagie«, wie sie sie nannte. Und betete um genügend Konzentration, um ihre Drohung zu erhärten.


  Rote und gelbe Flämmchen züngelten in dem verdorrten Strauchwerk auf, wurden angefacht vom Wind und sprangen knisternd auf die abgestorbenen, trockenen Äste über.


  »Nicht, Mylady!«


  Er glaubte ihr. Cat lächelte, als sie das Buch über die Flammen hielt. »Treten Sie von ihm zurück!«, befahl sie zitternd.


  Einen Moment lang starrte Lazarus sie mit ernster, unbewegter Miene an. Dann trat er einen Schritt zurück – und zog mit einer blitzschnellen Bewegung einen Dolch hervor. Mit unglaublicher Zielgenauigkeit schleuderte er die Waffe, die das Tagebuch durchbohrte und es Cat aus der Hand schlug. Die Seiten flatterten im Wind, als es in hohem Bogen durch die Luft flog und außerhalb ihrer Reichweite liegen blieb.


  Der Wind frischte auf, die Flammen schlugen höher und höher und griffen auf das Dach des Torhauses über, das augenblicklich Feuer fing.


  Lazarus verfolgte sie mit seinen Blicken.


  Und Aidan rollte sich zur Seite und ging in die Hocke. Seine Stimme war ruhig und beherrscht, als er seine Magie aufrief.


  Taubheit erfasste seinen Körper, beginnend von der Stelle über seinem Herzen, wo die kalte Hitze der Narbe ihn versengte. Eisige Nadeln stachen in seine Venen und Arterien, eine regelrechte Eisschicht drohte seine Lungen zu zermalmen. Seine Finger wurden steif, seine Bewegungen verlangsamten sich, doch unbeirrt von alledem beschwor er die Magie des Reichs der Finsternis herauf.


  Bald, hatte die Kreatur versprochen.


  Aus bald war jetzt geworden.


  Das Tagebuch würde Máelodor nicht in die Hände fallen. Cat würde am Leben bleiben. Alles, was darüber hinausging, würde er als Wunschdenken hintanstellen.


  »Tu das nicht, Kilronan!«, warnte Lazarus.


  »Zu spät«, höhnte Aidan. Er spürte den Unsichtbaren schon in der sich verdichtenden Luft, in seinem enger werdenden Sichtfeld. Oder war es das Feuer, das diese Eindrücke bewirkte?


  Flammen züngelten am Dach des Torhauses entlang. Asche wurde vom Wind emporgewirbelt und vermischte sich mit Rauch. Das Wiehern eines Pferdes kam von irgendwo hinter ihm.


  Seine Finger schlossen sich um den Griff des Schwertes. Wie von selbst. Ohne einen Gedanken daran zu verschwenden. Als handelte ein anderer durch ihn. Jemand, der an Kampf und Krieg, an Überleben und an Tod gewöhnt war.


  Lazarus nahm die Herausforderung an. »Dann sei es so.«


  Und schon flirrten zwei mächtige Klingen durch die Luft, und das Klirren aneinander schlagender Schwerter steigerte sich zu einem Crescendo aufstiebender Funken und durch die Luft zischenden Stahls.


  Der Domnuathi war ein exzellenter Fechter. Trotz der ihm von Aidan zugefügten Wunden kämpfte er mit unglaublicher Finesse, parierte jeden Angriff und ging bei jeder sich bietenden Möglichkeit zum Gegenangriff über.


  Aidan beschwor die Magie des Unsichtbaren und spürte sie wie tausend sich in seine Haut bohrende Krallen, die sie wie die eines tollwütigen Tiers zerrissen und sich in ihn hineindrängten, um sich Stück für Stück seines Körpers zu bemächtigen. Hitze stieß auf Eis, in einem brodelnden Nebel von Gedanke und Aktion. Ein anderer beherrschte ihn. Ein anderer begegnete Lazarus’ Attacken mit gnadenloser Heftigkeit.


  Aidan versetzte dem Domnuathi einen Hieb gegen die Rippen, den die Kreatur mit einem blitzschnellen Streich gegen Aidans Schulter beantwortete, der ihm buchstäblich die Finger lähmte. Dem Schwerthieb ließ Lazarus einen Zauber folgen, der mit dem Gewicht eines steinernen Bergs über Aidan hereinbrach und ihn in die Knie zwang. Sein Mund füllte sich mit Blut, seine Lungen verweigerten ihm den Dienst, als er auf dem Boden zusammenbrach.


  Verzweifelt griff er noch tiefer in die Quelle der Macht des Unsichtbaren. Die dunkle Magie des Dämons stieß ihn durch das Nichts, und er stürzte in einen nicht enden wollenden Tunnel, in dem es von Gespenstern nur so wimmelte. Doch selbst innerhalb dieses Tunnels fand er Kraft, Geschicklichkeit und Überleben – falls man es so nennen konnte.


  Hände griffen nach ihm. Stimmen johlten. Für einen kurzen Moment sah er das blindäugige, gesichtslose Ungeheuer aus seinen Träumen, das ihn lachend zu sich herunterzog. »Erelth«, rief es. »Komm her zu mir.«


  Schreiend wehrte sich sein Geist gegen die Verwandlung, aber Aidan ignorierte es, so wie er auch die langsame Übernahme seines Willens und seines Körpers ignorierte. Der Dämon sah mit seinen Augen, sprach mit seiner Stimme, kämpfte mit seinen Gliedern. Mit jedem Herzschlag, der das Blut durch einen Körper pumpte, den sie miteinander teilten, festigte sich die Verbindung zwischen ihnen, bis die Grenze zwischen Mann und Monster verschwamm und schließlich ganz verschwand. Mit der Kraft eines Strudels zog der Abgrund Aidan an und immer tiefer in die Dunkelheit hinein, wo ihn mit geiferndem Rachen die Ewigkeit erwartete.


  Der Tod ohne die Gnade des Sterbens. Ein Ende, das endlos sein würde.


  Nein. Er würde nicht nachgeben und sich von der Bestie beherrschen lassen. Er widersetzte sich, kroch weg von der Dunkelheit und zog sich durch den tintenschwarzen Nebelschleier, dem Nichts, in dem der Herr der Finsternis residierte, in die Höhe. Der Unsichtbare kreischte und fluchte, schlug seine Krallen und Fänge noch tiefer in Aidan, bis der vor Schmerzen schrie und die brennende Kälte unerbittlich immer weiter durch seine Adern zu seinem Herzen kroch. Und der Kampf sich verdoppelte. Denn nun musste er neben der physischen Auseinandersetzung mit Lazarus auch noch den inneren Kampf mit dem Dämon ausfechten, der seinen Körper an sich reißen wollte.


  Gegen beide konnte er unmöglich bestehen. Langsam verlor er an Boden. Bei jedem Hieb verloren seine Arme mehr an Kraft. Er keuchte vor Atemnot, und Schweiß brannte in seinen Augen und lief in Strömen über seinen Körper.


  Lazarus trieb ihn rückwärts auf das Torhaus zu, in dem das Feuer schon an den Balken entlangzüngelte und die ersten Flammen auf die Wände übergriffen. Das schrille, angstvolle Wiehern des in der Nähe angebundenen Pferdes zerrte ebenso sehr an Aidans Nerven, wie der unheimliche, rachsüchtige Schrei des Unsichtbaren in seinem Innern. Glut fiel auf seinen Rock und versengte ihm das Haar. Hitze und Rauch wurden so erstickend, dass er nicht mehr sehen und nicht mehr hören konnte.


  Lazarus kämpfte noch erbitterter, gestärkt von einem inneren Antrieb, der sogar den Hass des Unsichtbaren überstieg. Immer weiter jagte Máelodors Soldat Aidan den Weg hinauf und auf den Schatten des Gebäudes zu, wo das Feuer mittlerweile schon aus allen Fenstern schlug.


  Aidan versuchte, die ihn unablässig antreibende Schwertspitze abzuwehren, doch jeder seiner Hiebe wurde pariert, jeder Angriff mit einer Riposte beantwortet.


  Schließlich stolperte er über die Schwelle und sah plötzlich nichts anderes mehr als eine Wand aus Flammen. Überall war Feuer, wie Wildwasser lief es über jede Oberfläche in dem Raum.


  Lazarus nutzte diesen winzigen Moment der Unaufmerksamkeit, um anzugreifen, und stieß sein Schwert in Aidans Brust. Der Stoß fühlte sich an wie der Huftritt eines Pferdes. Oder wie eine gigantische Faust, die seinen Brustkorb traf.


  Abgesehen davon verspürte er nichts als Leere. Mit einem letzten schrillen Kreischen floh der Unsichtbare, und Aidan war wieder ein Mann. Allein, hilflos und dem Tode nahe.


  Er ließ sich auf den Boden fallen, starrte zu dem rotgoldenen Inferno auf und stellte sich auf Behemoth, das mythische Tier der Endzeit, ein, während er auf die alles einhüllende Dunkelheit wartete, die das Ende ankündigen würde.


  Cat warf sich zwischen die beiden Männer und ließ nicht locker, obwohl ihr Herz gegen ihre Rippen hämmerte und jede Sekunde in dem Torhaus wie eine Sekunde in der Hölle war. Feuer, Rauch und Asche umgaben sie. Sie hustete, weil die Hitze ihre Lungen versengte und ihre Kehle wie ausgedörrt und wund war. Das schrille Wiehern des Pferdes war schon lange zu einer Note mehr in einer Sinfonie der Zerstörung geworden.


  »Es ist vorbei! Er ist tot! Nehmen Sie das Tagebuch und verschwinden Sie«, krächzte sie. »Gehen Sie!« Lazarus zögerte. Das Glühen des Feuers spiegelte sich in seinen unergründlich dunklen Augen wider. »Sie haben gewonnen!« Sie schloss die Augen und wandte das Gesicht ab, straffte die Schultern, hob den Kopf und wappnete sich für den Schwertstreich.


  Sie betete, dass es schnell gehen möge. Schnell und sauber. Und dass sie all die, die sie verloren hatte, auf der anderen Seite wiederfinden würde.


  Die Magierenergie beherrschte ihn. Unterdrückte ihn. Verstärkte ihre geballte Kraft und Energie auf ihn, bis er nicht mehr atmen und nicht mehr denken konnte. Sie wollte zuschlagen, wollte Blut. Wollte ihn mit Haut und Haar verschlingen, bis Hass und Mord und Tod das Einzige waren, woran er sich erinnerte. Alles, was er wusste.


  Er war nicht immer so gewesen. Nicht immer hatte er nichts als Tod gekannt. Nein, es hatte eine Zeit gegeben, in der mit Freunden gelacht hatte, eine Frau beglückt und einem König Ehre erwiesen hatte.


  Die dunkle Magie, die ihn aufrechterhielt, verdoppelte sich an Kraft und schlug ihre Fänge in ihn wie Speere ins Gehirn. Der Großartige bestimmte. Seine Befehle waren klar gewesen – er sollte es beenden. Und er durfte keine Zeugen hinterlassen. Niemanden, der die Wahrheit kannte. Er musste alle töten. Er, Lazarus, war vom Tode wiedererweckt worden. Er hatte zu gehorchen.


  Er schrie auf. Wehrte sich und stärkte das Böse. Und in den winzigen Rissen in seinem Geist entstand eine Erinnerung. An eine Nacht wie diese, dunkel und sternenlos, feucht vom Regen und einem Wind, der von der See herüberkam. Um ihn herum kämpften Männer um ihr Leben und starben, als sie in der sommerlichen Kühle eines walisischen Walds in einen Hinterhalt gerieten.


  Er war ausgerutscht und gefallen, und eine Gestalt in Stahlhelm und ledernem Brustpanzer – gesichtslos unter dem Nasenschutz, alterslos in der Rüstung –, ihm den tödlichen Hieb versetzt hatte. Einen mächtigen Schwertstreich in den Bauch, einen weiteren ins Herz. Er war tot gewesen, bevor sein letzter Gedanke zu einem schäumenden Meeresstrand geflogen war. Vergiss mich nicht. Vergiss mich nicht ...


  Er bemühte sich nach Kräften, diesen letzten klaren Augenblick eines anderen Zeitalters wieder einzufangen. Aber der Name war ihm entfallen. Ihr Name. Seine Verbindung zu einer Vergangenheit, die sich auflöste wie eine Wolke, wann immer er danach greifen wollte.


  Nur die Frau war ihm klar und deutlich in Erinnerung geblieben.


  Dunkelhaarig, von zierlicher Gestalt und mit Augen blau wie Enzian.


  Er hütete ihr Bild wie einen Talisman.


  Lazarus senkte sein Schwert ...


  ... und gab den beiden Liebenden vor ihm noch eine zweite Chance. Eine, die er selber nie erhalten hatte.


  Lazarus verschwand im Hintergrund des Hauses, durch Flammen und erstickenden Rauch hindurch.


  Was hat ihn veranlasst, nachzugeben?, fragte sich Cat. Was hatte sie getan, um diese gefühllose, von einem Magier ins Leben gerufene Kreatur zu erweichen? Oder hatte es seine Ursache in ihm selbst? In einem nicht minder harten, inneren Kampf, von dem sie gar nichts mitbekommen hatte?


  Ein Balken, der sich löste und krachend in die Flammen fiel, riss sie aus ihren nutzlosen Überlegungen. Spielte es überhaupt eine Rolle, was Lazarus umgestimmt hatte? Er war fort, und sie lebte. Noch. Denn mit jeder Sekunde schossen neue Flammen auf, und neue Funken entfachten Feuer überall um sie herum.


  Cat packte Aidan unter den Armen und kämpfte mit seinem Gewicht, als sie ihn durch Asche schleifte, die dick wie ein Teppich den Fußboden bedeckte. Sein Rock verfing sich an einer Diele, einem hervorstehenden Nagel, der den Stoff zerriss. Er half ihr nicht, ihn zu bewegen, und er gab auch keinen Laut von sich. Aber seine braunen, goldgefleckten Augen, in denen sich die Flammen spiegelten, schienen sich geradezu in sie hineinzubrennen.


  Glas zersplitterte. Rauch überzog ihre Lungen, bis aus Atmen Keuchen wurde und sie am Ende nur noch die Luft anhalten konnte.


  Und dann waren sie draußen, auf der Eingangstufe und im Hof. Hinter ihnen loderte ein Scheiterhaufen, der das Tagebuch verschlungen hatte. Auch die Schreie des Pferdes zerrissen die Luft nicht mehr.


  Cat bettete Aidans Kopf in ihren Schoß. Zärtlich strich sie ihm das Haar aus der Stirn, küsste sein rußgeschwärztes Gesicht und verschränkte ihre Finger mit den seinen.


  »Aidan?«, flüsterte sie mit erstickter Stimme und schmeckte das Salz ihrer Tränen auf den Lippen. »Bitte stirb nicht! Bitte verlass mich nicht!«


  »Gerettet ... mich gerettet ...«


  Sie lachte unter Tränen und spürte, wie der Schmerz ein wenig wich. »Du hast mich zuerst gerettet.«


  Seine Augen flackerten, seine Hand bewegte sich in ihrer, und seine blutigen Lippen formten eine Frage: »Du bleibst?«


  Was auch immer. Sie würde alles tun, um ihn bei sich zu behalten. »Ja, Aidan. Ich werde bleiben. Ich verspreche es.«


  Seine Augen schlossen sich, und sein Körper wurde schlaff. Aber sein Herz schlug weiter.


  27. Kapitel


  Juli 1815


  Voll angespannter Ungeduld standen die drei Männer im Salon herum. Alle hielten sich mit militärischer Diszipliniertheit: die Schultern sehr gerade, mit selbstbewussten Mienen und kühlen, stolzen Blicken. Arrogante Wichtigtuer.


  Ihre Anwesenheit irritierte Aidan, obwohl er wusste, dass er sie hinnehmen musste, wenn er erreichen wollte, Brendans Namen bei den Amhas-draoi reinzuwaschen.


  Er saß aufrecht in einem Sessel, was ein Sieg gegen die Schwerkraft war. Gegen den Strom von Besuchern, die die Köpfe geschüttelt und seine Stunden gezählt hatten. Stunden erstreckten sich zu Tagen, dann zu Wochen, während er gegen die Kapitulation eines Körpers ankämpfte, dessen einzig verbliebener Sinn der Schmerz gewesen war. Die Erinnerung an diesen Kampf war in dem Spiegelbild verblieben, das ihn jeden Morgen aus seinem Spiegel anblickte.


  Vogelscheuchen besaßen mehr Eleganz als er. Sein Körper war hager geworden, sein Gesicht verhärmt, und tiefe Falten hatten sich zu beiden Seiten seines Mundes eingegraben. Ein leerer Blick, und silberne Strähnen in seinem dichten, rötlich braunen Haar. Ein Eindruck, der von drei spöttisch dreinblickenden Augenpaaren nur bestätigt wurde.


  »Sie sind etwa ...« – er warf einen Blick auf seine Taschenuhr –, »zwei Monate zu spät dran, richtig?«


  Der Älteste der Amhas-draoi, ein Mann, der sich nur mit dem Namen Garrick vorgestellt hatte, zuckte nicht mal mit den Wimpern. »Es gab viel, was uns in letzter Zeit beschäftigt hat, Lord Kilronan. Wir kamen, sowie die Ereignisse es zuließen.«


  »Sie lassen es so klingen, als hätte ich Sie zu einem verdammten Sommerfest eingeladen! Haben Sie meinen Brief gelesen?«, versetzte Aidan mit nur mühsam unterdrückter Wut.


  »Meinen Sie diesen Brief, Mylord?« Garrick zog ein dickes Blatt Papier aus seinem Rock. Das Schreiben war mehrmals gefaltet, zerknittert und befleckt, aber immer noch erkennbar. Es war das, was Aidan durch einen schnellen Kurier den Amhas-draoi hatte überbringen lassen. Zur Duke Street in Dublin, der einzigen Adresse, die er gehabt hatte, an eine Frau, von der Jack einmal gesagt hatte, sie besäße einen ausgeprägten Sinn für das Ironische.


  Lachte sie jetzt auch? Oder bedeutete Jacks Tod mehr für sie als nur ein weiteres Opfer, das Máelodors Machthunger gefordert hatte? Aidan wusste es nicht; dazu müsste er Miss Roseingrave erst wiedersehen. Sein Schreiben an sie hatte bisher jedoch nur diese drei Herren mit den unbewegten Gesichtern zu ihm geführt.


  »Wir haben ihn gelesen. Und wir verstehen Ihre Sorge. Das Tagebuch Ihres verstorbenen Vaters könnte eine mächtige Waffe in den falschen Händen sein. Hätten wir das schon zur Zeit unseres letzten ... Besuchs hier in Ihrem Zuhause gewusst ...«


  »Lassen Sie uns die Erinnerung daran doch nicht beschönigen«, antwortete Aidan, dessen Kehle schmerzte von ganz anderen Worten, die ihm auf der Zunge lagen. »Hätten Sie es gewusst, dann hätten Sie es mitgenommen, als Sie meinen Vater ermordet haben.«


  »Ein bedauernswertes Versehen unserseits.« Garrick tat die Vergangenheit mit einer gleichmütigen Handbewegung ab. »Aber sprechen wir doch über die Gegenwart. Wir sind hergekommen, um mehr Informationen einzuholen, weil es uns, ehrlich gesagt, schwerfällt zu glauben, was Sie geschrieben haben.«


  Aidan versteifte sich, seine Hände schlossen sich noch fester um die Sessellehnen. »Wieso?«


  »Sie behaupten, dass Máelodor der Kern dieser neuen Bedrohung ist. Dass er daran arbeitet, das Netzwerk der Neun wieder aufleben zu lassen. Dass er einen Soldaten aus Domnu befehligt. Und dass er plant, eine Wiederauferstehung von Artus herbeizuführen.« Wie ruhig und gelassen dieser Kerl darüber sprach. Als ließe ihn das alles kalt. »Aber das ist unmöglich, Lord Kilronan.«


  »Sie würden erstaunt sein, was alles möglich ist.« Aidan legte die gleiche, ja, sogar noch größere Arroganz in seine Stimme als der Amhas-draoi.


  Und der zog die Brauen hoch, als schiene er Aidan zum ersten Mal zu sehen. Als nähme er einen Hauch der Macht des Unsichtbaren wahr, die immer noch aus Aidans Poren drang. Ein Andenken ans Überleben und eine warnende Erinnerung an alles, was er gewonnen und verloren hatte in jener Nacht im Mai.


  Während Garrick mit dem Bild dieses neuen, viel eindrucksvolleren Lords Kilronan rang, unterbrach einer seiner Begleiter das Schweigen. Er hatte das finstere Gesicht des Kelten. Dichtes schwarzes Haar. Dunkle gewölbte Augenbrauen. Lippen wie ein Strich, mit einem abfälligen Zug darum.


  »Máelodor ist tot.«


  Aidan fuhr hoch und verschluckte sich fast an einem gemurmelten »Verdammt«, bevor er wieder auf seinen Platz hinuntersank. »Seit wann?«


  »Der Mann wurde in Paris aufgespürt und hingerichtet. Vor drei Jahren.«


  Aidan schüttelte den Kopf und trommelte nervös auf die Armlehnen seines Sessels, während er sich auf all das einen Reim zu machen versuchte. »Sie irren sich«, sagte er dann.


  Garrick fand die Sprache wieder und deutete, um seine Autorität zu untermauern, auf den dritten Herrn im Bunde. »St. John war einer des Exekutionskommandos, das nach Paris entsandt wurde. Er kann bestätigen, dass Máelodor nicht mehr lebt.«


  Der Mann trat vor. Er war blond, schlank und viel zu jung. Wie alt mochte er sein? Einundzwanzig? Zweiundzwanzig? Gott, fühlte sich Aidan alt. »Es ist wahr, Mylord.« St. Johns Stimme war von einem leichten ausländischen Akzent geprägt. »Máelodor starb in einer Pariser Fremdenpension. Sein Körper verbrannte.«


  Garrick lehnte sich mit einer Lässigkeit an den Kaminsims, als sei er der Gastgeber und Aidan der unwillkommene Besucher, und blickte unter halb geschlossenen Lidern zu Aidan herab. »Es ist bewundernswert, etwas Gutes in einem Bruder zu suchen, der nichts als Schande über eine ohnehin schon mit Tragödie befrachtete Familie bringt.«


  Nicht gewillt, auch nur eine Sekunde länger den einer Täuschung unterlegenen Invaliden zu spielen, biss Aidan die Zähne zusammen und erhob sich steif. »Mein Bruder hat nichts mit diesem teuflischen Plan zu tun! Fragen Sie Ahern oder Miss O’Connell. Beide können bestätigen, was ich in diesem Brief geschrieben habe.«


  »Wir haben bereits mit Mr. Ahern gesprochen, und leider muss ich sagen, dass wir seinem Gebrabbel kaum etwas Verständliches entnehmen konnten. Miss O’Connell konnte uns nur von auf ihrer Übersetzung des Tagebuchs beruhenden Vermutungen berichten. Eines Tagebuchs, das sich nicht mehr in Ihrem Besitz befindet.«


  »Ein Tagebuch, dessentwegen ich fast gestorben wäre, um es zu beschützen.« Wut stieg in ihm hoch. Ein bisschen von dem, was er fast geworden wäre in der glühenden Hitze. Die Wut, die diese hohle Stelle, die er noch immer in sich trug, in Brand setzte.


  Langsam erhob er den Blick wieder zu Garrick. Sah den Anflug von Erkennen im Blick des Mannes aufflackern und dann wieder erlöschen, obwohl er immer noch lautstark protestierte, um seine überlegene Position zu festigen.


  »Ein Tagebuch, das sich heute in Sicherheit befände, wenn Sie es übergeben hätten, als man Ihnen die Möglichkeit anbot. Ihre Verletzungen waren ebenso wie der Tod Ihres Cousins ganz allein nur Ihre Schuld.«


  »Der Tod meines Cousins?«, brauste Aidan auf. »Soll ich Ihnen mal was sagen über den Tod meines Cousins? Ich sandte Männer aus, um nach seiner Leiche zu suchen, und sie kamen mit leeren Händen wieder. Ohne auch nur einen Knochen, den wir hier begraben konnten!«


  »Eine unglückliche Fügung, zweifellos.«


  Was für ein selbstfälliger, aufgeblasener Mistkerl! Von einem jähen Schwindelgefühl erfasst, presste Aidan die Knie zusammen und zeigte auf die zur Tür. »Raus! Dieses Gespräch ist beendet. Gehen Sie mir aus den Augen – und machen Sie, dass Sie von meinem Land herunterkommen!«


  Garrick antwortete mit einem schmallippigen, kalten Lächeln. »Sollte Ihr Bruder sich mit Ihnen in Verbindung setzen, informieren Sie uns unverzüglich.« In gespieltem Bedauern zog er die Schultern hoch und maß Aidan mit einem langen Blick. »Sie haben einmal großes Glück gehabt, Lord Kilronan! Ein zweites Mal könnte es Ihnen nicht so gut ergehen.«


  Glück gehabt? Ein in seinem Innern herumstocherndes Schwert nannten sie ›Glück haben‹? Er nannte es eine gottverfluchte Geißel! Wäre ihm auch nur ein Fünkchen Kraft geblieben, hätte er den Kerl mit einem Tritt in den Hintern hinausbefördert und seine Begleiter hinterhergeworfen.


  Garrick legte eine weiße Visitenkarte auf einen langen Rosenholztisch, bevor er mit einer angedeuteten Verbeugung – und dicht gefolgt von seinen Lakaien – den Salon verließ.


  Aidan rang nach Atem, und seine Augen waren schmal vor Wut, als er eine schwere Buchstütze ergriff und ausholte, um sie ihnen nachzuwerfen. »Das ist es, was ihr mit eurer verdammten Karte tun könnt!«, knurrte er, bevor er den Arm wieder sinken ließ. Resigniert stellte er die Buchstütze zurück, strich sich das Haar aus den Augen und lehnte sich zurück, um einen Zigarillo aus seiner Westentasche zu fischen. Mit zitternden Händen zündete er ihn an.


  Sie jagten Brendan. Wie lange konnte sein Bruder sich verstecken? Sie waren zäh und unerbittlich, wie ein verdammtes Rudel Bluthunde auf einer heißen Spur.


  Máelodor ist tot, hörte er die Stimme des blonden Mannes wieder sagen. Sein Körper ist verbrannt.


  Würde das auch Brendans Schicksal sein? Könnte ein falscher Schritt oder ein Verrat ihn in die gleiche Falle tappen lassen, die sie auch seinem Vater schon gestellt hatten? Vor seinem geistigen Auge sah Aidan seinen Bruder vor sich, wie er um sein Leben kämpfte. Für seine Ehre und um seine Unschuld zu beweisen.


  Er drückte den Zigarillo aus, an dem er nicht ein einziges Mal gezogen hatte. Wenn die Amhas-draoi den vermissten Kilronan-Erben jagen konnten, konnte er es auch. Brendan würde nicht allein kämpfen.


  Von einem Fenster aus sah Cat zu, wie die Männer unten auf dem Hof ihre Pferde wendeten und durch den Torbogen Belfoyles ins Freie zurück galoppierten. Danach blieb sie noch eine Weile stehen, froh, hier unbemerkt, allein und unbeobachtet zu sein.


  Während Aidans Genesung hatte sie kaum Gelegenheit gehabt, allein zu sein. Es hatte fast ihre gesamte Energie erfordert, ihn zu pflegen und ihn durch die schlimmste Zeit zu bringen. Tag und Nacht bei ihm zu wachen, während er im Fieberwahn lag und jede Sekunde, die er weiterlebte, von allen als Geschenk betrachtet wurde. Seine winzigen Fortschritte zu verfolgen, als die Wunden sich schlossen und frische Narben die alten überlagerten. Eine hervortretende rote über dem silbrigen Mal des Unsichtbaren. Eine feuerrote Strieme über seinen Rippen. Schon etwas rosigere Stellen, die den Blick auf seinen Oberarm und seine Schultern zogen. Und eine neue, unbeugsame Härte in seinen einst so warmen Augen.


  Er hatte seinen Wunsch, sie möge bleiben, nicht wieder erwähnt, und auch sie hatte das Thema nicht mehr angeschnitten. Jener Moment erschien ihr von Tag zu Tag mehr wie ein Traum, den sie heraufbeschworen hatte, um das Grauen überstehen zu können. Selbst die Erinnerung an Aidans Zärtlichkeiten, seine Küsse, das Gefühl, aufs Innigste mit ihm vereint zu sein, wurde immer nebulöser, als wäre all das nie wirklich geschehen.


  Sie entfaltete den Brief und las ihn noch einmal, um ganz sicher sein zu können, dass sie sich seinen Inhalt nicht nur eingebildet hatte. Aber nein, die Worte waren die gleichen. Wie auch die dicke schwarze Tinte, die etwas ungelenken runden Buchstaben. Das Schreiben befreite Cat von einer schweren Last auf ihren Schultern.


  Geordie lebte.


  Er war in Dublin. Es ging ihm gut, und er wünschte, sie käme bald wieder nach Hause.


  Sie hatte wieder eine Wahl. Könnte sie wirklich glücklich werden als Aidans Geliebte, wenn sie wusste, dass er ihr Bett für das einer anderen Frau verließ? Dass alle Kinder, die sie zur Welt bringen würde, zwar das Blut ihres Vaters hätten, aber niemals seinen Namen tragen würden? Dass sie sich immer mit den Eckchen und Winkeln seines Lebens würde begnügen müssen?


  Sie biss sich auf die Lippe und schrieb mit der Fingerspitze wieder einmal die Worte »Ich liebe dich« auf ein Fenster.


  Aber dieses Glas war nicht verstaubt, und ihr Gelöbnis verschwand, als wäre es nie dagewesen.


  Schweiß lief ihm in die Augen, glänzte auf seinem nackten Oberkörper und benetzte seine Hände, wo sie das Felsgestein umklammerten. Das Sicherheitsgeschirr schürfte seine Beine auf und belastete Muskeln, die noch geschwächt waren von Monaten der Tatenlosigkeit.


  Mit schmalen Augen blickte er zum wolkenverhangenen Himmel auf und versuchte die Entfernung bis zum oberen Rand der Klippen abzuschätzen. Fünfzig Meter etwa noch, die ebenso gut auch fünfhundert sein könnten. Das würde er niemals schaffen. Er schloss die Augen, aber das Brennen der hinter den Wolken verborgenen Sonne auf seinen Lidern blieb, und das ferne Rauschen der einsetzenden Ebbe und das Kreischen aufgeregter Seevögel dröhnten in seinen Ohren.


  Nach einer kurzen Atempause öffnete er wieder die Augen und wappnete sich für den nächsten Abschnitt, überprüfte seinen Halt und suchte den nächsten, schätzte die Entfernung ab und setzte den Aufstieg fort.


  Sehnen schrien, Knochen rieben gegeneinander bei Bewegungen, die schon in gesundem Zustand schwierig waren, und geschwächt, wie er es war, geradezu unmöglich. Aber er brauchte diese Herausforderung. Brauchte sie als Ventil für den Zorn, der an ihm fraß, und um das Wüten des Unsichtbaren zu einem halbwegs erträglichen Flüstern abzumildern. Schon jetzt spürte er, wie der Angriff nachließ und mit dem Schweiß von seiner Haut abperlte.


  Zentimeter um Zentimeter, dann Fuß um Fuß legte er den Weg am Fels hinauf zurück. Die Zeit verstrich, als die Sonne über ihm vorbeizog, die Flut zurückkehrte und das Wasser wieder stieg.


  Er hatte die Entscheidung hinausgeschoben, so lange er es wagte. Bankiers wollten ihn sprechen. Verwalter seiner Güter in Cambridgshire, Wicklow und Donegal schickten immer besorgtere Briefe. Mitinvestoren beschwerten sich. Verwandte biederten sich an oder machten ihm Vorhaltungen, je nach Höhe ihres Einkommens natürlich. Aber sie alle hatte er hintangestellt, während er nichts unversucht gelassen hatte, um das Leben seines Vaters zu verstehen. Seinen Tod. Seine Schuld. Als er versucht hatte, aus so vielen unterschiedlichen und gegensätzlichen Facetten einen ganzen Mann zusammenzusetzen.


  Inwiefern wäre sein Leben anders verlaufen, wenn der vierte Earl of Kilronan wirklich der Mann aus Aidans Erinnerungen gewesen wäre? Wäre er für immer ein leichtlebiger, vergnügungssüchtiger, von der Hand in den Mund lebender und von Bett zu Bett hüpfender Lebemann geblieben? Ein Salonlöwe, der dank der gesellschaftlichen Akzeptanz, die ihm sein Titel und sein gutes Aussehen sicherten, sorglos durch das Leben schwirrte, bis er sich durch die Ehe zu einer solideren Existenz gezwungen sähe?


  Wäre er Cat dann je begegnet?


  Hätte er sich dann je erlaubt, von einem Leben mit ihr zu träumen? Sie zu lieben?


  Diese Gedanken krampften ihm das ohnehin schon wild pochende Herz zusammen. Cat war geblieben, wie sie versprochen hatte, und trotzdem war noch immer eine Distanz zwischen ihnen, eine Furcht in ihnen beiden, die die Hoffnung nicht erblühen ließ.


  Er verstand ihr Zögern.


  Und verachtete sich für das seine.


  Der Wind frischte auf, pfiff durch die Seile und überzog seinen überhitzten Rücken mit einer Gänsehaut.


  Mühsam setzte er seinen Aufstieg fort und biss die Zähne zusammen gegen den Schmerz.


  Zehn Meter trennten ihn nur noch vom Rand des Kliffs.


  Er hatte es fast geschafft.


  Sein Vater hatte sich unzähliger Verbrechen schuldig gemacht. Hatte Tod und Verderben gebracht mit seinen Ambitionen, die andere dazu getrieben hatten, seine blutige und Furcht erregende Vision von einer neuen Welt zu teilen. Der Name Kilronan war gleichbedeutend geworden mit rücksichtsloser Macht, anmaßender Grausamkeit und beispiellosem Unglück.


  Was war Schlimmes daran, einfach nur jemanden zu lieben, verglichen mit solchen Sünden?


  Aidan beeilte sich auf den letzten Metern zum Rand des Kliffs und hörte hinter sich Geröll und Steinchen in den Abgrund fallen.


  Und da passierte es.


  Das Seil riss sich mit seiner letzten Verankerung los, und der so beschwerte Haken fiel herab, um nutzlos gegen den Fels zu baumeln. Aidan, der dadurch den Halt verlor, klammerte sich an den Felsvorsprung, aber seine Füße drohten abzurutschen, und seine Arme brannten von der Anstrengung, den Sturz noch zu verhindern.


  »Halt dich fest!« Ein Schatten verdeckte die Sonne, eine Hand ergriff sein Handgelenk. »Ich werde dich nicht fallen lassen.«


  Sekunden wurden zu einer Ewigkeit, als er nach einem Halt für seine Füße suchte und sich dann den letzten halben Meter über den Rand des Kliffs auf sicheren Boden zog. Schwer atmend blieb er im Gras liegen und beobachtete aufgewühlt, wie der Schatten über ihm sich in eine Frau verwandelte, die mit strahlend grünen Augen zu ihm hinunterblickte. Ihr schöner Mund war zu einem unsicheren Lächeln verzogen, und das leichte Sommerkleid aus gepunktetem Musselin, das sie trug, vermochte ihre zarten Rundungen kaum zu verbergen.


  Schweigend kniete sie sich neben ihn, als hätte sie nicht Sekunden zuvor erst diese bewegenden Worte gesprochen. Worte, die ihm wie ein Schwert ins Herz gedrungen waren und ihn mit einer Klarheit und Entschiedenheit erfüllt hatten, die er das letzte Mal auf der Schwelle zum Tod empfunden hatte. Er wusste, was er wollte, und scherte sich nicht mehr um die Konsequenzen. Was auch immer die Zukunft für sie bereithielt, gemeinsam würden er und Cat es durchstehen.


  Wenn sie jetzt nur zustimmen würde!


  Aidan richtete sich auf die Knie auf, nahm zärtlich Cats Gesicht zwischen die Hände und berührte ihre Lippen mit den seinen. Sie waren kühl und weich. Und so unbewegt, als küsste er eine Statue.


  »Heirate mich«, sagte er.


  Das brachte sie in Bewegung. Sie blinzelte verwundert, aber ihre Augen glänzten, und ihr Mund wurde rund vor Überraschung. »Aber das kann ich nicht! Ich würde doch nicht ... Miss Osborne ...«


  »Du kannst nicht? Würdest nicht ...? Du hast gegen einen Soldaten aus Domnu gekämpft, dich gegen die Vereinnahmung durch einen Unsichtbaren gewehrt und vier Mal meine traurige Figur gerettet. Was sind nach alldem ein paar engstirnige, blasierte Snobs, mit denen du fertig werden musst?« Ihm wurde leichter ums Herz, als er den Ausdruck der Belustigung in ihren Augen sah. Das Lächeln, das um ihre Lippen spielte. »Verdammt, Catriona O’Connell! Ich liebe dich. Ich brauche dich. Heirate mich! Werde meine Frau! Und zum Teufel mit Miss Osborne. Zum Teufel mit ihnen allen!«


  Er konnte spüren, wie sie schneller atmete. Ein Erschauern durchlief sie. Wieder strich er sanft über die dünne Linie ihrer Narbe, die bei ihrer auffälligen Blässe kaum mehr wahrzunehmen war.


  »Sag, dass du es tust, Cat.«


  Noch immer antwortete sie nicht.


  Ein scharfes Ziehen ging durch seine Lenden. Ihr kühler Körper an seiner erhitzten Haut, der nervenaufreibende Aufstieg an dem Kliff, seine plötzliche, absolute Sicherheit – all das erregte ihn so sehr, dass seine Hände kühner und seine Küsse sinnlicher wurden.


  Sanft drückte er Cat ins Gras und streckte sich so neben ihr aus, dass ihr Kopf in seiner Armbeuge zu liegen kam. »Heirate mich, chuisle! Sag ja. Sag bitte, bitte ja, mein Herz!«


  Seine Stimme zitterte bei der Bitte, und er schluckte eine weitere hinunter. Entweder stimmte sie zu, oder sie würde ihn verlassen.


  Wieder wurden Sekunden zu Ewigkeiten, als er sie mit seinem Blick gefangen hielt. In Gedanken zählte er die Sekunden, während der kleinste Atemzug, den sie tat, seine sinnliche Erregung steigerte. Er begehrte sie, wie er noch keine andere Frau begehrt hatte, und brannte darauf, sich in ihrer Wärme zu verlieren. Sie zu lieben und, in dem Wissen, dass sie immer die Seine sein würde, mit ihr den Gipfel der Ekstase zu erklimmen. Wenn sie sich ihm jetzt entzog – oder auch nur den Blick abwandte –, würde es vorbei sein.


  Ein langsames Lächeln breitete sich auf ihren von der Sonne vergoldeten Zügen aus, und sie hob die Arme und legte sie um seinen Nacken. Ihr Kuss war heiß und süß, ihr Körper einladend und verführerisch.


  »Nun, wenn du es so ausdrückst ...« Sie lachte. »Aye, Aidan Douglas. Ich muss verrückt sein, aber ich werde dich heiraten.«


  Er schloss die Augen und schickte ein stummes Dankgebet zum Himmel, während seine Hand über ihre Seite glitt und die sanfte Rundung ihrer Brust liebkoste. Der Moment, den er so heiß ersehnte, war nur noch ein paar Knöpfe und einen Unterrock entfernt.


  »Hier draußen? Jetzt bist du es, der den Verstand verloren hat«, sagte sie in schockiertem Ton und mit einem besorgten Blick um sich, aber der spitzbübische Glanz in ihren Augen verriet, dass sie nur scherzte.


  Aidan lachte, schlang die Arme um sie und drehte sich mit ihr, sodass sie auf seiner Brust lag, ihr Haar sich aus den Nadeln löste und wie ein schimmernder schwarzer Wasserfall umfloss. »Ist der Ruf erst ruiniert, lebt es sich ganz ungeniert. Und da wir so oder so einen Skandal auslösen werden ...«


  Sie hauchte einen Kuss auf sein Kinn, auf seine Nase und seine Stirn, und schenkte ihm ein verführerisches Lächeln. »Wie du schon sagtest«, flüsterte sie in diesem heiseren, intimen Ton, der wie immer sein Verlangen schier unerträglich steigerte. »Zum Teufel mit ihnen allen!«


  – ENDE –
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  erhalten Sie weitere Informationen über die Autorin.

OEBPS/Images/cover.jpeg
ALIX RICKLOFF






OEBPS/Images/00003.jpeg
ML
[ [= o

[ =l
[ s






